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  SB 128 – Das rotierende Nichts


  


  


  


  


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Sein Name ist Icho Tolot. Er ist ein Haluter – eine biologische Kampfmaschine und eines der stärksten Intelligenzwesen der Milchstraße. Seit vielen Jahrhunderten unterstützt er Perry Rhodan und die Menschheit.


  


  Die Superintelligenz Seth-Apophis, die mit weit überlegenen Machtmitteln nach der Milchstraße greift, hat Tolot bezwungen. Doch der Haluter mobilisiert seine letzten Kräfte und gewinnt seinen freien Willen zurück. Auf einer gigantischen Plattform am Rand des rotierenden Nichts' wird er mit Auerspor konfrontiert. Auerspor ist ein absolut fremdartiges, ultimates Lebewesen und zudem Agent der gegnerischen Superintelligenz.


  


  In einem Bereich des Weltraums, der für Seth-Apophis das »Depot« ist, muss Tolot sich einem Zweikampf auf Leben und Tod stellen ...


  Milchstraße


  


  1.


  


  Mit versteinerter Miene stand Perry Rhodan vor dem halb verfallenen Haus. Tod den Porleytern!, hatte jemand mit roter Leuchtfarbe auf die Wand gesprüht.


  Vor Fellmer Lloyd, der ihn begleitete, konnte Rhodan seine Erschütterung nicht verbergen. Der Telepath fluchte leise. »Wann mussten wir so etwas zuletzt sehen oder hören, Perry? Was ist los mit den Menschen, dass sich in kürzester Zeit derartige Emotionen Bahn brechen? Die Porleyter sind vergleichsweise friedfertige Invasoren.«


  »Friedfertig?« Rhodan wiegte den Kopf.


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Lloyd. »Denjenigen, die das geschmiert haben, ist es verdammt ernst. Ich fürchte, sie sind sogar bereit, über Leichen zu gehen.«


  »Trotzdem verstehe ich sie, Fellmer. Ihren Hass und ihre Entschlossenheit, auf eigene Faust zu handeln, werde ich allerdings niemals tolerieren. Ich akzeptiere ihre Verbitterung, mehr nicht.«


  Rhodan ging langsam weiter, die Straße entlang, die zwischen dicht gedrängt stehenden alten Häusern und einigen Ruinen hinunter zur Felsenküste führte. In Spiddle im ehemaligen irischen Westen wohnte längst niemand mehr. Die Häuser waren vor einigen Hundert Jahren restauriert und als Freilichtmuseum dem Naturschutzpark Galway eingegliedert worden. Touristen gab es hier jedoch seit Langem keine.


  Der kalte Wind vom Atlantik wirbelte Staubschwaden und welkes Laub vor sich her.


  »Alles ist verlassen«, murmelte Lloyd. »Oder die Rebellen haben sich gut verborgen.«


  Rhodan sehnte sich nicht danach, die Bekanntschaft einiger Fanatiker zu machen. Er hatte nur einen Vorwand gebraucht, um Terrania zu verlassen, ohne Lafsater-Koro-Soths Argwohn zu erregen. Dass sich ausgerechnet in Spiddle ein Widerstandsnest befinde, hatte ihm der Anführer der Porleyter vorgeworfen – verbunden mit der Aufforderung, dagegen einzuschreiten. Rhodans Vorschlag, sich der Sache selbst anzunehmen, sollte Lafsater ruhig als Zeichen der Loyalität werten.


  »Noch immer nichts?«, fragte der Terraner.


  Lloyd schüttelte den Kopf.


  Unbehelligt erreichten die beiden Aktivatorträger die Uferstraße. Rhodan atmete auf. Von der Bevölkerung als Kollaborateur angesehen zu werden, wurde ihm mit jedem Tag unerträglicher. Er hasste sich für diese Rolle, die von ihm verlangte, scheinbar die Interessen der Menschheit denen der Okkupanten unterzuordnen.


  Rhodan kletterte auf einen der Küstenfelsen. Mit finsterer Miene blickte er hinaus auf die kabbelige See, über der sich dunkle Wolken zusammenballten. Das raue Klima passte zu seiner Stimmung.


  »Ich habe ihn!«, rief Lloyd endlich. »Er ist in der Nähe!«


  Nicht einmal Reginald Bull und der Erste Terraner Julian Tifflor wussten davon, dass Clifton Callamon nach Terra zurückgekehrt war. Rhodan lächelte, als er daran dachte, wie ihm der Admiral seine Rückkehr gemeldet und gleichzeitig den Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Mit einem Speicherkristall, der nur ein uraltes irisches Volkslied und eine robotische Ansage enthielt: »Nun hören Sie zu Ihrer Aufmunterung die Hymne eines einmal unterjochten Volkes ...«


  Auf das »Sie« kam es an.


  »Schön, Fellmer«, sagte Rhodan. »Ich habe dich mitgenommen, weil ein direktes persönliches Zusammentreffen mit ihm zu riskant ist. Nun sind deine Fähigkeiten gefragt ...«


  


  Clifton Callamon, ein breitschultrig und athletisch gebauter Hüne, war ein Anachronismus im Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Zudem hatte er rund tausendsechshundert Jahre als Opfer eines porleytischen Einflusses überdauert. Sein Körper steckte voller technischer Ersatzteile, dennoch war er Mensch geblieben.


  In allen Einzelheiten musste der Admiral des ehemaligen Solaren Imperiums über seinen Selbstversuch mit dem Kardec-Schild berichten. Fellmer Lloyd fing die Gedanken auf und gab sie an Perry Rhodan weiter.


  Obwohl durch geheime Kanäle schon unmittelbar nach dem gescheiterten Experiment die bestürzende Nachricht vom Verschwinden des Kardec-Gürtels das Hauptquartier der Kosmischen Hanse erreicht hatte, war vieles offengeblieben. So erfuhr Rhodan nun aus erster Hand, wie schnell ein Unbefugter in den Bann eines Kardec-Schilds geraten konnte. Dabei war Callamon aufgrund seines Wissens der Mensch, dem es am ehesten hätte gelingen sollen, mit dem porleytischen Schild zurechtzukommen.


  Er war gescheitert und dem Einfluss der psionischen Rückkopplung erlegen. Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit genügte, um den unbefugten Träger eines Kardec-Gürtels zu dessen willenlosem Opfer zu machen. Callamon hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie schnell das robotische Bewusstsein in den Kontrollen des Gürtels den Träger in seine Gewalt zwingen konnte. Er war einem aufgezwungenen Machtrausch erlegen und hätte sowohl den Asteroidenstützpunkt Geidnerd als auch den Leichten Holk HIGER mit dem Arkoniden Atlan an Bord vernichtet, wäre es ihm nicht in letzter Sekunde gelungen, sich von dem Gürtel zu befreien.


  Seitdem war die unter großer Mühe erbeutete porleytische Waffe, eben dieser eine Kardec-Schild, verschwunden.


  Rhodan ließ Fellmers – und damit Clifton Callamons – Worte auf sich wirken. Eine weitere Hoffnung hatte sich jäh zerschlagen. Es hatte den Anschein, als sollten Menschen niemals in der Lage sein, die Macht der Schilde zu brechen. Dennoch war Rhodan nicht bereit, die Hoffnung zu begraben. Das Experiment war nicht nur ein Fehlschlag gewesen. Auch das Wissen um die Gefahren im Umgang mit den Geräten war ein Schritt nach vorn.


  »Wir wissen, welche Folgerungen auf Geidnerd nach dem Verschwinden des Gürtels gezogen wurden«, sagte er. »Ich möchte von Clifton hören, wie er darüber denkt – seine ganz persönliche Meinung.«


  »Du willst immer noch nicht daran glauben, dass der Gürtel ein für alle Mal verschwunden ist«, stellte Lloyd fest.


  Rhodan winkte ab. »Frag ihn!«


  Callamons schwache telepathische Gabe reichte aus, dass er Fellmer Lloyd verstehen konnte. Nach einer Minute erklärte Lloyd: »Clifton räumt die Möglichkeit ein, dass der Gürtel sich selbst zerstört hat. Zumal das robotische Bewusstsein erkennen musste, dass es einem Fremden in die Hände gefallen war. Er denkt aber auch, dass der Gürtel nicht aufgelöst sein muss, sondern sich ebenso gut an einen anderen Ort versetzt haben könnte. Perry, er stellt schon wieder Überlegungen an, wo dieser Ort sein könnte und wie wir ihn am schnellsten finden.«


  »Er soll das gefälligst bleiben lassen!«, warnte Rhodan. »Sag ihm, dass er nichts unternehmen soll, bis ich weitere Anweisungen für ihn habe.«


  Nicht zerstört, sondern fortteleportiert ... Perry Rhodan hatte gehofft, durch Callamon seine eigenen Überlegungen bestätigt zu finden. Doch gewonnen war nichts. Noch zwei Wochen blieben bis zum Ablauf des Ultimatums der Porleyter. Rhodan konnte ihnen nicht sagen, der Schild hätte sich aufgelöst – damit hätte er den Diebstahl zugegeben.


  Zwei Wochen, um den Kardec-Schild wieder herbeizuschaffen ...


  Vergeblich suchte Rhodan nach einem Anhaltspunkt. War der Schild zu den Porleytern zurückgekehrt und Lafsater-Koro-Soth schwieg sich darüber aus, nur um die Terraner weiter unter Druck setzen zu können?


  Rhodan gab Lloyd das Zeichen zum Aufbruch. Sie schwiegen beide. Als sie ihren am Ortsrand von Spiddle geparkten Gleiter erreichten, leuchtete ihnen ein mit roter Farbe aufgesprühter Schriftzug entgegen:


  Verschwinde, Rhodan!


  Lloyd fuhr herum und sah einen Schatten zwischen den Häusern verschwinden. Im nächsten Moment flog ein Stein heran, der Perry Rhodan nur um Zentimeter verfehlte und gegen den Gleiter prallte.


  »Warte!«, rief Fellmer Lloyd. »Den hol ich mir!«


  Rhodan hielt ihn zurück. »Es ist doch sinnlos. Wir müssen diese für uns alle bittere Zeit durchstehen. Wie sollen wir der Porleyter Herr werden, wenn wir uns schon gegenseitig bekämpfen?«


  Damit war längst nicht alles gesagt. Rhodans schwelender Zorn auf die Porleyter wuchs. Er fragte sich, wie lange dieses unwürdige Spiel andauern sollte. Er war ein Ritter der Tiefe und damit den Kosmokraten verpflichtet. Aber er war auch ein Mensch, der auf der Erde geboren war und die Geschicke seines Volkes lange Zeit gelenkt hatte. Beiden Interessen gerecht zu werden, musste auf Dauer zum Desaster führen.


  


  Die junge Besucherin vor dem Datenholo stutzte, als der Text einfach verschwand. Auf den anderen Terminals, das zeigte ihr ein rascher Rundblick, war alles unverändert. Kopfschüttelnd rief sie die benötigten Daten erneut ab – ohne den geringsten Erfolg.


  »Das ist seltsam«, murmelte sie, wandte sich um und sah Cerla Bajun, die Leiterin des Zeitgeschichtlichen Archivs Aarhus, am anderen Ende des Arbeitsraums stehen. Als Bajun zufällig herüberblickte, winkte die Besucherin sie heran.


  »Und?«, fragte die Afroterranerin, der so schnell niemand die über hundert Jahre ansah. »Gibt es Probleme?«


  »Ich weiß nicht. Die Daten waren plötzlich weg – wie gelöscht. Ich war fast fertig und brauche nur noch den Text des Abschlusskommuniqués der Galaktischen Gipfelkonferenz vom 3. April 2405 alter Zeitrechnung.«


  »Die neuen Output-Einheiten sind fürchterlich.« Cerla Bajun verzog das Gesicht. »Wir haben nur Ärger damit. Aber das bekommen wir hin.«


  Ein Platz wurde frei. Die Archivleiterin setzte sich und forderte die gewünschten Informationen an – zunächst akustisch, danach über die Eingabetastatur.


  »Das ist unmöglich«, wunderte sie sich, als sie nach einer Minute weiter vergeblich auf die Anzeige wartete. »An den Geräten liegt es nicht. Ein Speicherausfall müsste angezeigt werden.«


  Die Besucherin reichte ihr die Folien, die sie sich hatte ausdrucken lassen. Auch der Versuch, die bereits erhaltenen Daten erneut abzurufen, schlug fehl.


  Cerla Bajun verlangte wahllos eine Reihe von Auskünften. Dokumente wechselten in schneller Folge, bis die nächste Frage zum Geschichtskomplex »Befriedung des Andromedanebels« gestellt wurde.


  Drei Besucher meldeten gleichzeitig, dass Texte mitten im Fluss verschwunden waren. Zwei von ihnen arbeiteten wie die junge Frau ebenfalls an wissenschaftlichen Abhandlungen über die Zeit von 2400 bis 2406 nach Christus. Der dritte benötigte Informationen über die Begegnungen mit den Accalauries.


  Cerla Bajun rief Omaser Gattion heran, einen ihrer Mitarbeiter.


  »Keine Anzeige?«, fragte der Plophoser verblüfft. »Wir könnten Kopenhagen fragen, ob eine Fehlfunktion in der Vernetzung besteht. Sonst habe ich keine Erklärung.«


  »Ich vielleicht schon«, sagte Bajun gedehnt. »Wir hatten seit Jahren keine Störung, von dem Ärger mit den neuen Sichtgeräten abgesehen. Bis vor wenigen Wochen gab es auch niemanden, der uns in unsere Arbeit hineinpfuschte.«


  »Du meinst nicht etwa die Porleyter?« Gattion lachte humorlos. »Cerla, welchen Grund sollten ausgerechnet die Riesenkrabben haben, vollständige Geschichtskomplexe zu löschen? Sie sind es doch, die sich auf unsere Vergangenheit stürzen, um daraus noch mehr Erkenntnisse für den Umgang mit uns Menschen und den befreundeten Völkern zu gewinnen. Es ist beschämend, dass Rhodan und Tifflor sie gewähren lassen.«


  Die Archivleiterin winkte ab. Ihr Standpunkt, dass die Verantwortlichen durchaus wussten, was sie taten, war unter ihren Mitarbeitern umstritten. Das änderte jedoch nichts an ihrer Antipathie den Okkupanten gegenüber, die sich von überall auf Terra mit dem in Aarhus gesammelten Wissen versorgten.


  Soweit Cerla wusste, befanden sich auch in der nahe gelegenen wichtigen Kybernetischen Schaltzentrale Kopenhagen keine Porleyter. Das war kein Wunder, denn nur 2010 Wesen, die zudem immer mindestens zu zweit auftraten, konnten sich nicht überall im Solsystem aufhalten.


  Und doch waren sie präsent. Sie kontrollierten das Mondgehirn NATHAN und damit jeden Punkt auf der Erde und den anderen solaren Planeten.


  Gattion schaltete eine Interkomverbindung zur Speicherkontrolle. »Was ist bei euch da unten los?«, fragte er. »Bitte Überprüfung der Blöcke fünf und acht!«


  »Wir haben keine Fehleranzeige. Soweit wir sehen können, ist alles in bester Ordnung.«


  »Gebt uns ein Bild von den Speichern!«, verlangte Cerla Bajun.


  Der Monitor zeigte kurz ein Symbol, dann die Archivräume tief unter dem Verwaltungs- und Besucherkomplex. Die Tonübertragung war noch zugeschaltet. Eine Frauenstimme teilte mit, dass sie die Kybernetische Speicherkontrolle Kopenhagen benachrichtigt und um Überprüfung gebeten habe, und verstummte mitten im Satz.


  Bajun wurde blass. Gattion murmelte eine Verwünschung.


  Die deckenhohen quaderförmigen Datenblöcke füllten den Speicherraum weitgehend aus. Zwischen ihnen war ein Mann zu sehen, der sich an einer Einheit zu schaffen machte. Offenbar spürte er, dass er beobachtet wurde, denn er fuhr jäh herum.


  Bajun hatte nie einen Menschen so schnell reagieren sehen. Der Unbekannte zog einen Strahler unter seiner Kombination hervor und suchte gleichzeitig Decke und Wände mit seinen Blicken ab. Nach zwei oder drei Sekunden hatte die Archivleiterin den Eindruck, dass er sie anstarrte.


  »Wer ist das, zum Teufel?«, brachte Gattion endlich hervor. »Und ... er hat den Optiksensor entdeckt, der auf ihn gerichtet ist!«


  Cerla Bajun stockte der Atem, als sie in die Mündung der Waffe blickte. Obwohl dies nur auf einem Holoschirm war, riss sie schützend die Arme vors Gesicht. Im nächsten Moment war der Schirm dunkel.


  Alarm heulte durchs Archiv.


  »Er zerstört die Speicher!«, schrie Gattion. »Das muss ein Verrückter sein!«


  »Was willst du tun?«, fragte Cerla, als er auf dem Absatz herumfuhr und sich eine Gasse zwischen den entsetzten Besuchern bahnte.


  »Ich kann nur hoffen, dass ich nicht zu spät komme! Lass den ganzen Bereich abriegeln, Cerla, und schicke mir alle verfügbaren Leute! Sie sollen sich mit Paralysatoren bewaffnen!«


  


  Der Mann war etwa sechzig Jahre alt und unglaublich hager. Sein harmlos erscheinendes Gesicht mit den weichen Zügen stand in krassem Gegensatz zum Feuer in seinen Augen. Ein feines Lächeln umspielte die Mundwinkel, als der Alarm durch die unterirdischen Anlagen gellte.


  Über eine Reihe von Monitoren konnte er verfolgen, dass sich in einigen Bereichen des Archivs Männer und Frauen in Bewegung setzten. Kontrollen zeigten zugleich an, dass der Speicherkomplex durch Energieschirme abgeriegelt wurde.


  Der Eindringling schob die Waffe unter seine Kombination zurück. Er glaubte nicht, dass er sie noch brauchen würde. Was von ihm aus zu tun war, war getan. Bedauerlicherweise hatte sich nicht vermeiden lassen, dass einige Speicher teilweise gelöscht wurden. Das war jedoch kein großer Schaden. In wenigen Tagen würden alle Informationen wieder greifbar sein.


  Der Mann blickte auf die Zeitanzeige seines Kombiarmbands. Er spielte mit hohem Einsatz. Irrte er sich in seiner Einschätzung, landete er unausweichlich vor zwei Porleytern, die ihn für die Sabotage bestrafen würden. Ihre Geduld erschöpfte sich allmählich. Und wenn es zum Schlimmsten kam, würden sie ihm mehr Informationen entlocken, als für ihn und seine Freunde gut sein konnte. Aber dafür hatte er vorgesorgt. Die winzige Giftkapsel unter der Zunge würde er zerdrücken, sobald er einen geistigen Zwang wahrnahm.


  Es wird nicht dazu kommen!, redete er sich ein.


  Zufrieden hatte er registriert, dass das Archiv Verbindung mit Kopenhagen aufnahm. Alles hing nun davon ab, dass man dort schneller reagierte als die Porleyter.


  Die Archivangestellten kamen bereits heran. Er fürchtete sie nicht, aber sie konnten alles verderben.


  Das Lächeln war längst aus seinem Gesicht verschwunden. Erste Anzeichen von Nervosität zeigten sich. Warum erhielt er kein Signal? Wollte Valensen wirklich so lange warten?


  Als hätte seine Befürchtung sie herbeigerufen, sah der Eindringling auf einem der Monitoren zwei Porleyter im Kontrollraum des Archivs materialisieren. Die Aktionskörper waren in das rosarote Leuchten der Kardec-Auren gehüllt. Darunter waren die Schilde zu erkennen, zwanzig Zentimeter breite silberne Metallbänder, die wie Gürtel über Kreuz um die Aktionskörper geschlungen waren.


  Andere Schirme zeigten die sich nähernden Männer und Frauen. Der Eindringling wollte nicht gegen sie kämpfen. Aber wann entstand die erste Strukturlücke?


  Verdammt, Valensen, handle! Oder hast du plötzlich Angst vor der eigenen Courage?


  Der Saboteur wurde unsicher. Plötzlich kam ihm sein verwegener Plan, so ausgefeilt er auch gewesen war, wahnwitzig vor. Valensen hatte zwar schon mehr als einmal Rebellen gegen die Porleyter, die nicht bereit waren, mit den Okkupanten zu kooperieren, aus der Klemme geholfen, aber wollte und konnte er es noch? War seine eigenwillige Hilfeleistung aufgefallen und Perry Rhodan oder Tifflor gemeldet worden?


  Die beiden Porleyter im Kontrollraum stellten die dort Anwesenden ziemlich barsch zur Rede. Die Übertragung kam ohne Ton, doch die Szene sprach für sich selbst. Dem Eindringling brach der Schweiß aus. Wenn die Porleyter jetzt wieder entmaterialisierten, war klar, wo sie im gleichen Sekundenbruchteil erscheinen würden. Die Energieschirme um die Speicherkomplexe stellten für sie kein Hindernis dar.


  Schon entstand die erste Strukturlücke. Der Mann fuhr herum und starrte in die Richtung, aus der aufgeregtes Geschrei erklang.


  Aus!, durchfuhr es ihn. Wir haben uns in ihm geirrt. Vielleicht bekam er die Nachricht auch gar nicht. Von Anfang an waren zu viele Unwägbarkeiten im Spiel.


  Er spürte die Giftkapsel unter der Zunge, hörte die näher kommenden Laufschritte und schob die rechte Hand unter die Kombination. Allerdings schreckte er davor zurück, den Strahler auf die Männer und Frauen zu richten, die jeden Moment durch einen der Eingänge kommen mussten.


  Endlich erschien die ersehnte Nachricht auf einem der Schirme. Transmitter!, blinkte es für eine oder zwei Sekunden.


  Der Eindringling warf sich herum und rannte los. Er blockierte das Schott des Speicherraums, nachdem er hindurch war. Vor ihm öffnete sich ein breiter, hell erleuchteter Korridor. Er kannte sein Ziel und sprang auf ein schnelles Transportband, das sich wie von selbst aktiviert hatte.


  Er verließ das Band erst vor der offenen Transmitterkammer. Das Gerät war eingeschaltet. Wohin, das konnte ihm egal sein. Valensen würde nicht so dumm sein, ihn direkt nach Kopenhagen zu holen.


  Aber dumm genug, um auf mein Spiel hereinzufallen! Mit grimmiger Genugtuung stellte sich der Mann unter den flimmernden Torbogen. Noch einmal erschrak er, als die beiden Porleyter materialisierten. Sie entdeckten ihn sofort.


  Er griff zur Waffe und zog mit glutheißem Thermostrahl eine glühende Furche vor den Aktionskörpern über den Boden. Als die Auren der Kardec-Schilde sich aufblähten, verschwand die Umgebung vor seinen Augen.


  


  Cerla Bajun und Omaser Gattion konnten unter dem hypnosuggestiven Bann der Kardec-Schilde nicht anders, als die Wahrheit zu bekennen. Eigentlich war dieser Zwang unnötig, denn sie hatten den Porleytern ohnehin schon gesagt, was sie wussten.


  »Ich habe ihn nie zuvor gesehen«, wiederholte die Archivleiterin. »Er entkam durch den Transmitter. Dabei hatte er keine Zeit, das Gerät zu programmieren – es sei denn, dies wäre schon vor der Sabotage an den Speichern geschehen.«


  »Das hätten wir festgestellt«, sagte Gattion.


  »Also hatte er Helfer. Wer weiß von seinem Zerstörungswerk?«


  »Außer uns nur die Kybernetische Schaltzentrale Kopenhagen. Sie ist einer der vielen Nervenknoten unserer positronischen Vernetzung und für die ehemalige Region Skandinavien zuständig.«


  Weitere Erklärungen waren überflüssig. Die Porleyter kannten die Infrastruktur des Solsystems mittlerweile fast besser als die meisten Terraner selbst.


  Sie hatten es wahrhaftig nicht nötig, physische Gewalt gegen Menschen anzuwenden. Es genügte, wenn sie NATHAN das Positroniknetz und damit die gesamte Infrastruktur lahmlegen ließen.


  »Wir werden auf diese Provokation antworten«, verkündete einer der Fremden in den krabbenähnlichen Aktionskörpern. »Der Anschlag galt nicht dem Archiv, sondern eindeutig uns. Wir sollen daran gehindert werden, uns mit der Vergangenheit der Terraner zu beschäftigen. Die Spur des Attentäters haben wir zwar verloren, aber nun werden uns jene helfen, ihn wieder aufzuspüren, die ihm das Entkommen ermöglichten. Wer ist der Leiter der Schaltzentrale Kopenhagen?«


  »Tyko Valensen«, antwortete Omaser Gattion.


  


  Tyko Valensen war 53 Jahre alt und ein kleiner, normalerweise sehr ruhiger Mann, der völlig in seiner Arbeit aufging. Er war kahlköpfig und trug einen hellblonden Vollbart, sein rundliches Gesicht war stets leicht gerötet.


  Jäh färbten sich seine Wangen dunkler, und von der Ruhe des Stationschefs blieb kaum etwas, als zwei Porleyter in der Schaltzentrale materialisierten und ihn beschuldigten, er oder einer seiner Leute hätte einem Saboteur das Entkommen aus dem Zeitgeschichtlichen Archiv in Aarhus ermöglicht.


  Die fünf Männer und Frauen, die sich außer Valensen in der Zentrale aufhielten, blickten die Porleyter fassungslos an.


  »Was sollen wir getan haben?« Valensen schluckte schwer. »Einem Saboteur geholfen? Das ist absoluter Unsinn!«


  »Du bist nicht über die Vorfälle im Archiv unterrichtet?«, fragte einer der Porleyter.


  »Natürlich bin ich das. Aber wir konnten nichts tun, was nicht von Cerla Bajun schon veranlasst worden wäre. Unsere Aufgabe ist es, Störungen zu beheben – Schaltungen rückgängig zu machen, gehört nicht dazu. Ich habe keine Ahnung, wer sich im Archiv eingeschlichen hat und wie er die Sicherheitsvorkehrungen umgehen konnte. Er wurde offenbar nur durch einen Zufall entdeckt. Und nun kommt ihr und stellt haarsträubende Anschuldigungen auf. Was bringt euch überhaupt dazu?«


  »Der Attentäter entkam durch den Transmitter des Archivs. Dieser Fluchtweg kann ihm nur von der Zentrale aus freigeschaltet worden sein.«


  Valensen stand auf und streckte beide Arme von sich. »Von so einer Schaltung wüsste ich, oder?« Er neigte den Kopf ein wenig. »Das heißt, wir hatten hier selbst diese Störung. Ich frage mich gerade, ob dafür der Unbekannte verantwortlich gewesen sein könnte.«


  »Von welcher Störung sprichst du?«


  Valensens Mitarbeiter hatten sich unter Kontrolle. Nur eine junge Frau wirkte vorübergehend erstaunt.


  Valensen zuckte die Schultern.


  »Na ja, der Ausfall in den Kontrollsystemen. Für die Dauer von siebzehn Sekunden fiel die Transmitterüberwachung im Bereich Nordwest-2 aus, das betrifft auch Aarhus. Aber bitte, wenn ihr glaubt, dass wir euren Unbekannten in der Station verstecken, dann sucht ihn. Überprüft unseren Transmitter. Sämtliche Transportvorgänge sind verzeichnet.«


  »Das werden wir tun.« Der Porleyter reichte Valensen eine Druckfolie. »Diese Aufnahme zeigt den Saboteur. Sieh ihn dir an!«


  Valensen betrachtete die Folie und gab sie an seine Mitarbeiter weiter. »Ich habe ihn nie gesehen. Ihr?«


  Jeder, der das Bild bekam, schüttelte den Kopf.


  Valensen wandte sich wieder an die Porleyter. »Also überzeugt euch davon, dass ich die Wahrheit sage. Aber ich verrate euch schon jetzt, dass ihr eure Zeit verschwendet. Und noch etwas: Ihr behindert uns bei der Arbeit – ich bin sicher, dass Perry Rhodan davon nicht begeistert sein wird.«


  »Das lass unsere Sorge sein.« Der Porleyter dehnte seine Kardec-Aura aus. Eine Frau schrie überrascht auf, als das Leuchten Valensen einhüllte.


  Erneut musste der Stationschef auf die Fragen antworten. Unter dem mentalen Zwang der Aura sagte er nichts anderes als zuvor.


  »Zeige uns die Nutzungsdaten des Transmitters!«, verlangte der Fremde.


  »Er wurde vor etwa fünf Stunden letztmals aktiviert«, erklärte Valensen, als er der Aufforderung nachkam. »Da, bitte: keine Löschsignale oder Tricks. Und nun sehe ich keine Veranlassung mehr, mich mit euch abzugeben. Ich benachrichtige Perry Rhodan und Julian Tifflor. Setzt euch mit ihnen auseinander, falls ihr nicht überzeugt seid.«


  »Wir werden diese Schaltstation im Auge behalten«, versicherte der Porleyter. Dann entmaterialisierten er und sein Begleiter.


  


  Seufzend sank Tyko Valensen in seinen Sessel. »Ich fürchtete schon, die beiden würden sich bei uns einquartieren.«


  »Himmel, Tyko, was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Tarla Mangold bebend. Sie war Valensens rechte Hand. »Wir hatten überhaupt keine Störung.«


  »Doch, Tarla, die hatten wir! Ich habe sie quasi nachträglich geschaffen, als mir klar wurde, dass wir Besuch bekommen würden.«


  »Was hast du getan? Ich verstehe gar nichts mehr. Warum?«


  Valensen sah seine Mitarbeiter der Reihe nach an. »Weil dieser Bursche, der sich an den Speichern zu schaffen machte, in der Tat nur von hier aus gerettet werden konnte. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, weil ich fürchtete, dass die Porleyter nach der Störungsursache fragen würden. Dann hätte ich ihnen sagen müssen, wie es war. Sie sind misstrauisch geblieben, werden aber glauben, dass ein Mensch, der trotz aller Sicherheitsvorkehrungen in die Speicher des Archivs eindringen kann und sich dort zu schaffen macht, auch in der Lage ist, eine Transmitterpositronik zu manipulieren.«


  »Tyko, das ist viel zu vage«, meldete sich Karel Mystein zu Wort, Kybernetiker und Hochenergieingenieur. »Du hast uns deine Manipulation verschwiegen – und was außerdem? Jeder von uns weiß, dass du nicht zum ersten Mal einem Untergrundler hilfst. Irgendwann musste das auffallen. Du selbst hast den Saboteur abstrahlen lassen.«


  »Habe ich nicht, Karel.«


  »Aber ... von wo aus sonst sollte das geschehen sein?«


  Valensen erhob sich wieder. Er ging auf den Ausgang des mit Technik vollgestopften Raumes zu. »Die Schaltstation ist groß, und wir haben seit Kurzem einen Gast in einem Nebenkontrollraum. Mit ihm werde ich mich nun unterhalten.«


  »Du meinst Quiupu?«, fragte Tarla Mangold überrascht. »Er soll diesen Saboteur ...? Das ist lächerlich. Welchen Grund sollte ausgerechnet er dafür haben?«


  »Eben das wird er mir sagen müssen. Wir hatten nur Ärger mit ihm, jetzt ist das Maß voll!«


  »Neugierde«, meinte Mystein. »Neugier war sein Motiv, falls er mit der Sache zu tun hat. Er steckt seine Nase in alles hinein, obwohl er nur hier ist, um mehr über die Kardec-Schilde herauszufinden.«


  


  Vor knapp sechs Wochen war der Virenforscher Quiupu von Lokvorth zur Erde zurückgekehrt. Perry Rhodan hatte den Außerirdischen gebeten, sein Wissen und seine besonderen Fähigkeiten einzusetzen, um eine Möglichkeit zu finden, wie den Porleytern trotz der schier aussichtslosen Lage vielleicht doch beizukommen sei. Im Klartext hieß es: Er sollte Informationen sammeln, die Aufschluss über Schwachstellen der Invasoren geben und Ansatzpunkte dafür liefern sollten, ihre technologische Überlegenheit zu brechen.


  Ihre Überlegenheit, das waren die fast ultimaten Waffen, die Kardec-Schilde mit ihren psionischen Wirkungskomponenten.


  Rhodan betrieb eine Doppelstrategie. Zum einen hoffte er immer noch, die Porleyter davon überzeugen zu können, dass sie nicht im Sinn der Kosmokraten handelten, auf die sie sich beriefen. Sein Ziel war es nach wie vor, die Bevormundung durch sie in eine konstruktive Zusammenarbeit im Dienst der ordnenden Mächte des Universums umzuwandeln. Doch sie machten es ihm von Tag zu Tag schwerer, und mit jedem neuen Überlegenheitsbeweis schwand die Hoffnung auf Verständigung. Zwar Vorläufer der Ritter der Tiefe, hatten die 2010 Porleyter im Lauf der über zwei Millionen Jahre ihrer Isolation aber jene moralischen und ethischen Werte fast vollkommen eingebüßt, die sie einstmals zu Streitern der Ordnung gemacht hatten.


  Quiupu wusste um das Ultimatum, das sie Rhodan gestellt hatten. Schaffte er ihnen nicht innerhalb von nun nur noch zwei Wochen den entwendeten Kardec-Schild wieder herbei, wollten sie ihn persönlich zur Verantwortung ziehen.


  Das Fatale war, dass der Kardec-Schild während der Untersuchung und Erprobung durch Clifton Callamon plötzlich verschwunden war. Umso dringender erschien Quiupu seine Arbeit.


  Der Virenforscher war dem Terraner dankbar für die neue Aufgabe. Die Arbeit in der Kybernetischen Schaltzentrale Kopenhagen, KSK genannt, lenkte ihn von der quälenden Frage nach seiner Zukunft ab. Seine Aufgabe, ein Teilfragment des ehemaligen Viren-Imperiums neu zu erschaffen, war erfüllt. Nach dem Abtransport der Teilrekonstruktion durch die UFOnauten spürte Quiupu eine wachsende Leere in sich. Brauchten die Kosmokraten ihn nicht mehr, oder würden sie ihn wieder abberufen? Er wartete auf eine Nachricht.


  Quiupu zuckte zusammen, als der Türsummer ertönte. Er hatte sich eingeschlossen, was keinesfalls dazu beitrug, dass die Mitarbeiter der Schaltstation ihn mit offenen Armen aufnahmen. Er wurde geduldet, mehr nicht, und auch das war wohl letztlich nur Perry Rhodans Einfluss zuzuschreiben. Quiupu hatte niemandem Anlass zu Misstrauen oder gar Feindschaft gegeben, aber sein Ruf als Unruhestifter schien ihm vorausgeeilt zu sein.


  Der einen Meter siebzig große Forscher mit den überlangen Armen und den kurzen Stempelbeinen erhob sich und berührte dabei den Öffnungskontakt. Ruhig wartete er, bis Valensen eintrat. Der Stationschef drehte sich nach den Seiten um und murmelte eine Verwünschung.


  »Suchst du jemanden?«, fragte Quiupu.


  »Es hätte mich nicht gewundert, wenn du ihn schon hier bei dir versteckt hättest.«


  »Wen?«


  Valensen sperrte den Mund auf und hob eine Hand. Der Zeigefinger war drohend auf den Außerirdischen gerichtet. »Wen, fragst du? Quiupu, mit mir kann jeder über alles reden, solange derjenige mich nicht für dumm verkaufen will. Du hast diesem Kerl die Flucht aus dem Archiv ermöglicht, als die Porleyter ihn schon so gut wie sicher hatten. Zwei der Riesenkrabben waren hier. Ich konnte ihnen gerade noch eine technische Störung einreden und sie davon abhalten, sich bei uns niederzulassen. Also – warum? Kennst du den Saboteur? Und wie hast du es angestellt, ihn zum Transmitter zu bringen? Wie hast du überhaupt von den Vorgängen in Aarhus erfahren? Du solltest dich mit den Kardec-Schilden befassen!«


  Quiupu senkte den Kopf. »Du wirst mich fortschicken, oder?«, fragte er kleinlaut.


  »Ich brauche schon eine sehr plausible Erklärung, wenn ich es mir anders überlegen soll.«


  »Was hättest du an meiner Stelle getan, Tyko?«


  Valensen schnappte nach Luft. »Was ich getan hätte? Verdammt und zugenäht, ich will wissen, wie du auf den Kerl aufmerksam geworden bist!«


  Quiupu drehte sich zum Tisch um und deutete auf vier Holos, die Ausschnitte von Gebäuden und Räumen zeigten. »Ich war dabei, einige Orte zu kontrollieren, an denen sich Porleyter aufhalten, und wo Auseinandersetzungen zu erwarten sind. Es ist wichtig, eine eventuelle Reizschwelle zu erkennen, bei der die Porleyter die Schilde einsetzen. Außerdem will ich wissen, wie lange diese in der Regel aktiviert bleiben. Das könnte Hinweise darauf geben, ob die Schilde nach einer gewissen Zeit womöglich sogar ihrem Träger schaden ...«


  »Ich will keinen Vortrag hören!«, unterbrach Valensen den Außerirdischen. »Quiupu, zum letzten Mal, oder du kannst deine Sachen packen und verschwinden!«


  »Ich habe mit angesehen, wie Porleyter Menschen quälten, Tyko«, sagte Quiupu leise. »Nach einiger Zeit hatte ich den Wunsch, jenen Betroffenen zu helfen. Nur fehlte mir jede Zugriffsmöglichkeit von hier aus.«


  »Ah«, machte Valensen. »Wir kommen der Sache näher. Du hattest deinen Vorsatz schon gefasst, als die zwei Porleyter im Archiv jemanden suchten. Aber wie konntest du den Saboteur aufspüren?«


  »Das war Zufall. Ich hatte mir schon einige Male Informationen über eure Vergangenheit aus dem Archiv besorgt. Als ich es diesmal wieder tat, wurde ich auf die Unruhe dort aufmerksam, schaltete mich in die interne Beobachtung ein und entdeckte den Mann. Ich kannte ihn nicht, doch mir wurde klar, dass ihm von den Porleytern Gefahr drohte.«


  Valensen stemmte die Hände in die Hüften. »Da hast du dir gedacht, du schaltest von hier aus den Transmitter für ihn frei. Aber vorher musst du ihm einen Hinweis gegeben haben. Wenigstens hast du keine Spuren hinterlassen und sämtliche Eingriffe gelöscht. Doch darum geht es gar nicht. Quiupu, wo ist er?«


  »Du hättest genauso gehandelt.« Der Virenforscher wich der Antwort aus. »Tarla besucht mich ab und zu hier unten. Sie erzählte mir davon, dass du im Rahmen deiner Möglichkeiten Verfolgten hilfst.«


  »Keinem Attentäter! Du bist hier, um etwas über die Kardec-Schilde herauszufinden, nicht, um eine Rebellion anzuzetteln.«


  Quiupu sah den Stationschef traurig an. Valensen seufzte. Einige der rostbraunen Flecken, mit denen das breitflächige Gesicht des Extraterrestriers mit der kleinen, spitzen Nase und den Streichholzkopfzähnen übersät war, verdunkelten sich. Nachdem sein erster Zorn verflogen war, tat Quiupu Valensen leid.


  »Wo ist der Kerl?«, wiederholte er seine Frage. »Ich will endlich eine klare Antwort!«


  »Was würdest du mit ihm tun, wenn er hier wäre?« Quiupu zögerte. »Ihn an die Porleyter ausliefern?«


  »Das weiß ich noch nicht. Also wo?« Valensen wurde bleich, als ihm die Bedeutung des Gesagten bewusst wurde. »Hier? Schon hier?«


  »Bislang nicht, Tyko. Lediglich auf einer Transmitterstrecke hierher. Ich habe ihm gesagt, dass er warten soll.«


  »Du hast mit ihm geredet? Heißt das, du hattest die ganze Zeit über Kontakt?«


  »Natürlich.« Quiupu drehte sich zu einer Schaltleiste um und berührte einen Kontakt. Ein Holoschirm leuchtete auf. »Da ist er.«


  »Das darf nicht wahr sein«, stieß Valensen fassungslos hervor, als er das Gesicht des Mannes sah, der ihm unsicher zunickte. »Quiupu, bist du dir bewusst, dass die Porleyter uns jederzeit überwachen können?«


  »Das ist ein Grund, ihn zu uns zu holen, bevor es zu spät ist. Sein Name ist Jupor Pleharisch. Er wurde von einer Untergrundorganisation zur Sabotage gezwungen und bereut, was er getan hat. Tyko, willst du ihn den Porleytern überlassen?«


  »Er sieht nicht so aus wie der, dessen Bild mir gezeigt wurde.«


  »Weil Jupor im Archiv eine Maske trug. Menschen müssen sich bereits hinter falschen Gesichtern verstecken, um frei leben zu können.«


  Valensen schüttelte konsterniert den Kopf. »Ich muss verrückt sein, du Unglücksrabe. Aber wir verstecken ihn – vorerst.«


  2.


  


  Quiupu konnte sich, nachdem Valensen gegangen war, kaum noch auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Es ging schließlich nicht nur darum, dass die Porleyter Valensens gelegentlicher Hilfeleistung nicht auf die Schliche kamen und die Station besetzten, sondern um einiges mehr.


  Sie durften nichts von seiner Existenz wissen, nichts von seinem Hiersein und nichts von dem Auftrag, mit dem die Kosmokraten ihn in die Milchstraße geschickt hatten. Perry Rhodan und Reginald Bull war es gelungen, seine Arbeit auf Lokvorth und überhaupt die Existenz der zum Sammelplatz versetzten Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums vor ihnen geheim zu halten. Die mit ihm zurückgekehrten Wissenschaftler waren zu strengem Stillschweigen verpflichtet worden. Ein unkalkulierbares Risiko stellten allein die mit Srimavo geflüchteten Befallenen dar. Es war nicht gelungen, sie wieder aufzuspüren.


  Das änderte sich, als Quiupu mit Jupor Pleharisch zusammentraf. Der gelinde Schock, den diese Begegnung dem Virenforscher versetzte, ließ ihn endgültig vergessen, was Perry Rhodan hier von ihm erwartete.


  Pleharisch war seit eineinhalb Tagen in der KSK. Valensen hatte ihm angeboten, zunächst für unbefristete Zeit mit ihm zu arbeiten. Quiupu hatte dies von Tarla Mangold erfahren, und dazu, dass Pleharisch ein hochqualifizierter Kybernetiker sei, der sich mit modernen Kommunikationssystemen bestens auskannte. Außerdem schien er die Fähigkeit zu besitzen, andere Menschen auf Anhieb für sich einzunehmen. Nur Tarla selbst war offenbar nicht wohl bei dem Gedanken, einen gesuchten Saboteur in der Schaltstation zu wissen.


  »Tyko trifft die Entscheidung«, hatte sie resigniert gesagt. »Er weiß normalerweise, was er tut.«


  Quiupu hatte sich zwar vorgenommen, Pleharisch persönlich in Augenschein zu nehmen, dies aber immer wieder hinausgezögert, ohne dass er eigentlich wusste, warum. Natürlich, er verließ seinen kleinen Kontrollraum nicht gerne. Und die Schaltstation mir ihrer Grundfläche von fast 20.000 Quadratmetern und zwölf Etagen, von denen nur zwei oberirdisch lagen, war riesig.


  Quiupu fühlte sich nur in seinem eigenen kleinen Reich wohl, und hier tauchte in den frühen Morgenstunden des 15. November 425 NGZ Pleharisch auf.


  Er kam, um sich für die Rettung zu bedanken, stand freundlich lächelnd in der Tür und schien darauf zu warten, dass Quiupu ihn hineinbat.


  Der Virenforscher fand keine Worte. Er starrte den Mann an, dessen Haar nun kurz geschoren und hellblond war, und der in einer neuen Kombination steckte. Auch die Gesichtszüge hatten kaum noch etwas mit denen des Saboteurs in den Speicherkammern des Archivs gemeinsam.


  Alles das nahm Quiupu kaum richtig wahr. Er hatte ja schon mit Pleharisch gesprochen, nachdem dieser seine Maske entfernt hatte.


  Quiupu hatte Mühe, seine aufwallenden Gefühle unter Kontrolle zu halten. In diesen Sekunden war er bereit, an bisher unentdeckt in ihm schlummernde Fähigkeiten des Voraussehens zu glauben. Weshalb sonst hatte er gezögert, Pleharisch von sich aus aufzusuchen?


  Der Mann, der vor ihm stand, trug etwas unter der Kopfhaut – etwas, das Quiupus Instinkt, Viren jeder Art aufzuspüren, keine Sekunde verborgen blieb.


  Quiupu hatte keinen Grund zur Furcht, ganz im Gegenteil. Viren waren überall, in der Luft, in lebenden Organismen. Doch Superviren ...? Er hatte sie zusammengefügt. Der Mann, den er vor den Porleytern gerettet hatte, trug eines von ihnen.


  Quiupu trat auf Pleharisch zu. Er wollte das kleine Maschinchen fühlen, das sich auf seiner Schädeldecke festgesetzt hatte. Sein rechter Zeigefinger fuhr über die Stirn des Menschen und teilte die borstigen Haare dicht über dem Ansatz. Er ertastete das Supervirus und ...


  Pleharischs Aufschrei warf ihn mit gleicher Wucht zurück wie die blitzschnell vorstoßenden Fäuste. Quiupu stürzte und schlug zwischen seinem Sitz und der Arbeitsplatte zu Boden. Fassungslos sah er, wie Pleharisch einen kleinen Handstrahler aus einer Tasche der Kombination zog und auf ihn richtete.


  


  Alles ging viel zu schnell. Quiupu konnte nicht begreifen, was den Mann zu dieser heftigen Reaktion veranlasst hatte.


  Das kurze Aufblitzen in Pleharischs Augen war Warnung genug. Quiupu warf sich jäh zur Seite, als ein nadelfeiner Energiestrahl durch den Raum zuckte und einen Monitor implodieren ließ.


  Quiupu handelte instinktiv. Bevor Pleharisch den Strahler wieder auf ihn richten konnte, berührte er einen Kontakt und ließ die Tischplatte auf den Angreifer zuschweben. Pleharisch wich fluchend aus, aber die Tischkante schlug ihm die Waffe aus der Hand.


  Quiupu sprang nach vorn, ließ sich zu Boden sinken und griff nach dem Strahler. Ein schwerer Tritt traf seine Hand. Pleharisch stieß ihn roh zurück.


  Quiupu sah zum zweiten Mal in die Projektionsmündung der Waffe und streckte abwehrend die Hände von sich. Er lag noch halb aufgerichtet am Boden. »Warte! Ich will nichts von dir! Kennst du mich nicht? Wir waren beide auf Lokvorth!«


  Pleharischs Gesicht zeigte Verwirrung.


  »Auf ... wo?«


  »Lokvorth! Im Sumpftal! Ich bin Quiupu, ich habe die Superviren zusammengefügt, von denen du eines unter der Kopfhaut trägst! Ich kenne dich nicht aus der Forschungsstation, aber mich musst du ...«


  Er richtete sich vorsichtig auf und wich bis zur gegenüberliegenden Schaltwand zurück, darauf bedacht, den anderen mit keiner zu hastigen Bewegung zu reizen.


  Pleharischs freie Hand fuhr zum Kopf und strich über den Haaransatz. Die andere mit dem Strahler sank endgültig herab. Quiupu atmete auf.


  »Auf Lokvorth«, sagte Pleharisch gedehnt. »Natürlich. Die Station war groß und ich habe dich nie gesehen. Aber ich musste blind gewesen sein, dich nicht anhand der Beschreibung zu erkennen, die mir die anderen gaben. Quiupu ... du hättest uns beiden den Schrecken erspart, wenn du mir deinen Namen schon genannt hättest, als wir über Interkom miteinander sprachen.«


  Pleharisch lachte plötzlich. Wie ein Mensch, dem eine schwere Last von den Schultern gefallen war. Quiupus Verwirrung wuchs.


  »Valensen und die anderen müssen doch von mir geredet haben«, sagte er, nach wie vor misstrauisch.


  »Nein.« Pleharisch kam auf den Forscher zu und streckte ihm eine Hand entgegen. »Sie sprachen immer nur von dem Verrückten, der hier unten sitzt und sie alle bald in den Nervenzusammenbruch treibt. Quiupu, ich möchte mich entschuldigen. Als du plötzlich auf mich zukamst und nach dem ... dem Supervirus griffst, da fürchtete ich, dass du es mir wieder fortnehmen könntest.«


  »Weshalb sollte ich das tun wollen?«


  Zögernd ergriff der Virenforscher die ihm dargebotene Hand. Pleharischs Miene drückte Bedauern aus. Und nun kannte Quiupu immerhin den Grund für den Angriff.


  Er verwünschte sich dafür, dass er auf Lokvorth nicht dazu gekommen war, die Befallenen gründlich zu untersuchen. Mit der Zunahme von Intelligenz, Mut und Reaktionsvermögen musste eine ebenso starke Sensibilisierung einhergegangen sein. Diese Menschen hatten die wunderbare Erfahrung der Bewusstseinserweiterung durch die Symbionten gemacht, die ihrem Körper einen winzigen Teil seiner Substanz entnahmen, um sich zu ernähren. Dafür sonderten sie im Gegenzug stimulierende Substanzen ab. Da war es nur natürlich, dass die Befallenen keine größere Angst kannten als die, dass sie ihr Supervirus eines Tages wieder verlieren könnten.


  »Es ist unverzeihlich, dass ich auf dich schoss«, sagte Pleharisch. »Bleiben wir trotzdem Freunde?«


  »Ich bin nicht nachtragend«, erklärte Quiupu. »Der angerichtete Schaden hält sich in Grenzen.« Fordernd streckte er die Hand aus. »Gib mir die Waffe. Das ist doch der Strahler, den du im Archiv schon hattest. Was willst du noch damit?«


  Der Terraner zuckte entschuldigend die Schultern. »Natürlich. Gib die Waffe meinetwegen Valensen, aber sag ihm nichts davon, dass ich die Nerven verloren habe. Ich meine, es war schwer genug, ihn zu überzeugen.«


  Wovon überzeugen?, dachte Quiupu. Für einen Moment glaubte er, etwas in Pleharischs Gesicht zu sehen, das ganz und gar nicht zu seiner zur Schau getragenen Reue passte. Aber vermutlich reagierte nun er überreizt.


  Pleharisch brauchte jemanden, der sich um ihn kümmern und sich in ihn hineinversetzen konnte. Vermutlich befanden sich auch die anderen Superviren-Träger in ähnlicher Lage. Quiupu fragte nach ihnen, doch sein Gegenüber stellte bedauernd fest, dass sie sich getrennt hatten und er über ihren Verbleib nichts wusste.


  


  Knapp eine Minute nachdem Gesil gegangen war, materialisierte Gucky bei Perry Rhodan. »Warte, Perry, nicht aufregen!«, sagte der Ilt schnell. »Sie ist doch weg, oder? Du kannst mir also nicht vorwerfen, in deine Intimsphäre einzudringen. Ich störe dich höchstens beim Grübeln darüber, wie du den Kardec-Schild zurückbekommst. Und dafür solltest du mir dankbar sein.«


  Rhodan schüttelte den Kopf und seufzte. »Und du hast mir zu meinem Glück noch gefehlt. Das meinst du doch, oder was soll diese lange Eröffnung?«


  »Oh, ich weiß, dass du nur noch ein Glück kennst, seitdem ...«


  »Ich wünsche nicht, dass du Gesil angreifst!«


  »Hatte ich das vor?« Gucky tat überrascht. »Ich würde ja nur gegen den Wind reden. Nein, lieber lasse ich zwei alte Böcke sich die Hörner abrennen, wie eines unserer alten Sprichwörter heißt. Na ja, jedenfalls so ähnlich.«


  »Was willst du?«, fragte Rhodan schroff. »Ich denke, für euch gibt es alle Hände voll zu tun.«


  »Gibt es auch«, versetzte der Mausbiber ungerührt. Er stützte sich auf den breiten Schwanz, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Zum Beispiel in Irland.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Fellmer hat mir gesagt, was da geschehen ist. Und von Bully weiß ich, dass Lafsater nicht zufrieden ist. Ich bin es auch nicht.«


  »Was will er? Wir haben keine Rebellen gefunden. Spiddle ist verlassen. Soll er meinetwegen eine Strafaktion gegen leer stehende Häuser durchführen, wenn ihm danach ist.«


  »Eben daran kann ich nicht glauben, Perry. Und wenn du nicht nur Augen für Gesil und Gedanken für diesen Schild hättest, wäre dir schon ein Licht aufgegangen. Ihr wurdet doch angegriffen, oder?«


  »Wenn ein Steinwurf ein Angriff ist ...«


  »Jemand warf diesen Stein. Jemand, den Fellmer eigentlich hätte espern müssen. Das tat er aber nicht, und das lässt ihm und mir keine Ruhe. Denke nur an diesen ›Herrn der Tiger‹. Wir haben Berichte, dass immer mehr Menschen von ihm fasziniert sind. Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen seiner Gruppe und den Widerständlern in Irland. Es dürfte sich um Einheimische handeln, und gerade du müsstest wissen, welche Hitzköpfe die Insel schon immer hervorgebracht hat. Diese Parolen schmieren sie nicht zum Spaß an die Wände. Dass der Steinewerfer nicht zu espern war, beweist mir, dass es sich um eine gut organisierte Bande handelt.«


  »Menschen, die für Freiheit kämpfen, sind keine Bande«, sagte Rhodan hart.


  »Aber sie sind verzweifelt und verbittert. Inzwischen weiß jeder von Lafsaters Ultimatum. Dieser Druck kann schnell radikalisieren. Die Bürger im Solsystem haben Angst, Perry! Kennst du überhaupt die aktuellen Gerüchte? Die Menschen glauben, dass alle bestraft werden, wenn Lafsater den Schild nicht zurückbekommt – nicht nur du.« Gucky schlug die Augen nieder. »Entschuldige. So war das nicht gemeint.«


  »Ich hab schon verstanden.«


  Rhodan kam hinter seinem Arbeitstisch hervor und legte dem Ilt eine Hand auf die Schulter. »Du willst dich in Spiddle umsehen. Schaden kann es sicher nicht. In Ordnung, und wenn du dann schon einmal dort oben bist, kannst du dich gleich um ein zweites Problem kümmern.«


  »Um welches?«


  »Lafsater-Koro-Soth beschwerte sich bei Tiff über einen Anschlag auf die Speicher des Zeitgeschichtlichen Archivs in Aarhus. Der Attentäter konnte entkommen, und die beiden Porleyter, die der Sache nachgingen, verdächtigen die Kybernetische Schaltstation Kopenhagen der Hilfeleistung.«


  Gucky stieß einen Pfiff aus. »Dort ist Quiupu!«


  »Genau darum geht es mir. Valensen, der Chef der Station, konnte den Verdacht der Porleyter nicht ganz entkräften. Wenn du dich in Spiddle umgesehen hast, dann statte ihm doch einen kurzen Besuch ab. Ich möchte wissen, ob er etwas zu verbergen hat – außer unserem Freund Quiupu. Die Porleyter dürfen ihn auf keinen Fall finden.«


  »Mache ich, Perry. Verlasse dich ganz auf mich.«


  Damit war Gucky wieder verschwunden.


  


  Schon als Gucky auf der alten Küstenstraße materialisierte, empfing er die Gedankenimpulse vieler Menschen. Hinter ihm donnerte die Brandung gegen die Steilfelsen, vor ihm lag die Kleinstadt scheinbar friedlich in der Morgendämmerung. Alles wirkte öde und verlassen, gerade so, wie Fellmer Lloyd den Ort beschrieben hatte.


  Ein kalter Wind blies. Gucky bereute, keine wärmere Kleidung angezogen zu haben. Vereinzelte Schneeflocken tänzelten durch die Luft, und wenn die Wolken hielten, was sie versprachen, würde Spiddle am Abend unter einer dicken weißen Decke liegen.


  Vorsichtig näherte Gucky sich einem der Häuser am Ortsrand. Er brauchte ein Versteck, von dem aus er in aller Ruhe die Gedanken der Widerständler sondieren und sich ein Bild machen konnte. Vor allem dachte er dabei an den geheimnisvollen Steinewerfer, der sich nicht so leicht verraten würde.


  Das einstöckige Gebäude war verlassen. Herunterhängende Fensterläden waren von den Restauratoren in ihrem ursprünglichen Zustand belassen worden. Die Mauern bestanden aus einfachen Steinen, das Dach aus roten Ziegeln, zwischen denen dunkle Lücken klafften. Nur die Tür war durch eine Nachbildung aus Kunststoff ersetzt.


  Die Tür knarrte leise, als Gucky sie öffnete. Im Halbdunkel des Hausinnern war wenig zu erkennen, bis sich Guckys Augen daran gewöhnt hatten. Es gab nur einen Raum. Zum Dachspeicher führte eine gewundene Treppe hinauf.


  Gucky zog die Tür hinter sich zu. Der eisige Wind pfiff durch die Ziegel. Erst als er den Dachspeicher inspiziert hatte, war der Mausbiber überzeugt, allein zu sein. Er setzte sich auf die Treppe und konzentrierte sich auf die Gedanken, die alle von der Ortsmitte her kamen. Anscheinend steckten die wenigen Einwohner in einer erregten Diskussion, und so dauerte es eine Weile, bis Gucky ein erstes, vages Bild gewann.


  Er erschrak. Die Gedanken eines Mannes dominierten in dem Chaos der aufgewühlten Gemüter. Offenbar war dieser Mann der Anführer, denn er drängte die anderen zur Eile. Er war erfüllt von Hass auf die Porleyter und alle, die mit ihnen kooperierten. Dabei dachte er auch an Perry Rhodan und Fellmer Lloyd – und daran, dass er und seine Anhänger die beiden aus sicherer Entfernung mit Ferngläsern beobachtet hatten. Mit Erfolg hatten sie ihre Gedanken während dieser Zeit »abgestellt«.


  Der Anführer stieß auf Widerspruch. Einige seiner Leute schreckten vor einem Anschlag auf die Kybernetische Schaltstation in Kopenhagen zurück.


  Guckys Nackenfell sträubte sich. Was hatten die Widerständler mit Kopenhagen zu tun? Wie kamen sie ausgerechnet auf die Idee, die für einen großen Teil Nordosteuropas wichtige Zentrale just zu einem Zeitpunkt anzugreifen, da von dort ohnehin schon genug Unruhe ausging? Bestand ein Zusammenhang?


  Gucky konzentrierte sich wieder. Der Sprecher der Rebellen dachte jetzt an einen Verbündeten in der Schaltstation. Von ihm hatte er erfahren, dass Valensen denjenigen aufgenommen hatte und versteckte, der den Porleytern im Aarhus-Archiv entkommen war. Der Anführer redete auf seine Leute ein und beschwor sie, keine Zeit zu verlieren. Er breitete ihnen seinen Plan aus, und plötzlich war Gucky alles klar. Macht euch doch nicht unglücklich, ihr Narren!, durchfuhr es ihn.


  Sie wussten, dass Valensen den Mann versteckte, der von den Porleytern gesucht wurde. Sie wussten, dass die Porleyter die Station im Auge behalten wollten. Was sie vorhatten, war also nichts anderes, als den Okkupanten einen Hinweis zuzuspielen, der sie veranlassen sollte, die Station in Kopenhagen zu besetzen, zu durchsuchen und, nachdem sie den Saboteur aufgespürt hatten, eine Strafaktion gegen Valensen und dessen Mitarbeiter durchzuführen.


  Aber dazu würde es gar nicht mehr kommen. Sobald die beiden Porleyter in der Station waren, sollten dort Sprengsätze gezündet werden, die große Teile der Anlage vernichteten und fast das gesamte Rechnernetz der Region lahmlegten. Die betroffenen Menschen würden den Porleytern die Schuld geben, wobei der Verbündete in der KSK noch nachhelfen sollte.


  Die Folgen waren klar: Tausende würden sich gegen die Porleyter erheben. Ein Fanal sollte gesetzt werden und gerade das auslösen, was Perry Rhodan und alle Besonnenen mit allen Mitteln zu verhindern suchten: Kampf gegen die Besatzer und möglicherweise Bürgerkrieg.


  Gucky fröstelte. Er war aufgesprungen und überlegte fieberhaft, was er jetzt tun konnte. Perry sofort informieren? Mitten zwischen die Rebellen teleportieren und ihnen eine Kostprobe seiner telekinetischen Fähigkeiten geben?


  Er brauchte den Namen des Mannes, der die Verblendeten von der Schaltstation aus mit Informationen versorgte und vermutlich auch schon die Sprengsätze installiert hatte. Das Rebellennest auszuheben, nützte gar nichts, solange sich der Unbekannte frei bewegen konnte. Sobald er von der Aufdeckung der Verschwörung erfuhr, würde er selbst die Sprengsätze zünden.


  Den Namen!


  Keiner der Widerständler tat ihm den Gefallen, daran zu denken. Gucky gewann den Eindruck, dass nur der Anführer ihn kannte, und der sprach nur vom »Verbündeten«.


  »Dann bleibt mir nichts anderes übrig«, brummte Gucky grimmig. Er zog den Paralysator. Sein plötzliches Erscheinen zwischen den Verschwörern würde ausreichend Verwirrung stiften, dass es keine Gegenwehr gab. Wenn alle gelähmt waren, sollte es mit dem Teufel zugehen, wenn Gucky den Anführer nicht zum Reden bringen konnte!


  Der Ilt war so sehr in Zorn geraten, dass er nicht wahrnahm, wie sich die Tür öffnete. Erst als er schon den Versammlungsort der Widerständler anpeilte, ließ ihn ein Geräusch herumfahren.


  Er sah den Hünen und wusste zugleich, dass er den Steinewerfer vor sich hatte. Der Mann hatte auch die Parole auf den Gleiter gesprüht. Gucky sah die auf ihn gerichtete Waffe, aber er schaffte es nicht mehr, zu teleportieren.


  Schlaff fiel er dem Roboter, der nicht von einem Menschen zu unterscheiden war, vor die Füße. Seine Augen waren offen. Er sah und hörte, aber er konnte nicht mehr aktiv handeln.


  Grobe Hände hoben Gucky auf. Der Hüne trat mit ihm ins Freie hinaus, bog in eine schmale Straße ein und hielt auf einen unscheinbaren Schuppen an deren Ende zu. Dort angekommen, rief er einen Namen.


  Eine dunkelhaarige junge Frau öffnete das Tor und stieß einen erschreckten Laut aus. Gleich darauf erschienen mehrere Männer. Einen von ihnen glaubte Gucky zu kennen.


  Schwarze Augen unter dichten, roten Brauen und einem wild wuchernden Haarschopf richteten sich auf den Ilt. Der Fremde lächelte spöttisch.


  »Du bringst uns einen Lauscher, Gallahad? Unsere Warnung an Rhodan war wohl nicht deutlich genug. Der berühmte Mausbiber, Retter der Erde und des Universums. Mein lieber pelziger Freund, diesmal werden andere die Erde retten.«


  Gucky war gezwungen, den Mann anzusehen. Der Mann war zweifellos irischer Abstammung, kräftig und kantig. Aber er sprach ruhig, ohne den Hass, der sein Denken beherrschte. Nur das Schimmern in seinen Augen verriet den Besessenen.


  »Und nun, Malcolm?«, fragte die Frau, die geöffnet hatte. Sie war vielleicht gerade zwanzig Jahre alt und hübsch. Alle diese Menschen entsprachen nicht dem Bild, das sich Gucky von ihnen gemacht hatte. »Was tun wir mit ihm?«


  »Trag ihn hinein, Gallahad!«, wies Malcolm den Roboter an. »Jetzt seht ihr, wie recht ich hatte«, sagte er zu den anderen. »Wir können nicht warten. Bald werden seine sauberen Freunde ihn vermissen und jemanden schicken, um ihn zu suchen. Wann wollte sich unser Mann wieder melden, Eileen?«


  Die Frau machte Platz für den Hünen, der Gucky ins Innere des Schuppens trug. Die Hütte war aufs modernste eingerichtet. Hier gab es die verschiedensten Kommunikationsgeräte. Schaudernd dachte Gucky daran, dass es sich bei einem davon um die Fernzündung für die Sprengsätze in der Schaltstation handeln konnte.


  Gallahad legte ihn in einer Ecke ab und blieb neben ihm stehen. Gucky lag so, dass er nur die Wand sehen konnte. Er hörte, dass das Tor geschlossen wurde und die Rebellen sich im Schuppen verteilten.


  »Wir hatten ausgemacht, dass er morgen früh Kontakt aufnimmt«, sagte die junge Frau. »Aber das weißt du, Malcolm. Wir wollten noch einmal alles mit ihm besprechen – das heißt, du sprichst ja nur mit ihm.«


  »Das entfällt«, antwortete die dunkle Stimme des Iren. »Wenn er sich meldet, haben wir hier alles vorbereitet. Die Station fliegt morgen nach Sonnenaufgang in die Luft. Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt. Heute Nacht erhalten die Porleyter den Hinweis. Unser Freund wird die Zeit haben, das Personal zu warnen und zum Verlassen der KSK zu bewegen. Er kann angeben, ein Gespräch zwischen den Porleytern belauscht zu haben. Wie er das macht, ist seine Sache.«


  »Was geschieht mit dem Mausbiber?«, fragte Eileen. »Wir können ihn nicht hier behalten. Bis morgen früh suchen sie längst nach ihm.«


  »Aber nicht hier. Wenn alle Vorbereitungen getroffen sind, fliegen wir zum Shannon hinüber und veranstalten dort ein Feuerwerk, das sie lange genug beschäftigen wird. Einer von uns muss hier bleiben, weil wir Gallahad vielleicht brauchen werden. Sobald Gucky aus der Paralyse erwacht, bekommt er eine zweite Dosis. Er darf keinesfalls teleportieren. Das Einfachste wäre, ihn ins Meer zu werfen, aber er soll Rhodan später sagen, wer den Startschuss zum Befreiungskampf der Menschheit gegeben hat.«


  


  Quiupu blickte auf die Holoschirme, die Orte auf Terra zeigten, an denen sich Porleyter aufhielten. Pleharisch befand sich in der Hauptschaltzentrale, wo er weiter eingearbeitet werden sollte. Quiupu hätte jedoch vieles mit ihm zu reden gehabt, über Lokvorth zum Beispiel. Es hatte gutgetan, für kurze Zeit nicht allein zu sein.


  Das war indes nur der eine Grund, der Quiupu hoffen ließ, Pleharisch möge bald wieder Zeit für ihn haben. Der andere war das Supervirus.


  Quiupu hatte das unbestimmte Gefühl, dass mit dem Virus etwas nicht stimmte. Vielleicht hing Pleharischs heftige Reaktion auf die Berührung des Maschinchens eher damit zusammen als mit der Angst vor einem Verlust des Symbionten.


  Quiupu hatte den Befallenen dabei beobachtet, wie er die von Valensens Mitarbeitern gelieferten Ersatzteile in die Arbeitsplatte einfügte und auch alle anderen Schäden reparierte. Pleharisch war mit äußerster Geschicklichkeit vorgegangen. Auf Fragen reagierte er außerdem sofort und zeigte ein beispielloses Reaktions- und Erfassungsvermögen.


  Das alles war die bekannte Folge des Supervirus-Befalls. Was Quiupu Sorgen bereitete, war die von ihm vermutete unnormale Sensibilisierung.


  Hatten die Superviren sich verändert?


  Er dachte an seine Teilrekonstruktion, die den letzten Schritt zur Vollendung von sich aus getan hatte. Welche Rolle spielte der Faktor Zeit? Hatten die in der Teilrekonstruktion vereinigten Superviren nur die nötige Zeit gebraucht, um von sich aus das zu Ende zu bringen, das er, Quiupu, in mühsamer Kleinarbeit begonnen hatte?


  Veränderte sich jedes einzelne Supervirus nach einer gewissen Zeit? Und was bedeutete das für ihre Träger?


  Vielleicht befindet Pleharisch sich in Gefahr, überlegte der Forscher.


  Das ließ ihm keine Ruhe. Er musste ihn untersuchen, dabei aber behutsam vorgehen.


  Als der Interkommelder ertönte, glaubte Quiupu schon, der neue Freund kündigte ihm sein Kommen an. Zu seiner Überraschung war Tarla Mangold die Anruferin.


  »Ich habe eine Bitte an dich, Quiupu«, sagte sie. »Könntest du kurz zu mir herüberkommen? Ich bin im Konferenzraum Zwei und brauche jemanden, der mir bei einer leichten Arbeit zur Hand geht. Die anderen sind beschäftigt, und da dachte ich, da du ohnehin nicht weißt, was du mit dir anfangen sollst ...«


  Quiupu kam diese kleine Abwechslung nur recht.


  Der Konferenzraum befand sich nicht weit von seinem Quartier entfernt. Quiupu benutzte Transportbänder und ließ sich zwei Stockwerke im Antigravlift nach oben tragen.


  Die breite Tür unter der leuchtenden Zwei glitt zur Seite, als Quiupu den Kontakt berührte. Der Konferenzraum lag vor ihm – doch niemand war da.


  »Tarla?«


  Quiupu erhielt keine Antwort. Allerdings hörte er, dass der Haupteingang hinter ihm zufuhr, ohne dass noch jemand gekommen wäre.


  Tarla Mangold war nicht hier. Wieso also hatte sie ihn gerufen? Und jemand hatte die Tür geschlossen, wobei jeder ihn im Konferenzraum hätte sehen müssen.


  Sein Verdacht wurde zur Gewissheit, als Quiupu zurückeilte und die Tür verriegelt fand. Die Wandkontakte waren ohne Funktion. Er lief zu den anderen Ausgängen, sie waren ebenfalls blockiert.


  Eingesperrt!, dachte er.


  In den Nebenräumen erwartete ihn die gleiche Enttäuschung. Nur eine kleine Nische ließ sich öffnen, dort stand ein Wartungsroboter.


  Sein Blick fiel auf eine beschriebene Folie auf dem großen Konferenztisch, halb unter einen tragbaren Trividprojektor geschoben.


  Ich muss etwas holen und bin gleich zurück. Sieh dir solange ein Programm an. Tarla.


  Quiupu hatte zwar gelernt, die Schrift der Menschen zu lesen, verstand sich aber längst nicht darauf, eine Handschrift von einer anderen zu unterscheiden. Hatte Tarla ihm diese Folie hinterlassen oder ein anderer?


  Noch versuchte Quiupu sich einzureden, dass jemand ihm nur einen bösen Streich spielen wollte, um ihn aus der Station hinauszuekeln.


  Sämtliche Kommunikationsgeräte waren tot. Abgeschnitten und eingesperrt. Quiupu überlegte. Valensen musste damit rechnen, dass er sich bei Perry Rhodan über diese Behandlung beschweren würde – falls er jemals wieder aus dieser Falle herauskam. Falls ...


  Es fiel ihm immer schwerer, seine Gedanken beisammenzuhalten. Dieser Jemand hatte ihm die Folie geschrieben und wartete offenbar darauf, dass er der Aufforderung nachkam und den Projektor aktivierte.


  Aber was würde geschehen, wenn er das Gerät einschaltete?


  Noch hatte er nicht verloren. Leicht wollte er es seinen Gegnern jedenfalls nicht machen. Quiupu ging zu der Nische und aktivierte den Roboter. Die Maschine schwebte an ihm vorbei in den Raum.


  »Nimm den Projektor vom Tisch und bringe ihn zum Haupteingang!«, befahl der Virenforscher. »Stell das Gerät dort ab und dann aktiviere es auf mein Zeichen!«


  Quiupu zog sich in die Nische zurück, die gerade groß genug für ihn war. Er beugte sich nur so weit nach vorn, dass er genug sehen konnte.


  »Jetzt!«, rief er, als sich der Roboter zu ihm umdrehte.


  Die Spitze eines Tentakelarms berührte den Aktivierungskontakt. In der nächsten Sekunde glaubte Quiupu, von der Detonation und der grellen Lichtflut schwer verletzt zu werden. Die Druckwelle verschonte ihn auch in seinem Unterschlupf nicht. Teile des zerfetzten Roboters schlugen in die Schaltwände und die Decke ein, wo sie weitere Explosionen auslösten. Quiupu wurde von den Beinen gerissen und schlug hart auf. Vor seinen geschlossenen Augen tanzten bunte Sterne. Er lag flach auf dem Boden und hatte die Hände schützend über den Kopf gelegt. Eine zweite Druckwelle fegte über ihn hinweg, eine dritte ...


  Endlich war Stille. Vorsichtig stemmte Quiupu sich in die Höhe. Grässlicher Gestank erfüllte die von Rauchschwaden durchzogene Luft.


  Unter Schmerzen richtete sich der Forscher vollends auf und taumelte auf den Ausgang zu. Erleichtert stellte er fest, dass die Tür offen stand. Entweder hatte die Wucht der Detonation die Blockade gelöst, oder eine Sicherheitsschaltung war aktiviert worden.


  Draußen ließ er sich auf das Laufband sinken und davontragen. Menschen kamen aufgeregt heran, aber sie kümmerten sich nicht um ihn. Ihnen folgten Roboter mit Löschgeräten.


  Quiupu hatte nur ein Ziel, und je näher er diesem kam, desto mehr steigerte er sich in seine Wut hinein. Jemand hatte ihn umbringen wollen – jemand, der von seinem guten Kontakt zu Tarla wusste. Hatte er nicht Valensen davon erzählt?


  


  Quiupu platzte mitten hinein in das aufgeregte Durcheinander in der Hauptschaltzentrale. Valensen verstummte jäh, als er ihn bemerkte.


  Der Virenforscher richtete die Finger anklagend auf den Stationschef. »Ich sollte sterben, weil ich euch im Weg bin! Was seid ihr für Menschen?«


  »Was ist los?« Valensen kam auf ihn zu. Alle anderen drehten sich nun zu ihm um. Quiupu sah maßlose Verwunderung, aber auch Zorn in ihren Blicken. Oh, wie sie sich verstellen konnten.


  »Du bist der Schlimmste von allen!«, fuhr Quiupu in seiner Beschimpfung fort, und nun entdeckte er auch Tarla Mangold und Pleharisch. »Tarla, hast du mich in den Konferenzraum bestellt?«


  »Wohin?«, fragte die Kybernetikerin überrascht. »Quiupu, wie siehst du überhaupt aus? Dann warst also du das?«


  »Natürlich war er's«, schimpfte Valensen. »Erst randaliert er im Kontrollraum, den wir ihm zur Verfügung stellten, und nun sprengt er den Konferenzraum. Jeder hier weiß, dass ich ein geduldiger Mensch bin, Quiupu. Aber du hast es innerhalb kürzester Zeit geschafft, aus mir ein Nervenbündel zu machen. Wir können von Glück reden, dass du keine wichtigen Anlagen zerstört hast, aber ich habe nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen. Dass du uns eines versuchten Anschlags auf dein Leben beschuldigst, setzt allem die Krone auf. Ich werde mit Rhodan reden. Er soll dich hinschicken, wohin er mag – Hauptsache, du verschwindest von hier!«


  Quiupu war sprachlos. Er war mit knapper Not dem Tod entgangen, und Valensen beschuldigte ihn der Sabotage.


  »Aber das ... das ...«


  »Spare dir jede Ausrede!«, herrschte Valensen ihn an. »Wir waren gewarnt und wussten alle, dass du uns nur Unglück bringen wirst. Du solltest dich mit den Kardec-Schilden beschäftigen, und was hast du erreicht? Nichts. Quiupu, solange du noch in der Station bist, wirst du dein Quartier nicht mehr verlassen! Die Versorgung von Millionen Menschen hängt von uns ab. Du bist ein nicht länger tragbares Risiko.«


  »Jetzt hört mir zu!«, schrie der Forscher. »Jemand hat versucht, mich umzubringen! Ich wurde in den Konferenzraum gelockt, wo ein präparierter Projektor stand. Wenn jemand Grund hat, Rhodan zu informieren, dann bin ich das. Und genau das werde ich tun.«


  Er drehte sich um und schritt auf seinen kurzen Beinen aus der Zentrale. Valensen wollte ihm nachsetzen, doch schon schloss sich das Schott hinter ihm.


  »Lass ihn, Tyko«, sagte Tarla Mangold. »Quiupu hat bestimmt nicht leichtfertig diese Explosionen verursacht. Außerdem wissen wir von Pleharisch, dass er ebenso wenig Schuld an den Schäden in seinem Kontrollraum hatte.«


  Valensen ließ sich in einen Sessel sinken. »Nimm du ihn nur in Schutz«, sagte er, schon wieder ruhiger. »Es ist kein Geheimnis, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst.« Er sah sich um. »Wo ist Pleharisch?«


  »Keine Ahnung«, kam es von Mystein. »Er ging, bevor Quiupu mit seinen lächerlichen Vorwürfen zu Ende war.«


  »Ob sie so lächerlich sind, wird sich herausstellen«, widersprach Mangold. »Tyko, ich gehe der Sache nach. Angeblich soll ich ihn in den Konferenzraum bestellt haben. Nur weiß ich davon nichts. Du musst damit warten, jemandem von dem Vorfall zu berichten. Wenn Rhodan davon erfährt, bekommen auch die Porleyter Wind. Du kannst dir selbst ausrechnen, wie lange es dann dauert, bis sie wieder hier sind.«


  »Sollen wir darauf warten, dass dieser Außerirdische die Versorgung unserer Region lahmlegt?«


  »Das wird er nicht tun, und das weißt du, Tyko. Überleg dir, was du Rhodan sagen wirst, falls sich herausstellt, dass wirklich jemand versucht hat, Quiupu umzubringen.«


  »Du beschuldigst einen von uns?«


  Tarla Mangold zuckte die Schultern. »Ich ziehe nur eine Möglichkeit in Betracht. Übrigens, Tyko, wenn du schon Quiupu so viel Misstrauen entgegenbringst, wie verhält es sich dann mit Pleharisch? Ich weiß nicht, wie es den anderen geht, aber für mich ist es unbegreiflich, wie schnell du dich von ihm hast um den Finger wickeln lassen ...«


  


  Quiupu war fest entschlossen, mit Terrania Kontakt aufzunehmen und Perry Rhodan von dem Mordanschlag zu berichten, als er auf dem Weg zu seinem Kontrollraum war. Völlig überzeugt war er allerdings nicht mehr, dass Valensen ihn in den Konferenzraum gelockt haben sollte. Dass Quiupu ihm lästig war, war kein ausreichender Grund. Es musste mehr dahinterstecken.


  Quiupu verließ den Antigravschacht und sah Pleharisch auf dem Korridor, der zu einer der wichtigen Stationen führte, von denen aus große Teile der Region mit Strom versorgt wurden. Pleharisch blieb stehen, als Quiupu nach ihm rief.


  »Ich habe leider nicht viel Zeit für dich«, sagte Pleharisch. »Bevor du oben erschienen bist, bat Valensen mich, einen Mann im Schaltraum abzulösen.«


  »Du warst dabei.« Der Virenforscher überging den Einwand. »Was sagst du zu Valensens Beschuldigungen? Dabei hätte ich allen Grund, wütend zu sein. Ich schwöre dir, es war alles so, wie ich es sagte.«


  Pleharisch ging weiter, ohne Quiupu anzusehen, der neben ihm blieb. »Ich glaube dir, Quiupu, auch wenn es für mich unvorstellbar ist, dass einer von ihnen zu einem Mord fähig wäre. Du solltest dich doppelt vorsehen.«


  Quiupu hatte Mühe, mit dem Mann Schritt zu halten. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  Pleharisch zuckte die Schultern. »Was erwartest du von mir? Ich bin neu hier und kenne nur wenige Mitarbeiter.«


  »Ich dachte, wir wären Freunde und du könntest mir helfen, den Schuldigen zu entlarven. Allein habe ich keine Möglichkeiten dazu ...«


  Pleharisch hatte den Schaltraum erreicht. »Quiupu, lass uns später darüber reden, ja? Ich verspreche dir, dass ich dich aufsuche, sobald meine Schicht vorbei ist. Aber jetzt muss ich ...« Er zog eine Braue hoch. »Du willst trotz allem hier bleiben und nach dem Schuldigen suchen? Ich dachte, du wolltest Rhodan bitten, dich abholen zu lassen.«


  Davon hatte Quiupu ihm kein Wort gesagt. Pleharischs Verhalten irritierte den Virenforscher immer mehr. Er sah ihn streng an, und wieder wich Pleharisch seinem Blick aus.


  »Ich habe es mir eben anders überlegt«, sagte Quiupu vorsichtig, wobei er den anderen genau beobachtete. »Ich bleibe, bis Valensen mich fortschaffen lässt. In der Zwischenzeit stelle ich meine eigenen Nachforschungen an. Ich habe schon eine Spur.«


  Das war nur so dahergesagt. Aber wie reagierte Pleharisch?


  »Ich habe keine Zeit mehr. Bis später.« Dabei zitterte er leicht. Auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißperlen.


  Quiupu wusste später selbst nicht mehr, was ihn in diesem Moment sagen ließ: »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich glaube, mit deinem Supervirus stimmt etwas nicht.«


  Pleharischs Hand, schon über dem Öffnungskontakt, sank langsam zurück. »Wie meinst du das?«, fragte er leise.


  »Wie ich es sage. Dein Maschinchen funktioniert nicht so, wie es eigentlich sein sollte.«


  Pleharisch nickte schwach. Plötzlich lag seine Hand auf Quiupus Schulter.


  »Dann kann es mir schaden?«


  »Vielleicht. Ich müsste es untersuchen.«


  »Ja. Ja, das wird das Beste sein. Eigentlich störst du mich nicht bei der Arbeit. Wenn du möchtest, kannst du mir Gesellschaft leisten, und wir sprechen darüber.«


  Quiupu willigte ein, obwohl etwas ihn warnte. Doch er wollte Gewissheit haben, und das möglichst sofort.


  Pleharisch ließ die Tür auffahren. Quiupu trat an ihm vorbei in einen riesigen, instrumentengespickten Raum. Vergeblich suchte er nach dem Mann, der hier abgelöst werden sollte.


  Hinter ihm schloss und verriegelte Pleharisch die Tür. Quiupu erhielt einen Stoß, der ihn mehrere Meter weit taumeln ließ. Als er den Schwung abfing und sich umdrehte, blickte er in ein ausdrucksloses Gesicht.


  »Dann warst du es also«, brachte er heiser hervor.


  »Ja«, sagte Pleharisch. »Leider funktionierte nicht alles so, wie ich es erhofft hatte. Aber das macht nichts – jetzt nicht mehr.«


  3.


  


  Gucky war von den Rebellen umgedreht worden, bevor sie den Schuppen verließen, sodass er nun mit dem Gesicht zur Mitte des Raumes lag. Nur die Frau blieb zurück. Sie zog sich einen Stuhl heran und schlug die Beine übereinander. Der Paralysator in ihrer Hand zielte auf den Mausbiber.


  Wenn ich nur ihre Gedanken lesen könnte!, dachte der Ilt. Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seitdem er von Gallahad überrascht worden war? Alle Fenster waren mit Brettern vernagelt, sodass es gleichbleibend düster war. Wie lange noch, bis die Paralyse abklang?


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Eileen plötzlich. »Malcolm meinte das nicht so, als er sagte, wir sollten dich am besten ins Meer werfen. Er ist ein rauer Bursche, aber im Grunde ein guter Mensch. Eben deshalb will er ja um unsere Freiheit kämpfen. Das musst du doch verstehen.«


  Nein, das verstand er nicht. Dagegen begriff er, dass Eileen von Gewissensbissen geplagt wurde. Ihr offensichtliches Mitteilungsbedürfnis sprach deutlich dafür. Ohne Malcolm schien sie sich hilflos zu fühlen. In einem hatten die Menschen sich nie geändert: Wenn sie in Krisensituationen gerieten, waren viele von ihnen allzu leicht bereit, auf einen »starken Mann« zu hören.


  Malcolm war so ein »starker Mann«. Gucky würde niemals Verständnis für einen Menschen aufbringen, der wegen eines politischen Zieles das Leben anderer aufs Spiel setzte.


  »Wenn wir uns erst alle gegen die Porleyter erheben, werden sich uns auch Rhodan, Tifflor, Bull und all die anderen anschließen.« Eileen wirkte nervös, wechselte den Strahler von einer Hand in die andere. »Terra und das Solsystem müssen wieder uns gehören. Rhodan und du, Gucky – alle, die jetzt duckmäusern, haben in der Vergangenheit oft gegen fremde Aggressoren gekämpft. Ihr habt die Menschheit zu dem gemacht, was sie heute ist. Nun lasst uns in einer Situation, in der euch die Hände gebunden sind, einmal etwas für euch tun. Alles was wir wollen, ist doch nur, euch den nötigen Spielraum zu verschaffen. Nimm es so, dass wir einfache Menschen euch unsere Dankbarkeit beweisen.«


  Und wie passte ihr Bekenntnis zu den Parolen an den Wänden? Eileen war naiv und unschuldig. Wie kam sie dazu, sich einem Fanatiker wie Malcolm anzuschließen? Fast hatte Gucky das Bedürfnis, sie zu trösten – sie, deren Waffe auf ihn gerichtet war.


  Aber würde sie wirklich schießen? Gucky hegte neue Hoffnung. Wenn er merkte, dass die Paralyse nachließ und er das vor ihr verbergen konnte, bis er seine psionischen Fähigkeiten wiedererlangt hatte – wenn Malcolm und die anderen bis dahin nicht zurückgekehrt waren ...


  Sie redete weiter, und plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt, stand sie auf und wandte sich um. Zu allem Überfluss fing sie an zu husten. Es wurde zu einem regelrechten Anfall, und als er vorüber war, hatte sie einen hochroten Kopf und hielt sich an einer Stuhllehne fest.


  Sie ist krank!, erkannte Gucky bestürzt. Er wusste, was es bedeutete, wenn ein Mensch so hustete wie sie gerade.


  Eileen richtete sich kerzengerade auf, legte den Kopf in den Nacken, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Als sie sich wieder setzte, hatte sie dunkelrote Ränder um die Augen im ansonsten kreidebleichen Gesicht.


  »Was hättest du getan, wenn die Paralyse jetzt nachgelassen hätte?«, fragte sie. »Es wäre nicht schwer gewesen, mich zu überwältigen. Malcolm hätte keinen schlechteren Aufpasser zurücklassen können. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen.«


  Er hatte nur noch Mitleid mit ihr.


  Sie schwieg nun und schien immer wieder mit ihren Gedanken in unbekannte Ferne abzugleiten. So war es auch, als das typische Prickeln im Körper Gucky das Wiedererwachen seiner Kräfte verriet.


  Er rührte sich nicht. Jeder Lidschlag konnte ihn verraten. Er gab sich größte Mühe, seine Augen unter Kontrolle zu halten, bis er sich stark genug fühlte, Eileen die Waffe telekinetisch zu entwinden.


  Plötzlich esperte er ihre Gedanken und erkannte sie als eine der Personen wieder, die Malcolm erregt widersprochen hatten. Auch jetzt dachte sie nur daran, wie dieses Unternehmen enden mochte. Im Grunde sträubte sie sich gegen das Vorhaben, doch da war etwas, das sie stärker an Malcolm band als nur dessen zweifelhafte Überzeugungskraft.


  »Dieser verantwortungslose Kerl ist dein Vater!«, sagte der Ilt. Eileen schrak zusammen. Sie blickte ihn entsetzt an, dann den Strahler, der sich aus ihrer Hand löste und in hohem Bogen zu Gucky hinüberschwebte.


  »Oh Gott!«, schluchzte sie und wollte davonlaufen. Gucky hielt sie telekinetisch fest.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er sanft, als er sich erhob, ihre Hand nahm und sie zum Stuhl zurückführte. »Vor mir bestimmt nicht. Aber dein sauberer Erzeuger wird sich bald wünschen, besser Gallahad hier zurückgelassen zu haben. Was ist mir dir los? Wann warst du zuletzt bei der Gesundheitskontrolle?«


  Sie sagte nichts, doch ihre Gedanken waren deutlich genug.


  »Dein Vater lässt dich nicht zu den Untersuchungen gehen? Er redet dir ein, dass es für dich keine Heilung gibt?«


  Sie sah auf, weinte wieder und streckte flehend beide Hände nach ihm aus.


  »Verschwinde, Gucky, bevor sie zurückkommen. Aber verrate uns nicht. Er wird dich ...«


  »Umbringen? Dieser raue, angeblich so gute Mensch? Eileen, du hast vermutlich Lungentuberkulose. Jeder Arzt kann dich heilen, und dieser gute Mensch lässt dich nicht zu den Untersuchungen gehen? Er stellt sich außerhalb der Gesellschaft und verlangt von dir, dass du das Gleiche tust. Siehst du denn nicht, was er will? Er nimmt deinen Tod in Kauf, nur um dich an sich zu binden!«


  »Nein!«, schrie Eileen. »Hör auf! Bitte, hör auf!«


  »Erst, wenn du weißt, an welchen Verbrecher du deine Liebe verschwendest! Er hasst die Gesellschaft und nimmt die Porleyter nur zum Vorwand, um seine Rachegelüste zu befriedigen. Wie viele dabei sterben müssen, ist ihm egal.«


  »Er war immer gut zu mir.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Gucky esperte. Es fiel ihm nicht schwer, die Gedanken Malcolms und seiner Spießgesellen auszumachen. Sie waren die einzigen Menschen außer Eileen in dieser Gegend und schon auf dem Weg zurück.


  Er steckte die Waffe ein und fuhr Eileen behutsam mit einer Hand durchs Haar. Sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt und bekam einen weiteren Hustenanfall. Gucky redete beruhigend auf sie ein, während er schon über den Empfang der Fanatisierten nachdachte.


  »Wir haben es alle nicht leicht mit den Porleytern. Aber Gewalt erzeugt nur noch verheerendere Gegengewalt. Wir werden die Krise nur meistern können, wenn alle Menschen besonnen bleiben. Eileen, wer ist euer Verbündeter in Kopenhagen?«


  »Ich weiß es nicht«, schluchzte sie. »Wirklich nicht, Gucky. Nur Malcolm kennt seinen Namen.«


  Er durfte sie nicht weiter quälen. Ohnehin würden die Rebellen in wenigen Minuten eintreffen.


  Eileen hatte ihr Gesicht in die Hände gelegt. Gucky paralysierte sie.


  »Es tut mir leid, aber das ist bestimmt das Beste für dich. Wenn ich mit den Verrückten fertig bin, kommst du in eine Klinik«, versprach er.


  Dann nahm er über den Armbandminikom Verbindung zum HQ Hanse auf. Er benutzte eine Frequenz, die von den Porleytern nicht abgehört werden konnte. Nach Sekunden blickte ihm Irmina Kotschistowa aus dem winzigen Holo entgegen.


  »Gucky«, sagte sie erstaunt. »Wir waren schon in Sorge um dich. Wo ...?«


  »Ich bin in Spiddle und habe hier noch zu tun«, unterbrach er sie. »Sage den anderen, dass es keinen Grund zur Unruhe gibt. Hier planen einige Helden einen Anschlag auf die Kybernetische Schaltstation Kopenhagen, aber das bringe ich in Ordnung. Sorgt ihr nur dafür, dass die Porleyter von der Station abgelenkt werden.« Er hörte das Geräusch des landenden Gleiters. »Ich werde dir eine Patientin mitbringen. Ende.«


  Er schaltete ab und warf einen letzten Blick auf Eileen, bevor er das Tor einen Spaltbreit öffnete und vorsichtig hinausspähte.


  Gucky nickte grimmig. Kurz erschien sein Nagezahn, als er Malcolm als Ersten aus dem Gleiter springen sah.


  Mir fehlt in letzter Zeit zwar etwas die Übung, dachte er, aber für euch sollte es allemal reichen ...


  


  »Eileen?«


  Malcolm ließ sich von einem der Letzten, die aus dem Fahrzeug kletterten, die Zündvorrichtung für die an der Küste des Shannon deponierten Sprengsätze reichen. Er wollte sie auslösen, sobald Gleiter der Liga Freier Terraner oder der Kosmischen Hanse über der Galway Bay erschienen. Mit schweren Schritten ging er auf das einen Spalt weit offene Tor zu.


  »Es hat nicht lange gedauert, Eileen. Nun kümmert sich Gallahad wieder um unseren Gast.«


  »Wenn er sich dabei nur nicht übernimmt, du Holzkopf!«, schrillte es ihm aus dem Schuppen entgegen. Zugleich wurde er von den Beinen gerissen und jäh durch die Luft gewirbelt. Instinktiv ruderte er mit den Armen, wobei ihm die Zündvorrichtung entglitt. Schon schwebte er hoch über den Dächern der umliegenden Häuser und musste mit ansehen, wie ein Dutzend Meter unter ihm seine Anhänger einer nach dem anderen paralysiert wurden.


  »Dieses verdammte kleine Biest!«, brüllte er durch das wieder dichter werdende Schneetreiben. »Gallahad, er hat Eileen in seiner Gewalt! Pass auf!«


  Alle lagen bereits gelähmt im Schnee. Nur der Roboter stand noch beim Gleiter.


  Malcolm ahnte, dass er verloren hatte, als er auf den langen Schornstein eines doppelstöckigen Hauses zuschwebte und unsanft darauf abgesetzt wurde. An ein Herunterklettern war wegen der Höhe und der schneeglatten Dachziegel überhaupt nicht zu denken.


  Das Tor des Schuppens flog auf. Der Roboter handelte augenblicklich und rannte auf den Eingang zu. Aber dort stand niemand mehr.


  »Hier bin ich, Supermann!«, schrillte es. Bebend vor Wut musste Malcolm von seinem Logenplatz aus mit ansehen, wie der Ilt in Gallahads Rücken materialisierte und mit verschränkten Armen stehen blieb.


  Malcolm hatte nicht einmal eine Waffe dabei. Untätig musste er zusehen, wie Gallahad zwar herumwirbelte, dann aber in die Höhe gerissen wurde. Etwa dreißig Meter über dem Boden schraubte sich der Roboter in Spiralen auf Malcolm zu.


  »Mach Platz für deinen Freund!«, rief Gucky. »Der Kamin ist für euch beide breit genug!«


  Malcolm bebte vor Zorn. »Du verdammte kleine Ratte!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Was hast du mit Eileen gemacht?«


  Der Roboter landete hart neben Malcolm und stieß ihn dabei fast vom Schornstein.


  »Sie schläft im Schuppen!«, rief der Mausbiber herauf. »Und wenn sie aufwacht, wird sie sich in einer Klinik befinden! Über sie unterhalten wir uns noch. Vorher sagst du mir, wer euer Komplize in der Schaltstation ist!«


  »Da kannst du lange warten!«


  »Ich habe viel Zeit, Malcolm. Wann, sagtest du, soll die Station gesprengt werden? Morgen früh? Es ist gerade kurz nach Mittag. Und wer sollte den Porleytern die Nachricht zuspielen – ihr oder euer Verbündeter?«


  »Rate doch!«, brüllte der Ire.


  »Danke, deine Gedanken genügen mir schon. Also ihr. Das Problem wäre damit aus der Welt. Ich mache es mir im Schuppen bequem, Malcolm. Sobald dir zu kalt wird da oben, kannst du rufen oder den Namen des Mannes denken!«


  »Warte, bis du schwarz wirst!«, schrie Malcolm. »Ich bin dick genug angezogen!«


  Das war er, aber in diesem Moment lösten sich die Verschlüsse der Fellmontur. Unsichtbare Hände zerrten Malcolm die halblange Jacke vom Körper, und dann alles, was er am Oberkörper darunter trug.


  »Wie gesagt, ich bin im beheizten Schuppen!« Gucky watschelte bis zum Tor und ließ die Paralysierten einen nach dem anderen an sich vorbei ins Warme schweben. Er winkte noch einmal, dann schloss sich das Tor hinter ihm.


  »Dieser ... Mistkerl!«, knurrte Malcolm zähneklappernd. »Ich kenne als Einziger den Namen unseres Mannes in Kopenhagen, und dieses kleine Biest kann noch so viel mit mir anstellen – es erfährt ihn nicht. Die Schaltstation fliegt in die Luft, das schwöre ich dir, Gallahad! Und wenn ich hier oben erfriere, hat die versklavte Menschheit ihren ersten Märtyrer!«


  »Minus sieben Grad Celsius«, stellte der Roboter fest. »Du musst die Menschen sehr hassen.«


  »Ja.«


  


  »Ich hätte dich töten sollen, als du mir an den Kopf langtest«, sagte Pleharisch kühl. Ohne Quiupu aus den Augen zu lassen, ging er die Schaltwände entlang und blockierte alle Kommunikationssysteme. Quiupu hatte sich weitgehend gefangen. Er wusste, dass es zum Kampf kommen würde. Anscheinend war sich der andere seiner Sache jedoch so sicher, dass er glaubte, es sich leisten zu können, Quiupu über die Hintergründe seines abnormen Verhaltens zu informieren.


  »Und warum hast du es nicht getan?«, fragte der Virenforscher.


  Ein kaltes Lächeln huschte über Pleharischs Gesicht. »Du nanntest meinen Symbionten ein Supervirus. Das heißt, du warst ahnungslos. Ich war noch neu in der Station, und obwohl Valensen und seine Mitarbeiter mich für die nächste Zeit hier verbergen und beschäftigen wollten, waren sie etwas zu misstrauisch. Ich brauchte Zeit, um sie zu überzeugen – und einen Dummen, der mir von Nutzen sein konnte. Du vertrautest mir zwar auch nicht völlig, aber das Ding unter meiner Kopfhaut interessierte dich viel zu sehr, als dass du etwas gegen mich unternommen hättest. Erst nachdem ich dich wieder verließ, erfuhr ich von Karel Mystein, wer du bist. Und da wusste ich, dass du mir gefährlich werden konntest.«


  »Du warst also gar nicht auf Lokvorth?« Quiupu ging auf das Spiel ein. Einmal wollte er endlich erfahren, was es mit diesem Mann und seinem Supervirus auf sich hatte, zum anderen hoffte er, Pleharisch so aus der Reserve locken zu können, dass er sich eine Blöße gab. An körperlichen Kräften war er ihm zweifellos weit unterlegen.


  »Ich weiß gar nicht, wo Lokvorth liegt. Solange du mich für einen der Menschen hieltest, die dort von Symbionten befallen wurden, hatte ich kaum etwas von dir zu befürchten. Mir wurde jedoch klar, dass du keine Ruhe geben würdest. Der Symbiont interessierte dich; irgendwann hättest du herausgefunden, was es mit ihm auf sich hat. Du wirst verstehen, dass ich dieses Risiko nicht eingehen durfte. Ich hatte schon zu viel gewagt, um in diese Station zu gelangen.«


  »Die Sabotage an den Speichern des Archivs war nur ein Vorwand«, erriet Quiupu. »Du wusstest, dass wir hier eine Meldung der Speicherkontrolle bekommen würden, und rechnetest damit, dass jemand dich dem Zugriff der Porleyter entziehen würde.«


  »Nicht irgendjemand, sondern Valensen.« Pleharisch lachte trocken. »Ich wusste, dass er mit den Widerstandsgruppen sympathisiert und schon einigen von den Porleytern Gesuchten geholfen hat. Nur hatte ich mich in diesem einen Punkt verrechnet. Nicht Valensen wurde auf mich aufmerksam, sondern du.«


  Er blieb zwei Meter vor dem Außerirdischen stehen. Quiupu zwang sich zur Ruhe.


  »Das Ergebnis war für dich das Gleiche. Du wolltest in die Station. Warum? Wenn du gegen die Porleyter arbeitest, hast du von mir nichts zu befürchten. Ich bin auch nicht ihr Freund, und du weißt ja, warum ich hier bin. Du hast das Supervirus von einem der auf Lokvorth Befallenen genommen?«


  »Gegen die Porleyter«, wiederholte Pleharisch gedehnt. »Ja, in gewissem Sinn arbeite ich auch gegen sie.« Die zuletzt gestellte Frage überging er. »Es tut mir leid, Quiupu. Ich bedaure, dass mir die Umstände keine Wahl lassen, denn es steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Für wen?« Der Virenforscher machte zwei Schritte zurück, als Pleharisch nach ihm griff. »Warte! Du bist verwirrt! Ich weiß, dass mit dem Supervirus eine Veränderung vorgegangen ist! Ich kann dir helfen! Ich bin der Einzige, der das kann!«


  »Ja, und der Einzige, der ...« Pleharisch sprach nicht weiter.


  Quiupu begriff, dass genug geredet war. Pleharisch war ihm zuletzt aus dem Weg gegangen, weil er befürchten musste, der Fremde würde etwas an ihm entdecken, das keiner wissen durfte. So wie er redete, handelte er nicht nur für sich allein. Quiupu ahnte plötzlich eine Gefahr, die nicht nur ihn und die Menschen in der Schaltstation betraf. Ihm war, als ginge etwas von dem Supervirus aus, das Pleharisch zu seinem Tun zwang. Er musste dieses Virus haben und untersuchen.


  Vorerst ging es jedoch um sein nacktes Leben.


  Pleharisch griff an. Quiupu war vorbereitet, aber nicht schnell genug für den Mann, dessen Reaktion und Fitness durch das Maschinchen verstärkt wurden. Die Faust des Besessenen traf seine Stirn. Quiupu taumelte benommen, duckte sich unter dem nächsten Hieb und ließ sich fallen. Blitzschnell griff er nach Pleharischs Beinen. Mit einem Ruck brachte er den Gegner zu Fall, doch krümmte Pleharisch sich noch im Sturz, und ein zweiter Faustschlag traf Quiupu.


  Der Virenforscher konnte nicht auf Hilfe hoffen. Er war sich dessen bewusst, dass er nur mit sehr viel Glück überleben konnte.


  Pleharischs Hände schlossen sich um seinen Hals ...


  


  Tyko Valensen fühlte sich zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Er war froh, dass seine Mitarbeiter sich wieder zu den Pulten begeben hatten und auch in den anderen Teilen der Station relative Ruhe herrschte.


  Er leitete die KSK seit siebzehn Jahren. In dieser Zeit hatte es nicht so viel Unruhe gegeben wie an diesem einen Tag. Selbst nach der Landung der Porleyter vor gut sechs Wochen und ihrem Eindringen in alle wichtigen Zentren der solaren Verwaltung war die Kybernetische Schaltstation von Beeinträchtigungen verschont geblieben. Alles hatte seinen normalen Gang genommen – bis Pleharisch auftauchte.


  Tarla Mangolds Worte waren nicht ohne Wirkung geblieben. Hatte er Pleharisch zu schnell geglaubt, dass er zur Sabotage gezwungen worden war? Hatte er sich von der hohen Qualifikation des Kybernetikers und dessen Ablehnung der Invasoren blenden lassen? War zudem seine schroffe Ablehnung Quiupus berechtigt gewesen? Valensen ärgerte sich über sich selbst. War es Angst, die er sich selbst nicht eingestehen wollte? Die Furcht vor dem erneuten Auftauchen der Porleyter, von den Vorgängen der letzten Stunden auf den Plan gerufen? Was war er noch, wenn man ihn seines Postens enthob, an dem er so sehr hing?


  Trotzdem weigerte er sich, daran zu glauben, dass einer seiner Mitarbeiter oder Pleharisch einen Mordanschlag auf den Außerirdischen unternommen haben sollte – bis Tarla Mangold zurückkehrte. Sie kam wortlos auf ihn zu und reichte ihm einen Bildträger. Valensen blickte sie fragend an.


  »Ich habe ihn in Pleharischs Quartier gefunden«, erklärte Tarla ernst. »Sieh dir den Film an, vielmehr seine Reste. Pleharisch war nicht ständig hier in der Zentrale. Er hatte Zeit genug, seinen Aufzeichner laufen zu lassen, als er von seinem Quartier aus mit mir sprach. Ich hätte mich viel eher über die belanglosen Fragen wundern sollen, die er mir dabei stellte. Er schnitt die Stellen aus dem Film heraus, die er brauchte, um ein Trivid herzustellen, das er mit meinen Worten unterlegte. Damit brachte er Quiupu dazu, dass er den Konferenzraum aufsuchte.«


  »Du bist in Pleharischs Unterkunft eingedrungen?«, fragte Valensen.


  »Spielt das noch eine Rolle? Ich glaube nicht, dass ich mich dafür bei ihm entschuldigen muss. Er ist derjenige, der Quiupu in den Konferenzraum lockte und umbringen wollte. Und ich fürchte, er ist jetzt im Begriff, nachzuholen, was ihm beim ersten Mal nicht gelang.«


  Valensen verzichtete darauf, den Würfel in ein Abspielgerät zu legen. Er sprang auf und versuchte zuerst, Quiupu in seinem Nebenkontrollraum, dann Pleharisch in dessen Quartier zu erreichen.


  »Nichts«, stöhnte er. »Großer Himmel, wenn es nur nicht zu spät ist. Wir müssen die gesamte Anlage nach ihnen durchkämmen«, sagte Valensen. »Jede entbehrliche Person beteiligt sich an der Suche.«


  »Wo immer sie sind, Pleharisch will bestimmt nicht gestört werden.«


  »Du meinst ...?«, fragte Valensen. »Natürlich. Karel, überprüfe sämtliche Sektionen auf eine Blockierung der Kommunikationsanlagen!«


  Mystein kam der Aufforderung nach, während Valensen Alarm auslöste. Es dauerte keine Minute, bis der Kybernetiker sich zurücklehnte und bedeutungsvoll nickte.


  »Schaltraum B-3! Dort stecken sie.«


  »Ausgerechnet da!«, entfuhr es Valensen. »Wenn sie dort die gleichen Verwüstungen anrichten wie im Konferenzraum, ist Kopenhagen ohne Strom. Und dann haben wir die Porleyter hier. Und ich Narr habe Quiupu angeschrien wie einen ...«


  Er rannte aus der Zentrale. Tarla Mangold und alle anderen, die keine wichtigen Überwachungsaufgaben hatten, folgten ihm – auch Karel Mystein.


  In einem geeigneten Moment bog Mystein jedoch ab und lief zu einem Nebenschaltraum. Hastig ließ er die Tür hinter sich zufahren und setzte sich vor ein Funkgerät.


  


  Quiupu bekam keine Luft mehr. Pleharischs Daumen drückten ihm die Kehle zu. Verzweifelt versuchte er, sich dem tödlichen Griff zu entwinden. Als er schon spürte, wie seine Glieder schwerer wurden, gelang es ihm endlich, die Beine so anzuziehen, dass er die Füße gegen den Leib des Gegners setzen und Pleharisch mit Wucht von sich stoßen konnte. So hinderlich ihm die kurzen Beine im offenen Kampf waren, so wertvoll erwiesen sie sich in dieser Situation wegen ihrer Kraft. Pleharisch wurde gegen ein Schaltpult geschleudert und löste dabei einige Fehlschaltungen aus. Eine Sirene heulte auf. Quiupu kam schwankend auf die Füße und suchte nach etwas, mit dem er sich des nächsten Angriffs erwehren konnte.


  Er riss einen Monitor von einer Instrumentenplatte herab, wobei er ungewollt Kontakte zerstörte, die in einer Kettenreaktion andere Schirme ebenfalls erlöschen ließen. Pleharisch war schon wieder fast heran, da schleuderte Quiupu ihm mit aller Kraft den Monitor entgegen.


  Pleharisch versuchte auszuweichen, doch das schwere Gerät streifte ihn an der Schulter. Er griff ins Leere. Quiupu tauchte unter den Armen hindurch und versetzte dem Gegner von hinten einen Tritt, der ihn mit dem Kopf gegen eine Hologalerie prallen ließ. Dem dumpfen Knall einer Implosion folgte eine grelle, aus der Wand hervorschießende Stichflamme. Pleharisch brüllte auf und riss schützend die Arme vor das Gesicht.


  Quiupu versuchte da vergeblich, die Eingangstür zu öffnen. Er hörte, dass sich draußen Schritte und aufgeregte Stimmen näherten.


  »Ich will dich nicht umbringen, sondern dir helfen!«, stieß er hervor.


  Pleharisch antwortete mit einem Fluch. Wieder stürzte er sich auf den Forscher, dem es nicht mehr gelang, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen. Pleharisch rang ihn zu Boden, und in gegenseitiger Umklammerung wälzten sie sich bis in die Mitte des Raumes. Abermals spürte Quiupu die Finger des Rasenden in seiner Kehle. Diesmal würde er kaum eine Chance bekommen, den anderen wieder von sich zu stoßen.


  Knisternd erlosch die Beleuchtung. Quiupus Kopf war zur Seite gedreht. Pleharischs schwerer Atem traf ihn, aber er hörte zugleich die Rufe von draußen.


  Beeilt euch!, dachte Quiupu verzweifelt, während er mit den Händen versuchte, Pleharischs Schädel von sich zu drücken. Die Tür glühte an einer Stelle dunkelrot, dann heller.


  »Quiupu, halte aus, bis wir bei euch sind!« Das war Valensens Stimme!


  Pleharisch ließ von ihm ab. Quiupu blieb erschöpft liegen, nur den Kopf erhoben. Ein Energiestrahl fraß sich durch die Tür und schweißte ein Stück aus ihr heraus, groß genug, um einen Menschen durch die entstehende Öffnung schlüpfen zu lassen. Bevor es sich löste, glühte auch die Wand neben der Kontaktplatte auf. Eine leichte Explosion, dann öffnete sich die Tür.


  »Ihr bekommt mich nicht!«, knurrte Pleharisch.


  Das aus dem Korridor hereinfallende Licht blendete Quiupu. Er sah gerade noch, dass der Gegner sich in einer Ecke mit dem Rücken gegen die Wand presste.


  Valensen, Tarla Mangold und einige andere stürmten in den Raum. Quiupu rief ihnen eine Warnung zu. Im Halbdunkel für Sekunden orientierungslos, sahen sie die Gestalt erst, als sie sich von der Wand abstieß und hinter ihnen durch den Ausgang warf. Auf dem Korridor verschaffte Pleharisch sich mit den Fäusten Platz. Völlig überrumpelt, wichen die Männer und Frauen, die dort noch standen, vor ihm zur Seite.


  Tarla half Quiupu, sich aufzurichten. Draußen fauchten jetzt Paralysatorschüsse, doch an den Verwünschungen erkannte Quiupu, dass niemand getroffen hatte.


  »Ich muss ihm folgen«, keuchte der Virenforscher. »Ich muss wissen, was mit seinem Supervirus ...«


  »Du bist zu schwach«, wehrte Tarla energisch ab. »Überlasse das uns. Er kann nicht aus der Station entkommen.«


  »Er kann es! Pleharisch hat den Symbionten!«


  »Quiupu, du hattest zweimal Glück. Willst du das Schicksal unbedingt herausfordern? Von welchem Symbionten redest du überhaupt?«


  »Es geht um mehr!«, rief er gequält. »Ihr begreift das nicht!« Und ich auch nicht – noch nicht!, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Bei allen Planeten«, schimpfte Valensen. »Seht euch an, was hier angerichtet wurde! Kümmere du dich um die Verfolgung, Tarla. Ich muss in die Zentrale und herausfinden, welche Auswirkungen die Zerstörungen auf die Region haben.«


  Sie war kurz abgelenkt. Quiupu nützte diesen Augenblick, um sich loszureißen und Pleharisch zu folgen. Da der Korridor keine Abzweigungen hatte, blieb nur der Lift am Ende des Ganges.


  Quiupu betrat ihn und ließ sich aufwärts tragen, bevor die Valensens Leute ihn zurückholen konnten. Er zwang sich zu nüchterner Überlegung.


  Pleharisch wusste, dass er verspielt hatte. Was immer er in der Schaltstation gewollt hatte, er musste froh sein, wenn er mit heiler Haut davonkam.


  Die Gleiter auf dem Flachdach!, dachte Quiupu. Ich muss ihn einholen und herausfinden, was das alles bedeutet!


  


  Was Valensen befürchtet hatte, war eingetroffen. Ganz Kopenhagen war ohne Strom. Ein Großteil der Einrichtungen der öffentlichen Versorgung war ausgefallen. In den am schlimmsten betroffenen Stadtteilen wurde Alarm ausgelöst.


  Was jedoch niemand verhindern konnte, war, dass der Teilausfall der Schaltstation auf dem Mond von NATHAN registriert wurde. Die unausweichliche Folge war, dass die dort befindlichen Porleyter ebenfalls aufmerksam wurden. Im Glauben, dass es sich um einen neuen Sabotageakt von Rebellen handelte, die keine Rücksicht auf ihre eigenen Einrichtungen nahmen, forderten sie zwei Artgenossen auf der Erde auf, umgehend nach Kopenhagen zu gehen.


  Es waren jene beiden Porleyter, die der KSK schon einen Besuch abgestattet und nur darauf gewartet hatten, den Beweis für Valensens Kooperation mit dem Saboteur aus Aarhus zu bekommen. Nun, glaubten sie, hatten sie ihn.


  Im HQ Hanse erschien Lafsater-Koro-Soth bei Perry Rhodan und Julian Tifflor. Lafsater war ebenfalls vom Mond aus benachrichtigt worden und erhob erneut heftige Vorwürfe, weil die beiden Terraner auf seine Forderung, sich um den Vorfall in Dänemark zu kümmern, nicht in der von ihm gewünschten Weise reagiert hatten. Er erinnerte an sein Ultimatum und verkündete, dass die Porleyter die Angelegenheit nun selbst in ihre Hände nehmen würden.


  Alle Versuche, ihn hinzuhalten, scheiterten schon daran, dass Rhodan durch zu heftige Proteste das Interesse der Porleyter nur verstärkt hätte. So blieben er und Tifflor, der sich zu einer routinemäßigen Besprechung im HQ Hanse aufhielt, ziemlich ratlos zurück, nachdem Lafsater-Koro-Soth wieder verschwunden war.


  »Sie werden die Station durchkämmen und Quiupu finden«, prophezeite Tifflor. »Wir können nicht einmal mehr Verbindung mit Valensen aufnehmen und ihn warnen.«


  Rhodan verzog keine Miene. Der Erste Terraner legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Valensen soll diesen Saboteur versteckt oder ihn zumindest unterstützt haben. Gucky schickte uns eine reichlich verworrene Nachricht, in der es hieß, dass die Rebellen, die sich in Spiddle eingenistet haben, einen Anschlag auf die Station planen. Vielleicht hätten wir Lafsater davon erzählen sollen.«


  »Vielleicht«, sagte Rhodan. »Es hätte nicht viel gebracht, außer dass wir einige Fehlgeleitete an die Porleyter ausgeliefert hätten. Wir müssen vieles schlucken, um den Frieden zu bewahren, Tiff. Aber so weit ist es bislang nicht gekommen!«


  »Du denkst an Gucky, oder?«


  Rhodan ballte die Hände zu Fäusten. »Sie haben Quiupu noch nicht, Tiff! Er wird sich eine Zeit lang vor ihnen verbergen können. Wir können nur hoffen, dass sich Gucky in dieser Zeit meldet und uns mehr über diesen geplanten Anschlag berichtet. Wenn wir den Porleytern plausibel machen können, dass der Teilausfall auf das Konto der Rebellen geht, haben wir eine Chance!«


  Tifflor war nicht sehr überzeugt davon. Was eigentlich zu besprechen gewesen wäre, trat zudem hinter der bedrohlichen Entwicklung zurück. Julian Tifflor verabschiedete sich.


  Keine fünf Minuten später erschien Gesil bei Rhodan. »Was ist in Kopenhagen geschehen?«, fragte sie eindringlich.


  Rhodan wunderte sich über ihr überraschendes Interesse, doch er sagte er ihr alles, was er wusste.


  Sie schien etwas anderes erwartet zu haben, für einen Moment zeigte sie sich jedenfalls bestürzt. Rhodan schrieb es der Sorge um Quiupu zu.


  Diesmal hielt sie sich nicht lange bei ihm auf. Sie schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Der Gedanke an die sich zuspitzende Lage in Kopenhagen ließ in Rhodan deshalb keinen Argwohn aufkommen.


  4.


  


  Während Malcolm auf dem Schornstein gegen den Frost ankämpfte, überbrückte Gucky die Zeit bis zum Nachlassen der Paralyse bei seinen Anhängern damit, den Rebellen ausführlich die Gründe für Perry Rhodans Stillhalten den Porleytern gegenüber darzulegen. Aus den Gedanken der Gelähmten wusste er inzwischen, dass sie im Grunde nur Malcolms demagogischem Einfluss erlegen waren und davor zurückscheuten, Menschen durch ihre Aktionen in Gefahr zu bringen. Er wusste, dass sie alle ihn hörten, und registrierte zufrieden, wie einer nach dem anderen sich von Malcolm lossagte. Er würde sie nicht erneut paralysieren müssen, aber den Namen des Mannes, der die Sprengsätze deponiert hatte, wusste er immer noch nicht.


  Gelegentlich esperte er nach Malcolm, in der Hoffnung, dass dieser bei dem Bemühen, nicht an den Verbündeten zu denken, genau das Gegenteil tat. Es war aussichtslos. Gucky konnte ihn nicht erfrieren lassen; früher oder später musste er ihn in den Schuppen holen. Obwohl er ihn und seine Einstellung verabscheute, suchte er bereits nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen. Kein Mensch ist von Grund auf böse. Tief in Malcolms Unterbewusstsein verankert musste ein Erlebnis liegen, das ihn geprägt hatte.


  Eileen war aus der Paralyse erwacht und bot ein Bild des Jammers. Gucky spielte bereits mit dem Gedanken, sie ins HQ Hanse zu bringen und anschließend in die Schaltstation in Kopenhagen zu springen, um dort den Attentäter auszumachen, als eines der Funkgeräte im Schuppen ansprach.


  »Eileen«, flüsterte der Ilt der jungen Frau zu. Sie war heftig erschrocken und hatte sich auf sein Zeichen hin zu ihm herabgebeugt. »Ihr habt doch keinen Kontakt zu anderen Gruppen. Dann meldet sich da womöglich unser großer Unbekannter.«


  Sie nickte zögernd.


  »Hör zu, Eileen. Von deinem Vater erfahren wir nichts. Aber du kannst ihm helfen. Wenn der Anschlag auf die KSK gelingt, wird er zur Rechenschaft gezogen werden. Du hast es in der Hand, das zu verhindern. Ich verspreche dir, dass die Porleyter ihn nicht zu fassen bekommen, wenn du genau das tust, worum ich dich bitte.«


  Sie schien mit sich zu ringen. Gucky seufzte.


  »Du musst dich schon schneller entschließen. Er sitzt auf seinem Aussichtsturm und bibbert vor Kälte. Das mag sehr spaßig aussehen, ist es nur leider nicht. Also?«


  »Was soll ich tun?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Geh ans Funkgerät und sprich mit unserem ›Freund‹. Sag ihm, dass die Aktion abgeblasen ist. Und vor allem, frag ihn nach seinem Namen!«


  »Du bist Teleporter«, entgegnete sie unsicher. »Du könntest nach Kopenhagen springen und ihn an seinen Gedanken identifizieren.«


  »Wenn ich Pech habe, materialisiere ich direkt neben ihm, und er ist gewarnt und zündet die Sprengsätze, bevor ich Bescheid weiß. Also?«


  Sie nickte wieder, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und setzte sich vor das Funkgerät. Gucky folgte ihr. Da es keine Bildverbindung gab, lief er nicht Gefahr, dass er oder die Paralysierten gesehen wurden.


  »Spiddle«, sagte sie.


  Einige Sekunden vergingen, bis sich jemand meldete.


  »Wer ist das?«, fragte eine Männerstimme. »Wo ist Malcolm?«


  »Draußen«, antwortete Eileen. »Du kannst reden, ich bin seine Tochter, äh ...«


  Der Mann ging nicht auf die unausgesprochene Frage ein. Er schien zu misstrauisch zu sein, um seinen Namen zu nennen. Warum er dann doch weitersprach, wurde Gucky sofort klar, als er hörte: »Es ist etwas geschehen, das uns zwingt, unsere Pläne zu ändern. Wir können nicht länger mit der Sprengung warten. Dieser Quiupu und der von Valensen versteckte Saboteur haben in einem Zweikampf Kopenhagens Stromversorgung lahmgelegt. Ich wollte euch schon vor Minuten anfunken, aber hier überschlugen sich die Ereignisse. Die Porleyter müssen inzwischen über NATHAN von unserem Teilausfall wissen. Sie werden bald hier sein. Quiupu und Pleharisch sind verschwunden. Ich sprenge in fünf Minuten. Informiert die Bevölkerung. Sagt allen, die ihr erreichen könnt, dass die Porleyter die Schaltstation zerstören werden. Ende.«


  »Warte!«, rief Eileen. »Wie kann ich sicher sein, dass das kein Trick ist? Wenn ich meinem Vater das ausrichten soll, muss ich ihm schon genau sagen, von wem die Nachricht kam.«


  Gut gemacht, Mädchen!, dachte Gucky. Die Antwort des Unbekannten ernüchterte ihn sofort.


  »Er weiß das. Aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass er ›irgendwo draußen‹ ist. Du hättest ihn holen können, oder?«


  Ein leises Knacken in dem veralteten Gerät zeigte an, dass die Verbindung von Kopenhagen aus unterbrochen worden war.


  Eileen drehte sich zu Gucky um und blickte ihn ängstlich an.


  »Er ist gewarnt und wird keine fünf Minuten mehr warten«, stellte der Mausbiber grimmig fest. »Es war nicht dein Fehler. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als in die KSK zu teleportieren. Ich bin hoffentlich bald zurück. Versprich mir, dass ihr in der Zwischenzeit keine Dummheiten macht!«


  »Ich muss dir ja wohl vertrauen.«


  »Das kannst du getrost. Deine Freunde und auch dein Rabenvater werden von mir in Sicherheit gebracht, und glaube mir – es ist eure einzige Chance.«


  Damit teleportierte er aus dem Schuppen vor das Gebäude, auf dem Malcolm und der Androide hockten, und beförderte telekinetisch Malcolms Bekleidung zu dem Frierenden hinauf.


  »Du kannst die Aussicht noch etwas genießen!«, rief er. »Wir unterhalten uns später!«


  


  Gucky materialisierte in einem verlassenen Raum der Schaltzentrale. Er versuchte erst gar nicht herauszufinden, wo in der riesigen Anlage er sich befand, sondern machte sich unverzüglich daran, die Gedanken eines Mannes aus der Flut auf ihn einströmender Impulse herauszufiltern, der an nichts anderes dachte als an seine versteckten Sprengsätze und deren Zündung.


  Da war Tyko Valensen, der furchtsam auf das Kommen der Porleyter wartete. Da war eine junge Frau, die sich um Quiupu sorgte. Da waren Dutzende von Mitarbeitern, die weder aus noch ein wussten. Und da war ...


  Gucky teleportierte in die Privatunterkunft des Kybernetikers, der erschreckt herumfuhr, als er das schwache Geräusch verdrängter Luft hinter sich hörte. Der Ilt hob tadelnd den Zeigefinger.


  »Du wirst doch nicht sechs Wochen vor der Silvesternacht schon ein Feuerwerk anzünden. Da kam ich wohl gerade rechtzeitig, um dich an der Dummheit zu hindern, die deine Freunde in Spiddle schon eingesehen haben.«


  Der Mann starrte ihn mit offenem Mund an. Hinter ihm sah Gucky einen geöffneten Wandschrank, in dessen Boden eine kleine, quadratische Abdeckplatte entfernt war. Darunter befanden sich sechs Knöpfe, von denen vier hellrot leuchteten.


  »Spiddle!«, brachte der Spezialist hervor, als er sich einigermaßen gefangen hatte. »Dann warst du das also.«


  »Der mit dir gesprochen hat? Ich kann zwar einiges, aber zum Stimmenimitator habe ich es bislang nicht gebracht. Deine Gesprächspartnerin war tatsächlich Malcolms Tochter. Sie ist wie ihre Mitverschwörer zur Besinnung gekommen. Nur Malcolm selbst und Gallahad brauchen etwas Bedenkzeit. Ich will nicht hoffen, dass das Gleiche für dich gilt.« Gucky deutete auf das Namensschild auf der Kombination seines Gegenübers. »Karel Mystein also. Du wirst schön die Finger von deiner Zündvorrichtung lassen und mir sagen, wo du die Sprengsätze versteckt hast, sonst bist du der erste Mensch, den ich den Porleytern übergebe.«


  Er hatte den Paralysator gezogen und auf Mystein gerichtet – und löste die Waffe aus, als der Mann sich herumwerfen und die Knöpfe drücken wollte.


  »Deine Gedanken sagen mir genug, Freundchen. Ich kann zwar mit diesen Sektionen nicht viel anfangen, aber das wird Valensen schon in Ordnung bringen. Dein Chef soll auch entscheiden, was mit dir zu geschehen hat.«


  Gucky esperte kurz und stellte zufrieden fest, dass die Porleyter auf sich warten ließen. Mit Mystein teleportierte er in die Hauptschaltzentrale, gab den überraschten Männern und Frauen dort die nötigen Erklärungen ab und nannte ihnen die Sektionsbezeichnungen und Orte, an denen die Sprengladungen angebracht worden waren.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Valensen fassungslos. »Ausgerechnet Karel ...«


  »So kann man sich eben irren, Tyko. Ich springe jetzt nach Terrania, wo vermutlich jemand sehnsüchtig darauf wartet, dass ich ihn aus seinen Nöten erlöse. Wo ist Quiupu?«


  »Fort«, antwortete Tarla Mangold. »Pleharisch floh mit einem der auf dem Dach geparkten Gleiter. Quiupu verfolgt ihn mit einem zweiten. Wir konnten beide nicht aufhalten. Quiupu redete in seiner Erregung übrigens von einem Symbionten, den Pleharisch trüge – von einem Supervirus.«


  »Dann besteht vorerst keine direkte Entdeckungsgefahr für ihn. Die Porleyter könnten jedoch auf seine Spuren stoßen, wenn sie die Station durchsuchen. Deshalb möchte ich, dass ihr ihnen folgendes klarmacht ...«


  


  Es war eine kleine, aber illustre Versammlung, die dem Mausbiber zuhörte. Nachdem Gucky geendet hatte, war Perry Rhodan anzusehen, welche Last ihm von den Schultern gefallen war.


  »Ich denke, es wäre jetzt an der Zeit, einige klärende Worte mit Lafsater zu reden«, fügte der Ilt hinzu.


  »Worauf du dich verlassen kannst. Aber ich mache mir weiterhin Sorgen um Quiupu. Du kennst die Namen derjenigen, die auf Lokvorth von Superviren befallen wurden, Bully.«


  »Ja, und es gab keinen Pleharisch unter ihnen.«


  »Wieso kommt er dann an das Supervirus?« Rhodan atmete tief ein. »Wir werden das vorerst zurückstellen müssen und können nur hoffen, dass Quiupu weiß, was er tut. Können wir uns also auf Valensen und dessen Mitarbeiter verlassen, Gucky?«


  »Vollkommen, Perry. Der Mann ist in Ordnung, wenn auch einem Nervenzusammenbruch nahe. Er wird den Porleytern, die inzwischen in Kopenhagen eingetroffen sein müssen, erklären, dass der Teilausfall der Station auf eine zu früh hochgegangene Sprengladung zurückzuführen sei. Seine Leute sorgen dafür, dass diese Geschichte glaubwürdig wird. Da Pleharisch verschwunden ist, werden die Porleyter schließlich unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Ihnen können wir übrigens ein verlassenes Rebellennest präsentieren, wenn ich in Spiddle fertig bin, Perry. Wie ist es – wird Irmina momentan hier gebraucht?«


  »Du hast die Kleine wohl sehr ins Herz geschlossen?«


  »Sie braucht dringend Hilfe, und ihrem Vater werde ich einiges über Mitverantwortung beibringen, bevor ich ihn dir präsentiere.«


  »Das wirst du nicht tun!«, wehrte Rhodan energisch ab. »Gut, nimm Irmina mit. Ich bin beruhigter, wenn ich dich in Begleitung weiß.«


  Gucky watschelte kommentarlos auf die Mutantin zu, nahm sie an der Hand und entmaterialisierte mit ihr.


  »Der Schnee dort in Irland scheint ihm zu bekommen«, sagte Reginald Bull. »Er fühlt sich wie in seinen besten Zeiten.«


  »Ich spreche selbst mit Kopenhagen, bevor ich Lafsater-Koro-Soth aufsuche«, erklärte Rhodan. »Gebt mir Bescheid, sobald Quiupu sich meldet.«


  »Falls er sich noch einmal meldet«, sagte Fellmer Lloyd. »Sein Gegner trägt einen Symbionten, der ihm das Entkommen aus der Station ermöglichte, was alle dort für unmöglich hielten. Außerdem frage ich mich schon die ganze Zeit über, was einen so friedlichen Burschen wie Quiupu dazu bringen konnte, diesen Mann anzugreifen.«


  »Wer sagt dir, dass er angegriffen hat?«, fragte Bull verblüfft.


  »Wenn der andere es war, ist er in noch größerer Gefahr. Die von Lokvorth Zurückgekehrten haben sich in den Untergrund zurückgezogen, um gegen die Porleyter zu wirken. Nur tun sie das nicht mit Gewalt. Selbst falls einer von ihnen sein Supervirus an einen Gesinnungsgenossen verloren hätte – welchen Grund sollte dieser haben, gegen Quiupu vorzugehen, der ebenfalls ein Gegner der Porleyter ist?«


  Rhodan, schon beim Ausgang stehend, drehte sich noch einmal um. »Es muss eine Akte über Pleharisch geben. Seht darin nach!«


  


  Quiupu hatte zwar in der Zeit, die er auf der Erde und auf Lokvorth verbracht hatte, gelernt, mit der terranischen Technik umzugehen, aber noch fehlte ihm die Routine, die sein Gegner im Umgang mit einem manuell gesteuerten Gleiter bewies. Er hatte Pleharischs Fahrzeug auf dem Orter, der zur Standardausrüstung dieses Gleitertyps gehörte, und eine Zeit lang versucht, die Distanz mithilfe des Autopiloten zu verringern. Ihm kam der Stromausfall im Bereich Kopenhagen und das damit verbundene nahezu völlige Erliegen des Verkehrs zugute, doch Pleharisch machte diesen scheinbaren Vorteil durch waghalsige Manöver wett.


  So blieb dem Virenforscher nichts anderes übrig, als ebenfalls manuell zu steuern. Pleharisch wollte zweifellos in der Riesenstadt untertauchen. Inzwischen hatte die Abenddämmerung eingesetzt. Das lichtlose Häusermeer wirkte wie eine ausgestorbene Stadt.


  Quiupu unternahm erst gar keinen Versuch, Pleharisch anzufunken. Die Sinnlosigkeit jedes Bemühens um Verständigung hatte sich deutlich erwiesen. Er war vollends davon überzeugt, einem bedeutenden Geheimnis auf der Spur zu sein. Es ging nicht mehr nur um Pleharischs Supervirus – es ging darum, wieso der Besessene sich so vehement dagegen sträubte, es untersuchen zu lassen.


  Was der Außerirdische bereits erwartet hatte, trat ein, nachdem er Pleharisch bis über die Stadtgrenze hinaus verfolgt hatte und die Jagd wieder zurück ins Zentrum der Stadt führte. Dass der Supervirus-Träger nicht versuchte, Quiupu anzugreifen, zeugte von der Panik, die er empfinden musste.


  Pleharischs Gleiter verschwand aus der Ortung. Gleichzeitig erloschen alle Positionslichter des Fahrzeugs. Mittlerweile war es völlig dunkel geworden. Quiupu war klar, dass der Gegner sämtliche Systeme ausgeschaltet hatte und den Gleiter stürzen ließ.


  Quiupu flog eine Schleife und kehrte dorthin zurück, wo er Pleharisch verloren hatte.


  Die Ortung sprach erneut an, für wenige Sekunden sah Quiupu tief unter sich einen vagen Lichtschimmer. Pleharisch hatte den Sturz wenige Dutzend Meter über dem Boden aufgefangen und landete. Er floh zu Fuß weiter.


  Quiupu überließ die Landung dem Autopiloten und rief sämtliche Informationen ab, die er zur besseren Orientierung in dem ihm unbekannten Gebiet benötigte.


  Kopenhagen, südliches Zentrum. Freilichtmuseum Tivoli-Park mit historischem Rathaus und Ny-Carlsberg-Glyptothek. Standort über Andersen-Boulevard ... Standort über Tivoli-Vergnügungszentrum ...


  Quiupu wusste damit nicht viel anzufangen. Als der Gleiter sanft aufsetzte, blinkte die Leuchtschrift auf.


  Standort Tivoli-Vergnügungszentrum, Nähe westlicher Eingang. Park im Jahre 2008 a. Z. unter Denkmalschutz gestellt und seither beliebtestes Ausflugsziel der Region. Ausdehnung seit Erweiterung im Jahre 122 NGZ 3,44 Quadratkilometer.


  »Was soll ich damit?«, klagte der Virenforscher. »Zeig mir lieber, wo in diesem riesigen Gelände ich Pleharisch finde!«


  Im fahlen Mondlicht des wolkenlosen Himmels sah Quiupu Pleharischs Fahrzeug vor einem großen Tor stehen, zu dessen Seiten sich lange Baumreihen wie Hecken dahinzogen. Quiupu kletterte aus dem Gleiter. So schnell ihn die Stummelbeine trugen, lief er auf das Tor zu – und erkannte dann erst, wie schwer es für ihn sein würde, den Flüchtenden hier zwischen den Nachbauten von Pagoden, Palästen und Türmen verschiedener menschheitsgeschichtlicher Epochen und Regionen, zwischen riesigen Radkonstruktionen mit Dutzenden von kleinen Gondeln daran und auf mächtigen stählernen Stelzen ruhenden Schienenbahnen wiederzufinden.


  Nur wenige Menschen hielten sich zu dieser Stunde im Tivoli auf. Männer, Frauen und Kinder in hoch über dem Boden hängenden Gondeln einer Schwebebahn riefen um Hilfe. Gestalten bewegten sich wie Schatten zwischen den Anlagen. Jede von ihnen konnte Pleharisch sein.


  Quiupu erkannte die Ironie seiner Lage. Er hatte eigentlich nur eine Chance, wenn Pleharisch ihm im Dunkeln auflauerte.


  


  Quiupu mochte etwa eine Viertelstunde lang durch den Park geirrt sein, als er das Summen eines Motors hinter sich hörte. Er drehte sich um und sprang instinktiv zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um einem kleinen, offenen Wagen auf vier breiten Gummireifen auszuweichen. Der Mann hinter der Steuerung lachte lauthals, als er den Außerirdischen springen sah.


  Pleharisch!, durchfuhr es Quiupu.


  Der Wagen wendete und kam erneut auf ihn zu. In dem Moment war Quiupu überzeugt, dass Pleharisch versuchte, ihn zu jagen und umzubringen. Dann aber hörte er wieder das Lachen und eine Stimme, die rief: »Heda, Bruder vom Sirius! Steig ein, heute ist alles frei! Der Park gehört uns!«


  Mit quietschenden Bremsen hielt der Wagen neben ihm an. Der Fahrer richtete sich im Sitz auf und schwang mit der rechten Hand eine Flasche. Ein widerwärtiger Geruch schlug Quiupu entgegen. Dieser Terraner war hochgradig berauscht.


  »Na, komm schon, ich lade dich ein!«


  Zögernd trat Quiupu näher. »Wie kannst du den Wagen fahren ohne elektrischen Strom?«


  Der Fremde lachte, als hätte er nie einen besseren Witz gehört.


  »Du bist noch nicht lange auf Terra, wie? Kein Strom, Bruder, aber die Batterie bringt uns noch bis zum Öresund! Na, was ist? Du willst nicht? Auch gut, dann ... He, was soll das?«


  Quiupu griff zu und zerrte den Betrunkenen aus dem Fahrzeug. Ein leichter Stoß beförderte ihn auf die Stufen einer Schaubude. Quiupu ließ sich in den Schalensitz fallen und fand zu seiner Erleichterung nur drei Knöpfe auf der schmalen Kontrollleiste. Er sah, wie der Berauschte sich aufrichtete und herantorkelte. Schnell drückte er den Knopf in der Mitte. Der Wagen machte einen Satz nach vorne.


  »Tut mir leid!«, rief der Virenforscher über die Schulter zurück. »Ich brauche ihn dringender als du!«


  »Aber das kannst du nicht machen! Warte auf mich, warte doch!«


  Quiupu hörte nicht mehr hin. Ein Versuch mit dem linken Knopf ließ den Wagen eine enge Linkskurve fahren, ein Druck auf den rechten brachte ihn wieder auf Geradeauskurs. Quiupu begriff das einfache Prinzip schnell, wendete und fuhr weiter auf das Zentrum des Tivoli zu. Sobald er eine Menschengruppe oder einen vereinzelten Besucher vor sich sah, drosselte er das Tempo, indem er am Mittelknopf drehte, und sah sich die Menschen genau an. Einige drehten sich zu ihm um und winkten. Andere versuchten, ihm den Wagen zu rauben. Pleharisch blieb verschwunden.


  Mit jeder Minute schwand die Hoffnung weiter. Quiupu stellte fest, dass er die beiden Scheinwerfer drehen konnte, und leuchtete in jeden dunklen Winkel hinein. Er hatte keine Orientierung mehr. Doch nach weiteren quälenden Minuten, als er eine Gestalt zwischen zwei Säulen eines merkwürdig geformten Bauwerks ausmachte und den linken Scheinwerfer auf sie richtete, sah er Pleharischs entsetztes Gesicht. Der Besessene floh aus dem Lichtkegel. Er rannte auf freies Gelände hinaus und geradewegs auf eine der riesigen Rad-Gondel-Konstruktionen zu.


  Quiupu setzte ihm nach, holte ihn schnell ein und stoppte den Wagen wenige Meter vor ihm. Pleharisch blieb sekundenlang stehen und sah sich gehetzt um. Er wirkte nun wie von Sinnen. Quiupu drängte sich die Frage auf, ob Pleharisch nur vor ihm Angst hatte – eine solche Angst, dass er wie gelähmt dastand und erst wieder zur Flucht ansetzte, als es zu spät für ihn war.


  Quiupu war aus dem Wagen gesprungen und bekam den Gegner am Arm zu fassen. Er nützte die Schrecksekunde aus und streckte den Supervirus-Träger mit einem Faustschlag gegen die Schläfe nieder. Pleharischs Beine knickten ein, und er fiel zu Boden.


  Quiupu beugte sich über den Bewusstlosen und drehte ihn auf den Rücken. Mit einem schnellen Griff in eine seiner Gürteltäschchen holte er die Instrumente hervor, die er benötigte, um den Symbionten von Pleharischs Schädeldecke zu entfernen. Dank seiner Kenntnisse konnte ihm das innerhalb weniger Sekunden gelingen. Pleharisch würde außer einer winzigen, schnell verheilenden Narbe nichts zurückbehalten – und vermutlich wieder geistig gesund werden, wenn er von dem Einfluss des Maschinchens befreit war.


  Quiupu richtete sich wieder auf und betrachtete das winzige Etwas in seiner Hand. Es glich einem Insekt, war etwa zwei Zentimeter lang und fünf Millimeter dick und von silberner Farbe. Es wies die typische Konusform auf und unterschied sich äußerlich also in nichts von den Millionen Superviren, die Quiupu über Lokvorth zu seiner Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums zusammengefügt hatte.


  Doch es hatte sich verändert. Quiupu spürte die Andersartigkeit nun stärker als je zuvor, da das Supervirus frei von der wechselwirksamen Symbiose mit seinem bisherigen Träger in seiner Hand lag. Etwas haftete dem Maschinchen an, für das der Forscher keine Erklärung fand.


  Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel daran, dass es sich um eins der Superviren handelte, die er auf Lokvorth aus einer Vielzahl kleinerer Bausteine erst zusammengesetzt hatte. Seine Überzeugung, dass Pleharisch das Virus von einem Primärbefallenen hatte, geriet ins Wanken.


  Aber woher sollte es dann stammen? Gab es noch einen Beauftragten der Kosmokraten, der in der Milchstraße im Geheimen an einer Teilrekonstruktion arbeitete?


  Quiupu war so in diese Überlegungen vertieft, dass er nicht sah, wie Pleharisch die Augen aufschlug und sich bewegte. Er wurde erst aufmerksam, als der Befreite aufsprang und auf das riesige Rad zurannte.


  »Pleharisch, ich muss mit dir reden!«, rief er. »Ich will dir helfen, aber du musst mir sagen, woher du das Supervirus hast! Hörst du nicht? Es ist wichtig!«


  Pleharisch drehte sich nicht um. Quiupu steckte den Symbionten in eines der Gürteltäschchen. Als er es sorgsam wieder verschlossen hatte, hatte Pleharisch das Rad bereits erreicht und schwang sich in eine der Gondeln.


  Quiupu lief ihm nach, doch er hatte nicht einmal den halben Weg zurückgelegt, als plötzlich überall die Lichter aufflammten. Verblüfft blieb er stehen, bis er begriff, dass der Schaden in der KSK behoben war und ganz Kopenhagen wieder mit elektrischem Strom versorgt wurde. Musik klang auf. Karusselle drehten sich wieder, aus Springbrunnen stiegen phantastische Fontänen auf. Eine altertümliche Vergnügungsbahn ratterte über die Schienen ihres Gerüsts in schwindelnde Höhe hinauf.


  Das alles verwirrte Quiupu dermaßen, dass er Pleharisch erst wieder entdeckte, als dieser bereits viele Meter hoch über ihm schwebte. Das Riesenrad war zum funkelnden Feuerreifen geworden, drehte sich mit seinen beleuchteten Gondeln immer schneller und ließ leichten Schwindel in Quiupu aufkommen, je länger er auf das Wunder schaute.


  Er konzentrierte sich auf Pleharischs Gondel, sah den Mann plötzlich wild um sich schlagen – und noch etwas, das ihn vor Entsetzen erstarren ließ.


  Zunächst war es nur die Ahnung von schwarzen, zu ihm herüberschlagenden Flammen in seinem Bewusstsein. Dann gewahrte er die weibliche Gestalt bei Pleharisch, als sich die Gondel herabsenkte, ihren Tiefstpunkt erreichte, um sogleich wieder zu steigen. Quiupu genügte dieser kurze Augenblick, um zu erkennen, dass die beiden miteinander rangen. Pleharisch wehrte sich verzweifelt, doch gegen die Kräfte dieser Gegnerin kam er nicht an.


  Srimavo!, durchfuhr es den Virenforscher. Laut schrie er den Namen heraus: »Srimavo! Die Vishna-Komponente!«


  Sie reagierte nicht, schien ihn nicht einmal zu hören – und war dann ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie erschienen war.


  Pleharisch aber lag mit der Körpermitte über dem Rand der Gondel. Seine Arme baumelten schlaff herab. Quiupu musste sich überwinden, um auf die Stufen des Riesenrads zu steigen. Er überwand eine Absperrung und packte mit beiden Händen zu, als Pleharischs Gondel herabkam. Mit einem Ruck zog er den Unglücklichen heraus und trug ihn die Stufen hinab.


  »Vishna«, stieß Quiupu wütend hervor. »Was wusste er, dass er deshalb sterben musste?«


  Schweigend trug er den Toten zu seinem Wagen und machte sich auf die Suche nach dem Ausgang, hinter dem der Gleiter wartete. Nichts hielt ihn noch in dieser Stadt. Er hatte das Supervirus, das ihm jetzt noch wertvoller erschien. Hätte Srimavo es darauf abgesehen gehabt, so hätte sie ihn angreifen müssen, nicht Pleharisch.


  Es wurde Zeit, dass Perry Rhodan von diesem makabren Spiel erfuhr.


  


  Nach einer längeren Unterredung mit Lafsater-Koro-Soth hatte Rhodan sich in sein Privatquartier im HQ Hanse zurückgezogen. Der Anführer der Porleyter war mit keinem Wort auf die gegen ihn erhobenen Vorwürfe eingegangen, wieder einmal vorschnell Menschen der Konspiration zu beschuldigen – und erneut war Rhodan klar geworden, dass es so gut wie unmöglich war, mit den Porleytern auf einer vernünftigen Basis zu reden.


  Das Ultimatum lief. Nach wie vor gab es keinen Hinweis auf den Verbleib des Kardec-Schilds. Die Probleme wurden unüberschaubar. Mit Grauen dachte Rhodan an Lafsaters Plan, so viele Schiffe wie möglich von der Kosmischen Hanse, der Liga und der GAVÖK zusammenzuziehen, um dann mit dieser gewaltigen Flotte zu einer Galaxis aufzubrechen, die zur Mächtigkeitsballung von Seth-Apophis gehörte, und dort einen Kreuzzug gegen die Hilfsvölker dieser Superintelligenz zu führen.


  Das konnte niemals im Sinn der Kosmokraten sein, für deren ausführende Organe die Porleyter sich hielten. Sie waren es vor mehr als zwei Millionen Jahren gewesen, bevor sie sich zurückzogen und die Ritter der Tiefe ihren Platz einnahmen. Heute erwiesen sie sich als negiert und fehlgeleitet. Ihr hoher Anspruch stand in keinem Verhältnis zu ihrer verbliebenen ethischen Potenz.


  Weshalb griffen die Kosmokraten nicht ein? Rhodan stellte sich diese Frage bestimmt schon zum hundertsten Mal. Er versuchte, die bohrenden Gedanken wenigstens für einige Minuten abzustellen. Es gelang ihm nicht.


  Immerhin hatte er dafür gesorgt, dass sich die Porleyter aus Kopenhagen zurückzogen. Valensen war es mithilfe seiner Mitarbeiter gelungen, die Geschichte von der zu früh erfolgten Detonation durch Manipulationen glaubhaft zu untermauern. Die Gefahr, dass die Porleyter auf verräterische Spuren von Quiupus Aufenthalt in der Schaltstation stießen, war gebannt. Bislang fehlte aber jede Nachricht von ihm.


  Gucky war mit Irmina Kotschistowa, Malcolm und dessen Tochter Eileen inzwischen aus Irland zurückgekehrt, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass die übrigen Rebellen und Gallahad in der Nähe von Dublin untertauchen konnten. Rhodan hatte nur kurz mit dem Ilt gesprochen und wollte sich später um Malcolm sowie um Karel Mystein kümmern, der ebenfalls vor den Porleytern in Sicherheit gebracht worden war. Bei einem Verhör hätte Mystein unweigerlich auch sein Wissen über Quiupus Existenz preisgeben müssen.


  Gucky hatte versichert, dass die Untergetauchten von ihrer Idee, mit Gewalt gegen die Invasoren vorzugehen, gründlich kuriert waren. Irmina Kotschistowa gab sich zuversichtlich, dass sie mithilfe entsprechender Spezialisten die junge Frau heilen konnte. Eileens Fall machte deutlich, dass auch längst als ausgerottet geltende Krankheiten urplötzlich wieder auftreten konnten.


  Die Lage in Dänemark hatte sich normalisiert. Die Schäden in der KSK waren behoben. Dass Lafsater schon recht bald wieder bei ihm auftauchen und die Suche nach den Attentätern fordern würde, bekümmerte Rhodan in diesen Minuten wenig.


  Reginald Bull kam und hielt ihm zwei Folien entgegen.


  »Eine gute und eine schlechte Nachricht, Perry. Welche willst du zuerst erfahren?«


  »Lass die Scherze, Bully. Was soll das für eine gute Nachricht sein?«


  »Quiupu ist zurück in Terrania und auf dem Weg hierher.« Bull reichte Rhodan eine der Folien. »Das ist der Text des knappen Berichts, den er schon vorab gab.«


  Rhodan nahm sie entgegen und streckte die andere Hand nach dem zweiten Blatt aus.


  »Das erleichtert dich gar nicht?«, fragte Bull.


  »Erst sobald ich weiß, was du außerdem für mich hast.«


  »Pleharisch«, erklärte Bull. »Wir wissen nun, wer er ist – oder besser gesagt: woher er zu uns kam.«


  »Woher?«


  »Von der SOL, Perry. Pleharisch kam mit Atlan, Gesil und den zehntausend anderen an Bord der SOL zur Erde.«


  


  Rhodan hatte die verblüffende Nachricht kaum verdaut, als er in einem kleinen Besprechungsraum mit Quiupu zusammentraf. Bevor der Virenforscher zu Wort kam, konfrontierte Rhodan ihn mit der phantastischen Entdeckung.


  Zu seiner Überraschung reagierte Quiupu relativ gefasst darauf.


  »Ich ahnte, dass es keines meiner Superviren ist«, sagte der Forscher. »Eine Zeit lang hatte ich die Vermutung, dass Pleharisch es einem der auf Lokvorth Befallenen abgenommen habe. Dann aber, als ich es an mich gebracht hatte ...«


  Quiupu nahm das Supervirus aus dem Gürteltäschchen und hielt es Rhodan und Bull zwischen Daumen und Zeigefinger entgegen. Rhodan betrachtete das Objekt, während Bull eher einen Schritt mehr Distanz hielt.


  »Ich muss es untersuchen«, verlangte Quiupu. »Stellt mir ein Labor zur Verfügung und sorgt dafür, dass niemand zu mir hereinkann.«


  »Vor wem fürchtest du dich?«, fragte Rhodan verwundert.


  »Vor Srimavo!«, stieß der Außerirdische hervor. »Sie hat Pleharisch getötet!«


  Dann wiederholte er den bereits abgegebenen Bericht und sparte keine Einzelheiten aus. »Sie hat damit zu tun. Welches Geheimnis auch hinter der Existenz fremder Superviren steckt – sie hat damit zu tun und wird nicht ruhen, bevor ...« Quiupu verstummte und deutete an, dass er seine weiteren Gedanken für sich behalten wollte.


  »Ich veranlasse alles Notwendige«, versprach Rhodan. Über sein Armband forderte er einen Hanse-Spezialisten an, der kurz darauf kam. Rhodan bat ihn, Quiupu zu einem der Labors zu bringen und dafür zu sorgen, dass Wachen davor postiert würden.


  Als sie wieder allein waren, lehnte sich Bull gegen einen der Sessel. Den Arm auf der Rückenlehne, das Kinn auf den Arm gelegt, blickte er Rhodan nachdenklich an.


  »Und?«, fragte Perry. »Kein Kommentar?«


  »Doch. Ich hätte schon einen.« Bully fuhr sich über das Borstenhaar. »Wie kommen Solaner zu Superviren?«


  »Oh! Ich stelle mir keine andere Frage, seitdem du ...«


  »Du verstehst mich nicht richtig. Ich sprach nicht von einem Mitglied der SOL-Besatzung.«


  »Willst du damit behaupten, dass ...?«


  »Gemerkt? Quiupu sprach von der Existenz fremder Superviren – nicht von einem Supervirus.«


  Rhodan schwieg. Erst nach einer Weile fand er Worte für das, was ihn wie ein körperlicher Schlag getroffen hatte.


  »Bully, weißt du, was du da andeutest? Es würde bedeuten, dass alle zehntausend Heimkehrer so ein Ding unter der Kopfhaut sitzen hätten.«


  Und die meisten Solaner befinden sich inzwischen in wichtigen Positionen auf der Erde und im Solsystem! Das war auch Pleharischs Ziel!


  Es war undenkbar und an den Haaren herbeigezogen. Pleharisch musste ein Einzelfall gewesen, Quiupu einer verständlichen Erregung zum Opfer gefallen sein, die ihn Dinge sehen ließ, die nicht existierten.


  »Wir sollten zunächst das Ergebnis von Quiupus Untersuchung abwarten«, sagte Rhodan. »Wir sind auf dem besten Weg, uns in Spekulationen zu verrennen.«


  Bull stieß sich wieder vom Sessel ab.


  »Meinst du, Perry? Vielleicht hast du recht. Ich möchte es hoffen. Trotzdem werde ich unseren Freund Atlan aufsuchen, der nichts von sich hören lässt, und ihn um seine geschätzte Meinung bitten.«


  »Ja«, sagte Rhodan. »Tu das. Sollten Solaner von Superviren befallen worden sein, so müsste es ihm sicher aufgefallen sein. Oder er wird sich im Nachhinein an Dinge erinnern, die er nun erst in einen Sinnzusammenhang bringen kann.« Er drehte sich um und spreizte die Arme von sich. »Aber ich kann dir vorab schon sagen, dass Atlan nichts weiß. Woher sollten Superviren an Bord der SOL gelangt sein?«


  »Wir kennen uns länger als irgendein anderer Mensch den anderen, Perry«, brummte Bull. »Als alter Freund sage ich dir, dass du mir gar nicht gefällst. Du hast einen blinden Fleck vor den Augen, der meiner Meinung nach einen Namen mit fünf Buchstaben hat.«


  


  Das Gesagte wirkte nach, obwohl sich Rhodan gegen die Konsequenzen sträubte. Nur eines blieb, als Gesil bei ihm erschien und sich nach Quiupu erkundigte.


  »Ich werde mich mit den Solanern intensiver befassen«, verkündete Rhodan, nachdem er ihre Neugier gestillt hatte. »Die Porleyter und ihr Ultimatum bereiten mir Sorgen genug. Wir können uns keinen zweiten Unsicherheitsfaktor leisten.«


  Sie kam zu ihm und legte die Arme um ihn. Flüchtig dachte er daran, dass sie in den letzten Tagen immer nur dann auftauchte, wenn er gerade allein war.


  Er sah ihre Schönheit, die betörenden dunklen Augen unter dem schwarzen Haar, die sinnlichen Lippen. Mussten hinter dieser Göttin nicht alle Frauen verblassen, die jemals in sein Leben getreten waren?


  »Du glaubst nicht an diese Märchen«, flüsterte sie. »Du hast selbst gesagt, dass du mit den Porleytern gestraft genug bist, Perry. Warum willst du dir alles noch schwerer machen? Warte erst das Resultat von Quiupus Untersuchungen ab.«


  Ganz kurz erschien der Gedanke, dass sie ihn von seinem Vorhaben ablenken wollte – und das nicht nur aus Sorge um ihn. Ihr Blick löschte ihn aus, betörte ihn wieder – bis die Tür aufglitt und Quiupu im Eingang stand.


  »Gestohlen!«, kreischte der Forscher, bebend vor Zorn. »Es ist weg!«


  »Was?«, fragte Rhodan irritiert.


  »Das Supervirus! Niemand war in dem Labor außer mir. Trotzdem ist das Supervirus fort! Verschwunden! Es ...«


  Quiupus versteifte sich. Er gab eine Reihe von Tönen von sich, die Rhodan nie zuvor von ihm gehört hatte. Etwas in ihm schlug Alarm, als er sah, wie Quiupus Haarbüschel sich aufrichteten. Der Außerirdische zitterte plötzlich. Er blickte starr an Rhodan vorbei und stieß nur ein Wort aus, das jedoch mit einem Hass in der Stimme, der Rhodan schaudern ließ: »Die ...!«


  Im nächsten Moment war er heran und stürzte sich auf Gesil. Alles ging viel zu schnell. Quiupu und Gesil gingen in gegenseitiger Umklammerung zu Boden.


  »Seid ihr wahnsinnig?«, schrie Rhodan. »Hört auf, sofort!«


  Keiner der beiden reagierte darauf. Einmal nur traf ihn Gesils Blick, und er wollte nicht wahrhaben, was er darin sah. Ohne länger zu zögern, holte er seinen Paralysator und schoss.


  Quiupu erstarrte in der Bewegung und sank zurück. Gesil ließ trotzdem nicht von ihm ab. Sie schien die Paralyse ausnutzen und den Gegner, der wehrlos vor ihr lag, mit ihren bloßen Händen töten zu wollen. Rhodan schaffte es nicht, auch auf sie zu schießen. Er warf die Waffe fort und riss Gesil an den Schultern zurück.


  »Er kann dir nichts mehr tun!«, schrie er sie an, rüttelte sie und sah den Hass in ihren Augen.


  »Er muss ...!«, keuchte sie. »Er muss ...«


  »Was denn, Gesil, was ist in dich gefahren? Bei allen Planeten, du bist wie ...«


  »Wie was?«


  Sie erschlaffte in seinen Armen. Was er hatte entgegnen wollen, war ihm entfallen. Nur die grimmige Entschlossenheit blieb, dem makabren Spiel ein Ende zu bereiten.


  »Wir werden die Solaner untersuchen«, sagte Rhodan heftig. Gesil schlug die Augen auf, er wandte sich an sie. »Gesil, ich verlange eine Erklärung. Du hättest Quiupu umgebracht, wenn ich nicht eingegriffen hätte!«


  »Es tut mir leid«, hauchte sie. »Ich weiß nicht, was über mich kam.«


  Diesmal gab er sich nicht zufrieden. Er wich ihrem Blick aus, der ihn zum Vergessen zwingen wollte, und fühlte sich wie ein Verräter an ihr.


  Reginald Bull kam.


  »Was ist denn hier los?«, rief der ehemalige Staatsmarschall entsetzt. »Das sieht aus wie auf einem Schlachtfeld!«


  »Du warst bei Atlan?«, fragte Rhodan anstelle einer Antwort.


  Bull nahm den Blick nicht von Quiupu, als er näher kam. »Ja«, sagte er. »Der Arkonide ist nicht in seinem Quartier. Er ist überhaupt nirgends aufzutreiben – verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«


  »Atlan ist verschwunden?«, entfuhr es Gesil. »Bist du sicher?«


  »So sicher, wie ich Quiupu hier am Boden liegen sehe«, knurrte Bull. »Und wenn es euch nichts ausmacht, werde ich dafür sorgen, dass er in ärztliche Behandlung kommt.«


  5.


  


  Die Straße war verlassen und lag im Halbdunkel. Aus dem bleiernen Licht heraus taumelte ein Mann.


  Er war weder betrunken noch verletzt, das sah Kerk Gaddic mit dem erfahrenen Blick eines Mannes, der vergleichbare Situationen schon sehr oft erlebt hatte. Gaddic hatte auf verschiedenen Welten der Kosmischen Hanse als Rausschmeißer in Raumfahrerkneipen gearbeitet. Das hatte ihn geprägt. Er wusste Bescheid. Der wilde Lebenswandel der vergangenen zehn Jahre hatte sein Gesicht verwüstet. Es war grobporig, grau, aufgedunsen und von Strahlenakne entstellt. Gaddics Zähne waren, Folge einer jugendlichen Laune, spitz zugefeilt. Er sah ein bisschen aus wie ein Hai – und so nannte man ihn auch: Kerk »Hai« Gaddic.


  Nur Gaddics Augen hatten alles unbeschadet überstanden. Sie waren blau und strahlend, und sie passten zu seiner imposanten körperlichen Erscheinung. Er war zweieinhalb Meter groß und zwei Meter breit. Sein Gewicht betrug fünfzehn Zentner. Seit er auf der Erde gestrandet war, trug er einen Mikrogravitator. Das Gerät war alt, und er fürchtete stets, dass es ausfiel, während er jemanden per Handschlag begrüßte, denn dann hätte er dem Betreffenden den Arm ausgerissen. Geld für einen neuen Mikrogravitator besaß er nicht. Er war arm, genau wie die drei anderen Mitglieder der Gruppe, mit der er in einem Haus in Garnaru zusammenlebte. Seine Armut belastete ihn, und er war entschlossen, etwas dagegen zu tun.


  Der Mann, der weder betrunken noch verletzt war und trotzdem taumelte, kam näher. Gaddic beobachtete ihn. Nur einmal ließ er ihn kurz aus den Augen, um einen Blick auf ein Plakat zu werfen, das gegenüber an der Hauswand klebte. Im Jahre 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung gehörten Papierplakate nicht zu den Alltäglichkeiten. Gaddic las mit großer Aufmerksamkeit, was auf diesem stand: »Isolation ist Sicherheit!« Dies sagt Weidenburn


  Gaddic schüttelte den Kopf. Ob Weidenburn eine Person oder eine Organisation war, blieb sich gleich – die Parole war nach Gaddics Ansicht ausgesprochener Blödsinn.


  Er beugte sich zur Seite, wobei seine prallen Muskeln hervortraten. Sie waren die eigentliche Ursache seines Scheiterns als Rausschmeißer, denn er hatte bei jedem Einsatz die jeweilige Lokalität in Trümmer gelegt.


  Gaddic öffnete ein Futteral aus weichem Leder, das an einem breiten Hüftgürtel befestigt war, und zog einen zappelnden Zwerg heraus, der bestenfalls die Größe von Gaddics Daumen besaß. Das Persönchen hatte eine lindgrüne Gesichtsfarbe, einen hochnäsigen, fast arroganten Zug um die Mundwinkel und schwarze, sorgfältig gewellte Haare, die ihm bis auf seine streichholzschachtelbreiten Schultern fielen.


  In einem abfälligen Ton, der offenbar in langjähriger Übung ausgefeilt worden war, sagte der Winzling: »Setz mich sofort zurück, Kerk Gaddic!«


  Gaddic, der den Siganesen zwischen den Kuppen von Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand eingeklemmt hatte, lächelte nur und setzte den Zwerg auf den Sims des offenen Fensters. »Augenblick!«, brummte er. »Erst schaust du dir den Burschen dort draußen an.«


  Der Gesichtsausdruck des Kleinen wurde eine Spur abfälliger.


  »Du vergisst, dass ich ein Poet bin, kein billiger Leutebeobachter!«, versetzte er.


  Gaddic zeigte seine hässlichen Zähne und formte mit Zeigefinger und Daumen einer Hand ein »O«, als wollte er das fingergroße Wesen vom Sims schnippen. »Noch ein Ton, Johnson Madeira!«, drohte er.


  Madeira flüchtete zum Rand des Simses, wobei er Gaddic mit Flüchen bedachte, die keiner poetischen Ader entsprangen. Er beugte sich weit über den Rand des Simses und starrte in die halbdunkle Straße hinaus.


  »Da kommt ein Mann«, verkündete er.


  »Streng dein Erbsenhirn gefälligst an!«, forderte Gaddic. »Was für ein Mann?«


  »Nun«, sagte Madeira gedehnt und bewies damit, dass er sich auch gewählt ausdrücken konnte, »mir scheint, es ist einer, der dem terranischen Bier überreichlich zugesprochen hat.«


  Gaddic seufzte und hätte Madeira damit fast vom Sims geweht.


  »Bei Lemy Danger!«, ächzte der Siganese und brachte hastig seine zerzausten Haare wieder in Ordnung. »Du meinst es ethnisch!«


  In Gaddics klaren Augen flackerte Misstrauen. »Letzteres stimmt«, bekräftigte er. »Aber wer ist Lemy Danger?«


  »Einer der Großen meines Volkes«, geriet Madeira ins Schwärmen. »Durchaus gleichzusetzen mit ... gut, gut, Großer – es ist ein Terraner!«


  Gaddic lehnte sich weit aus dem Fenster. »Bist du sicher?«


  »Was hast du vor, Hai?«, fragte eine knarrende Stimme aus dem Hintergrund des Raumes.


  »Nichts – bis jetzt gar nichts«, beteuerte Gaddic.


  »Wenn es ein Terraner ist, werden wir auf jeden Fall die Finger von ihm lassen«, sagte die knarrende Stimme.


  Gaddic trat ein Stück vom Fenster zurück, sodass er den Sprecher sehen konnte. »Ist das das terranische Trauma deines Volkes?«, erkundigte er sich spöttisch.


  Der Angesprochene, ein echsenhaftes Wesen, das sich trotz der sitzenden Haltung auf einen Reptilienschwanz stützte, sah Gaddic böse aus seinen kleinen Augen an. »Ich will mit Terranern nichts zu tun haben«, knarrte er.


  Die Versuchung, den anderen weiter zu reizen, war für Gaddic groß. Er wusste nicht, warum das so war; vielleicht weil er selbst ein Hominidenabkömmling war und Roark-Kher ein Reptilienabkömmling. »Wie viele Topsider gibt es eigentlich noch?«, fragte er höhnisch. »Wie viel von euch haben sie damals nach den Vorfällen im Wega-Sektor übrig gelassen?«


  Roark-Kher sprang auf, der Stuhl flog polternd zurück.


  In dem Moment schaltete sich das vierte Wesen ein, das sich im Raum aufhielt. Es war ein schlanker, fast grazil wirkender Mann mit kupferrotem Haar und samtbrauner Haut. Auf den ersten Blick wirkte sein Gesicht wie eine klassische, Edelmut symbolisierende Maske aus kostbarem Holz, bei näherem Hinsehen erkannte man darin Linien von Berechnung und bedenkenloser Unmenschlichkeit.


  Der Mann, der eine Art Uniform trug, trat zwischen Gaddic und den Topsider. Er musterte beide schweigend, bis er sah, dass sie sich entspannten, dann ging er zum Fenster und schaute hinaus.


  »Johnson hat recht«, sagte er, als er den Kopf zurückzog. »Es ist ein Terraner.«


  Gaddic schnaubte verächtlich. »Du musst es ja wissen, Akone.«


  »Wer immer er ist«, antwortete Aghym von Mag-Whort. »Er ist nichts für uns. Oder bist du auf sein Taschengeld aus, Hai?«


  »Er hat ein Päckchen unter den Arm geklemmt«, stellte Madeira fest.


  »Ein Päckchen«, wiederholte Aghym ironisch.


  »Wir müssen uns endlich darüber klar werden, was wir wollen!«, rief Gaddic wütend. Was wollen wir eigentlich?, fragte er sich. Vor allem: Was will ich – Kerk Gaddic?


  Er wusste keine Antwort darauf. Er hatte Zorn auf die anderen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich mit ihnen zusammenzutun, nur weil sie wie er ebenfalls unzufrieden waren. In Garnaru gab es bestimmt hunderttausend Unzufriedene.


  Garnaru war eine von zahlreichen Vorstädten Terranias, jedoch wesentlich großflächiger und architektonisch verwirrender als die anderen. Das hing damit zusammen, dass in Garnaru in erster Linie Extraterrestrier und Umweltangepasste lebten, die aus vielerlei Gründen auf der Erde zu tun hatten oder hierher verschlagen worden waren. Diese verschiedenartigen Wesen beanspruchten individuell beschaffenen Lebensraum.


  Und doch ist Garnaru ein Getto!, dachte Kerk Gaddic düster. Er blickte zu dem Plakat hinüber.


  »Isolation ist Sicherheit!«


  Er spuckte aus dem Fenster.


  »Da!«, schrie Johnson Madeira mit seiner hohen Stimme. »Er stürzt!«


  Die Kälte kam wie der Atem eines Riesen ins Zimmer, aber sie störte Gaddic nicht. Er war dagegen unempfindlich. Er wusste jedoch, dass der Akone unter dem Novemberwetter litt, auch wenn es kontrolliert wurde und daher erträglich war.


  Gaddic schaute hinaus. Alle Nächte in Garnaru begannen so still wie diese. Die Bewohner der Trabantenstadt hatten sich wenig zu sagen. Sie verbrachten die meiste Zeit in ihren Behausungen. Als er sich weit hinausbeugte, entdeckte Gaddic ein zweites Plakat. Es war einige Häuser weiter aufgehängt, und sein Text erschien nicht weniger absurd. »Wisst ihr, wohin die Hanse-Schiffe fliegen?« Dies fragt Weidenburn.


  Gaddic widmete seine Aufmerksamkeit dem Mann auf der Straße. Ihn verließen offenbar die Kräfte. Er lehnte an einer Hauswand, nur dreißig Schritt vom Fenster entfernt, und stöhnte leise. Langsam rutschte er zu Boden. Dabei schien er das Päckchen, das er bei sich hatte, immer fester zu umklammern.


  Gaddic fröstelte. Dort draußen geschah etwas höchst Dramatisches.


  Es gab einen dumpfen Laut, als der Unbekannte endgültig auf die Straße schlug.


  Gaddic sah die anderen der Reihe nach an. »Vorwärts!«, sagte er entschlossen. »Wir holen ihn uns!«


  


  Als Gaddic sich über den Mann beugte, sah er, dass dieser seine Augen geöffnet hatte. Sie standen etwas hervor und schauten durch Gaddic hindurch. Das Gesicht des Mannes war leicht verzerrt und hatte einen staunenden, fast einfältigen Ausdruck.


  Aghym von Mag-Whort stand im Eingang ihres Wohngebäudes und behielt die Straße im Auge. Er gab Gaddic ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Roark-Kher war im Haus geblieben und bereitete ein Lager für den Unbekannten vor.


  »Er nimmt uns nicht wahr«, stellte Madeira fest, der wieder in seinem Futteral an Gaddics Hüfte steckte und über dessen Rand hinweg alles in Augenschein nahm.


  »Dich bestimmt nicht!«, brummte der Ertruser verächtlich.


  Vorsichtig ergriff er den Fremden und zog ihn über seine linke Schulter. Der Mann war nicht schwer, fühlte sich jedoch knochig und muskulös an, und er hielt das Päckchen weiterhin fest. Es war ein in ein buntes Tuch gewickelter Gegenstand.


  »Geht das nicht schneller?«, rief Aghym nervös.


  »Soll ich ihm die Knochen brechen?«, gab Gaddic ärgerlich zurück. Er hasste es, von dem Akonen ständig gemaßregelt zu werden. Aghym hielt sich für den Intelligentesten der Gruppe und leitete daraus einen Führungsanspruch ab.


  Gaddic trug den Mann ins Haus. Aghym schloss die Tür hinter ihnen.


  »Natürlich – ein Terraner!«, knarrte Roark-Kher, der mitten im Raum stand. Sein Schuppenpanzer glänzte im Licht. Die Schlangenaugen funkelten – ein Zeichen seiner Erregung.


  Gaddic trug den Mann zu einem Bettgestell in der Ecke des quadratischen Raumes und legte ihn ab. Mit der von Roark-Kher bereitgelegten Decke wickelte er ihn ein, damit sich sein Körper erwärmte.


  »Durchsuche ihn!«, befahl er dem Siganesen.


  Nachdem er Madeira auf die Decke gesetzt hatte, zog er dem Fremden das Päckchen unter dem Arm hervor. Er warf es achtlos auf den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Dann wandte er sich an den Topsider: »Halte dich von ihm fern, hörst du, Albtraum?«


  Roark-Kher klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Das war seine einzige Reaktion, aber sie sagte Gaddic genug. Er wusste, dass Roark-Kher ein Desintegratormesser in seiner kurzen Kunststoffhose verborgen hatte.


  Madeira, der aus einer Tasche des Unbekannten herauskam, unterbrach Gaddics Überlegungen.


  »Der hat nichts bei sich«, sagte der Zwerg. »Am besten, wir tragen ihn wieder hinaus.«


  Gaddic ging zum Tisch und faltete das bunte Tuch auseinander, in das der Fremde seinen Besitz eingewickelt hatte. Der Anblick des zum Vorschein kommenden Gegenstands versetzte ihm einen Stich.


  »Das ... das kann nicht sein«, hörte er Aghym flüstern.


  Roark-Kher kam näher und wollte den Gegenstand völlig aus dem Tuch ziehen. Der Ertruser warf sich ihm in die Arme und drückte ihn zurück.


  »Was ist überhaupt los?«, schrillte Madeira vom Bett aus. Er reckte vergeblich den Hals, um etwas zu sehen.


  »Halt die Luft an, Däumling!«, riet ihm Gaddic. »Weißt du, was wir da haben?«


  »Woher sollte ich?«, gab der Siganese zurück. »Ich sehe nichts, außer, dass euch der Schrecken in alle Glieder gefahren ist.«


  »Kein Wunder«, sagte Gaddic trocken. »Das Ding auf dem Tisch ist ein Kardec-Schild der Porleyter.«


  


  Kerk Gaddic war dreiundfünfzig Jahre alt. Gemäß der Tradition seines Volkes trug er seine dunklen Haare als Sichellocke. In den Augen seiner Artgenossen war er ein Jugendlicher, denn die meisten Ertruser wurden über fünfhundert Jahre alt. Als Gaddic noch ein Kind gewesen war, hatten seine Eltern Ertrus im Kreit-System verlassen und waren als Prospektoren in den Ludenschen Asteroidenhaufen gegangen. Gaddic erinnerte sich dumpf an jene Zeit; sie war angefüllt gewesen mit Gewalttätigkeit, Krankheiten und Erniedrigungen. Damals musste der Wunsch in ihm wach geworden sein, reich und unabhängig zu werden.


  Seine Bemühungen in dieser Hinsicht waren bisher alle gescheitert. Das dominierende Gefühl seiner Jugend war Hunger, auch hier auf der Erde. Die Preise für Nahrungsmittel richteten sich nach dem, was ein Durchschnittsterraner verzehrte, doch Gaddic benötigte das Fünfzehnfache. Und dabei waren seine Feinschmeckergewohnheiten nicht einmal berücksichtigt.


  Er ahnte, dass die seltsame Gemeinschaft, der er sich in Garnaru angeschlossen hatte, bereits seine letzte Chance war.


  Und nun lag der Kardec-Schild vor seinen Augen auf dem Tisch.


  Gaddics Angst verflog rasch. Sie machte kühnen Überlegungen und Spekulationen Platz.


  »Wir sollten uns von hier verdrücken!«, schlug Aghym vor. »Es wird nicht lange dauern, dann sind die Porleyter hier.« Er warf einen nachdenklichen Blick in Richtung des Bettes. »Ich frage mich, wie er es überhaupt geschafft hat. Ich meine, wie er an den Schild herangekommen ist.«


  »Auf jeden Fall wissen wir jetzt, was ihn so fertigmacht«, stellte Madeira fest.


  Gaddic holte den Siganesen vom Bett herüber und stellte ihn auf den Tisch.


  »Was soll das?«, protestierte der Winzling.


  »Du wirst dich des Schildes annehmen«, erklärte Gaddic.


  »Indem ich ein Gedicht darüber schreibe?«


  »Nein, du Holzköpfchen! Weshalb nennt man euch Siganesen die besten Mikroingenieure der Galaxis? Ich möchte, dass du den Schild untersuchst.«


  »Du ... du bist verrückt, Haifisch!« Das Gesicht des Däumlings lief dunkelgrün an.


  »Meine Gedanken waren nie so klar wie in diesem Moment«, behauptete Gaddic. »Dieser Schild ist ein Geschenk des Himmels. Wenn wir herausfinden, wie er funktioniert, können wir ihn für unsere Zwecke einsetzen. Wir wären dann so mächtig wie ein Porleyter. Ahnt ihr denn nicht, was das bedeutet? In ein paar Tagen können wir alle reich werden, dann werfen wir den Schild weg und setzen uns von der Erde ab.«


  Aghym räusperte sich. »Das geht mir zu schnell. Und es ist zu gefährlich. Wir wissen nicht einmal, wer der Kerl ist, den uns der Zufall da ins Haus geführt hat.«


  »Auf jeden Fall ist er ein Zeuge!«, sagte Roark-Kher grimmig.


  »Ich werde den Schild auf keinen Fall untersuchen!«, schrie Madeira dazwischen. »Ich werde ihn nicht einmal anrühren, bei Harl Dephin!«


  »Wer ist Harl Dephin?«, wollte Aghym wissen.


  »Einer der größten Vertreter seines Volkes«, antwortete Gaddic, bevor Madeira etwas sagen konnte.


  »Woher weißt du das?«, erkundigte sich der Siganese verblüfft.


  »Man bekommt so ein Gefühl dafür«, grinste Gaddic, wurde aber sofort wieder ernst. »Vorwärts, Flocke! Fang sofort damit an.«


  In wilder Hast floh Madeira auf die andere Seite des Tisches, wobei er einen großen Bogen um den Kardec-Schild machte.


  »Wir sollten warten, bis wir wissen, wer der Fremde ist und woher er den Gürtel hat«, schlug Aghym vor.


  Gaddic sah ein, dass dies ein vernünftiger Kompromiss war, denn er hatte in den vergangenen Wochen oft genug erlebt oder davon gehört, wie gefährlich die Kardec-Schilde waren.


  »Heißt es nicht, einer dieser Schilde soll verschwunden sein?«, erinnerte Roark-Kher.


  »Ja«, bestätigte Aghym, der als Einziger von ihnen so etwas wie eine Beziehung zu dem Topsider hatte. »Und die Porleyter haben Perry Rhodan ein Ultimatum gestellt, den Schild bis Ende November herbeizuschaffen.«


  Gaddic lachte prustend.


  »Ihr denkt, dies sei der verschwundene Schild?«


  Der Akone wirkte unsicher. »Das Ultimatum läuft in ein paar Tagen ab. Wenn er es ist ...«


  »Ist unser Schatz umso größer«, unterbrach ihn Gaddic ungeduldig.


  Sie umringten das Bett mit dem Fremden. Der Mann schien sie weiterhin nicht wahrzunehmen. Gaddic hatte den Eindruck, als würde in ihrem Opfer ein innerer Kampf stattfinden. Allerdings fand er keine Erklärung für diese Vermutung.


  »Er scheint nicht zu wissen, was um ihn herum vorgeht«, stellte Aghym fest. »Am besten, wir bringen ihn in einen anderen Stadtteil und setzen ihn dort heimlich ab. Was meinst du, Hai?«


  Gaddic wollte sich um eine Antwort herummogeln, weil er einfach keinen Entschluss fassen konnte, und der Topsider kam ihm dabei zu Hilfe.


  »Es ist ein Terraner«, sagte Roark-Kher. »Wir dürfen ihm nicht trauen. Vielleicht schauspielert er uns etwas vor.«


  »Wir sollten Tifflor, Bull oder sonst einen von der Liga verständigen«, schlug Madeira vor. »Diese Sache wächst uns über den Kopf.«


  Wie konnte die Flocke so daherreden, wenn es um die größte Chance ging, die sie alle vier jemals gehabt hatten? Gaddic schloss die Augen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Nun haben wir endlich einen Goldfisch an der Angel und sollen ihn wieder hergeben? Du weißt nicht, was du sagst, Kleiner.«


  Aghym von Mag-Whort hatte sich über den Unbekannten gebeugt und zog dessen Augenlider nach oben. Dann fühlte er ihm den Puls. »Versteht einer von euch etwas von Medizin?«, erkundigte er sich. »Natürlich nicht, das hätte ich wissen sollen. Aber ich bin sicher, dass der Kerl geistig weggetreten ist.«


  Auch Gaddic glaubte das, und es beunruhigte ihn. Der Mann hatte keine Wunden und stank nicht nach Rauschmitteln. Was war schuld an seiner Verfassung – vielleicht der porleytische Gürtel?


  Gaddic setzte sich auf den Bettrand und tastete den Mann ab. »Ich ahnte es!«, rief er. »Er ist kein Terraner!«


  Er ergriff Aghyms Hand, zog sie mit unter die Decke und führte sie über den Brustkorb des Mannes. Aghyms Gesichtsausdruck veränderte sich. »Der Hai hat recht!«, brachte er ungläubig hervor.


  »Wie konntest du das wissen?«, ereiferte sich Madeira. »Du hattest ihn nur vom Fenster aus gesehen!«


  »An den Bewegungen!«, sagte Gaddic. Es war die Wahrheit. Er hatte viele Welten gesehen, und sein Leben war oft bedroht worden. Dabei hatte er gelernt, andere Intelligenzen schon auf große Entfernungen voneinander zu unterscheiden – auch an der Art, wie sie sich bewegten.


  »Wenn er kein verdammter Terraner ist, was dann?«, fragte Roark-Kher.


  Manchmal dachte Gaddic, dass er diese Stimme nicht länger ertragen könnte. Sie war Zischen, Knarren und Quietschen in einem, wobei alle Konsonanten so kurz ausgesprochen wurden, dass sogar ein geübter Mann wie Gaddic oft nur ein Gurgeln hörte und den Sinn einiger Wörter erraten musste.


  »Hol das Lösungsmittel aus dem Bad!«, befahl er Roark-Kher.


  Der Topsider verschwand in einem Nebenraum, wobei er den drei anderen den geschuppten Rücken zuwandte. Irgendwie, dachte Gaddic, sah Roark-Kher unverletzlich aus.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich Aghym.


  Es bereitete Gaddic Vergnügen, den anderen ratlos zu sehen. Aghym sollte ruhig spüren, dass er dem Ertruser nicht nur körperlich unterlegen war. »Warte!«, vertröstete er den Akonen.


  Der Topsider kam zurück und überreichte Gaddic einen Flakon. Hand und Klaue der beiden berührten sich dabei nur flüchtig, aber Gaddic war, als hätte er in Eiswasser gegriffen. Unwillkürlich rieb er die freie Hand an seiner Hose ab.


  Er öffnete den Flakon und schüttete den Inhalt in seine hohle Hand. Dann rieb er damit die Haare des Mannes ein.


  »Passt auf!«, sagte er selbstzufrieden.


  Er griff nach der Nase des Mannes und drehte sie so weit herum, dass Madeira aufschrie. Gaddic zeigte seine spitzen Zähne. Er zog an der Nase und hob dabei die ganze Gesichtshaut des Mannes ab. Madeira wurde übel, er sank auf dem Tisch zusammen. Gaddic lachte noch breiter. Es gab ein Geräusch wie beim Zerreißen eines Gummistrangs, dann hielt Gaddic die Gesichtshaut des Mannes wie einen feuchten Lappen in der Hand.


  Der Fremde hatte zwei Gesichter!


  »Biomolplast!« Gaddic schleuderte die Haut davon.


  Das Lösungsmittel wirkte bereits. Die Haare des Mannes auf dem Bett wurden silberfarben, fast weiß.


  »Ein Arkonide!«, rief Aghym von Mag-Whort erstickt.


  »Ein Arkonide«, bestätigte Gaddic. »Aber nicht irgendeiner!«


  Er ging zum Tisch und holte Johnson Madeira. »Unser Poet hier hockt seit Wochen vor der TV-Wand. Er weiß, wer dieser Mann ist.«


  Der Siganese hatte sich wieder erholt. »Es ist der Kerl von der SOL!«, stieß er hervor. »Rhodans alter Freund. Es ist Atlan!«


  Kerk Gaddic sah die anderen an. Er konnte nicht anders, er musste dem Triumphgefühl nachgeben. Dies war seine Glückssträhne, die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte. Er hob eine Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger.


  »Zwei Goldfische!«, sagte er.


  6.


  


  Es war wie zwei Leben!


  Eines in der Hand einer dunklen schrecklichen Macht, die lange Zeit völlige Gewalt über mich erlangt hatte – das andere wie eine zarte Blüte, die gerade anfing, sich behutsam zu entfalten.


  Das zweite Leben, dessen wurde ich mir langsam bewusst, bezog seine Kraft aus meinem Extrasinn. Ihm war es offenbar vor einiger Zeit gelungen, sich der Kontrolle des von Seth-Apophis manipulierten Spoodies wenigstens zeitweise zu entziehen.


  Ich erschauerte bei dem Gedanken an den unerbittlichen Zweikampf, der sich unter meiner Kopfhaut zutrug. Dass ich überhaupt darüber nachdenken konnte, zumindest ab und zu, verdankte ich meinem Extrasinn, der vorübergehend die Oberhand gewann.


  Ich war noch zu schwach und benommen, ihn dabei zu unterstützen. Mein Ordinärgehirn unterlag nach wie vor weitgehend der Kontrolle des Spoodies und damit von Seth-Apophis. Ich war gut beraten, wenn ich mich danach richtete, denn ein falscher Schritt konnte eine Katastrophe auslösen und zu meiner Vernichtung führen.


  Wo befand ich mich überhaupt?


  Was hatte ich in den letzten Tagen getan?


  Die Erinnerung war ein schwer zu durchdringender Nebel, mit allen möglichen Ereignisfetzen darin.


  Irgendwann während der Anfangszeit des Kampfes hatte ich die Nerven verloren und die Flucht ergriffen. Obwohl ich mich an Einzelheiten nicht erinnerte, war gewiss, dass ich systematisch vorgegangen war.


  Ich hatte Maske gemacht. Das bedeutete, dass ich mir die entsprechenden Utensilien beschafft hatte. Wie mir das gelungen war, ohne dabei Aufsehen zu erregen, war mir ein Rätsel.


  Der Grund für mein Verhalten erschien mir weniger rätselhaft: Gesil! Ich hatte alles riskiert, um aus dem gefährlichen Einflussbereich dieser Frau zu entkommen. Dabei sehnte ich mich nach ihr. Ich war für Gesil nur ein Werkzeug, genau wie Perry Rhodan.


  Oder doch nicht?


  Die Zweifel quälten mich, und es sprach für meine schlechte Verfassung, dass ich mich mit diesem Problem auseinandersetzte, obwohl brennendere Frage zu beantworten waren.


  Mir war, als rührte sich der Spoodie unter meiner Kopfhaut.


  Warum hatte mich Seth-Apophis nicht direkt zu ihrem Agenten gemacht? Wozu dieser Umweg über den Spoodie?


  Ich ahnte die Antwort. Seth-Apophis konnte nicht beliebig jedes Intelligenzwesen für ihre Armee des Schreckens rekrutieren, andernfalls hätte Perry Rhodan längst zu ihren Opfern gezählt. Es gab ein bestimmtes Kriterium, an das sich auch die Superintelligenz halten musste. Und noch etwas war mir klar geworden: Seth-Apophis konnte niemals ihre gesamte mentale Kraft allein auf ein Wesen konzentrieren. Vielleicht hing das damit zusammen, dass sie Millionen von Entscheidungen innerhalb von Sekunden treffen musste, um die Vorgänge in ihrer Mächtigkeitsballung zu kontrollieren.


  Es war ein Trost zu wissen, dass Seth-Apophis Hilfsmittel brauchte, um Rhodan, mich und andere zu manipulieren. Ich hoffte, dass möglichst viele Verantwortliche der Kosmischen Hanse, der Liga Freier Terraner und der GAVÖK diese eingeschränkte Immunität besaßen. Nicht auszudenken, was es für die Mächtigkeitsballung von ES bedeutet hätte, wenn ein Mann wie Julian Tifflor plötzlich zu einer Marionette von Seth-Apophis geworden wäre.


  Es war schon schlimm genug, dass die Solaner im Dienst der feindlichen Superintelligenz standen. Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, was die Besatzungsmitglieder des Fernraumschiffs in diesem Augenblick vielleicht alles unternahmen. Sie hatten in der Mehrzahl längst wichtige Positionen eingenommen und konnten den Zivilisationen der Milchstraße erhebliche Schäden zufügen.


  Eine geradezu apokalyptische Vision plagte mich: der Gedanke, dass alle Seth-Apophis-Agenten gleichzeitig losschlagen würden.


  Ich spürte, dass meine Gedanken sich wieder verwirrten. Der Spoodie drängte meinen Extrasinn in den Hintergrund.


  Irritiert schaute ich mich um.


  Da war eine schwache Erinnerung an einen Gyrogleiter, an eine Transmitterstation, an einen Jungen mit wachen Augen und schmierigen Händen, der mich aus dem Zentrum von Terrania herausgeführt hatte.


  Ich trug irgendetwas bei mir.


  Den Kardec-Schild!


  Ich schluchzte vor Erregung. Es war wichtig, dass Rhodan wieder in den Besitz dieser Waffe gelangte. Das musste jedoch so geschehen, dass weder die Porleyter, Seth-Apophis noch Gesil etwas davon bemerkten.


  Ich stöhnte auf, als mir die Schwere dieses Vorhabens wieder bewusst wurde. Wie sollte ich das bewerkstelligen? Meine Pläne waren vage. Ich war geflohen, um Rhodan in einem geeigneten Moment zu informieren.


  Und danach?


  Ich wusste es nicht. Erst jetzt spürte ich die Kälte, die in meinen Körper kroch. Unwillkürlich krümmte ich die Finger. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mit den Fingernägeln meine Kopfhaut aufgekratzt, um den Spoodie herauszureißen.


  Eine neue Überlegung schockierte mich. Würde der Spoodie mich töten, bevor er dem Extrasinn unterlag?


  Nur unbewusst nahm ich wahr, dass ich mich in einer dunklen Straße befand. Sie gehörte vermutlich zu Garnaru, jenem Vorort von Terrania, der mein Ziel gewesen war. Hier, unter all den Fremden, hoffte ich am ehesten einen Unterschlupf zu finden. Die Beleuchtung reichte aus, mich einige der Weidenburn-Plakate sehen zu lassen. Sie waren in den letzten Tagen überall in Terrania aufgetaucht. Flüchtig überlegte ich, wer dieser Weidenburn sein mochte. Vermutlich ein reicher Sonderling, der auf diese Weise seine obskuren Ideen propagierte.


  Es fiel mir immer schwerer, die Kontrolle über meinen Körper zu behalten. Der Zweikampf um meinen Willen schien dazu zu führen, dass ich überhaupt nichts mehr tun konnte.


  Ich lehnte mich gegen eine Hauswand, um mich auszuruhen. Entsetzt registrierte ich, dass selbst meine brüchige Erinnerung sich auflöste. Ich vergaß, wer ich war, woher ich kam, was ich vorhatte ...


  


  Es schmerzte!


  Jemand hatte sich über mich gebeugt und zerrte an meinem Gesicht. Ich wollte schreien und mich zur Wehr setzen, aber es gelang mir nicht. Wie gelähmt lag ich da.


  Ich war nicht mehr auf der Straße!


  Jemand musste mich in diesen Raum geschleppt haben, unter dessen Decke eine ovale Leuchtblase helles Licht verbreitete.


  »Zwei Goldfische!«, sagte eine tiefe Stimme.


  Ich drehte den Kopf. Es war, als stünde eine Wand vor mir. Meine Blicke wanderten an der massigen Gestalt hinauf, bis zu dem breiten Schädel, der von einer Sichellocke geziert wurde.


  »Es scheint, dass unser Gast zu sich kommt.«


  Ich musste angestrengt nachdenken, bis ich begriff, dass ein Ertruser vor mir stand. Erleichterung überkam mich. Lange Jahre hatte ich mit diesen und anderen Umweltangepassten in der USO zusammengearbeitet. Ertruser, Epsaler und Siganesen waren die besten Spezialisten dieser Organisation gewesen, der ich als Lordadmiral vorgestanden hatte.


  Lordadmiral Atlan!


  Wie lange lag das schon zurück, wie viel hatte sich seither geändert ...?


  Jemand, den ich nicht sehen konnte, reichte dem Koloss einen Becher, und er beugte sich damit zu mir hinab, um ihn mir an die Lippen zu setzen. Ich trank vorsichtig.


  Etwas krampfte sich in meinem Innern zusammen, ein Blitz durchzuckte mein Bewusstsein. Mein Extrasinn wollte sich melden, mir etwas Dringliches mitteilen, doch er kam nicht durch. Der Spoodie bäumte sich gegen ihn auf und erwies sich einmal mehr als stärker.


  Die Anspannung war zu viel für mich. Ich richtete mich ruckartig auf und schlug dem Ertruser den Becher aus der Hand.


  »He ...!«, machte der Riese verblüfft, da warf ich mich auf ihn. Meine Fäuste trommelten gegen seinen Brustkasten.


  Ich war auch in diesem Zustand kein schwacher Mann, aber ich hätte ebenso gut gegen eine Felswand losgehen können. Der Ertruser drückte mich auf das primitive Lager zurück und hielt eine Hand auf mir, bis ich mich beruhigt hatte.


  »Tu ihm nicht weh!«, schrillte ein hohes Stimmchen – ein Siganese! Ich hatte offenbar Glück, die richtigen Leute hatten mich aufgegriffen.


  Ich holte tief Atem.


  »Wenn er wirklich dieser Atlan ist«, sagte eine knarrende Stimme, »dann ist er praktisch ein Terraner.«


  Der Ertruser ließ es zu, dass ich mich erneut aufrichtete. Ich sah an ihm vorbei und entdeckte einen Topsider. Er stand neben dem Tisch inmitten des Raumes. Seine Haltung drückte Anspannung und Argwohn aus.


  »Das ist Roark-Kher«, sagte der Ertruser. »Er behauptet, General zu sein, obwohl es etwas, das den Namen ›Armee‹ verdient hätte, bei den Topsidern nicht mehr gibt.«


  Die kalten Augen des Echsenabkömmlings fixierten mich. Gab es für ihn überhaupt ein anderes Gefühl als Hass und Rache? Seine Anwesenheit war schwer erklärbar, bedachte ich, dass es nicht sehr viele Topsider gab und dass die meisten alles, was ihnen terranisch erschien, mieden wie die Pest.


  »General!« Ich nahm alle Kraft und Konzentration zusammen und nickte dem Topsider zu. Er wandte sich schweigend ab, und als er sich umdrehte, sah ich den Akonen.


  Wenn die Anwesenheit eines Ertrusers und eines Siganesen mich verführt hatten, einer gewissen Erleichterung nachzugeben, dann bewirkten die Gegenwart eines Topsiders und eines Akonen eher Entsetzen. Meine Blicke kreuzten sich mit denen des Akonen. Er musterte mich abschätzend, geschäftsmäßig, wie mir schien. Von ihm hatte ich keine freundlichen Gefühle zu erwarten. Die Akonen waren längst in der GAVÖK integriert, und wenn ich in meinem seltsamen Zustand keinen Fehlinformationen aufgesessen war, hatte es seit Beginn der Neuen Galaktischen Zeitrechnung überhaupt keine Schwierigkeiten mit ihnen gegeben.


  Ich wusste, dass ich uralte Vorurteile hegte, aber ich konnte nicht vergessen, wie verächtlich die Akonen auf ihre Nachfahren, die Arkoniden, herabgesehen hatten. Allerdings hatten die Arkoniden in der Blütezeit des Großen Imperiums andere Intelligenzen auch nicht gerade brüderlich behandelt.


  Natürlich war mir klar, woraus diese Ablehnung von Fremden letztlich resultierte – es war die kreatürliche Angst vor der Andersartigkeit, die sich in subtilen Verhaltensweisen ausdrückte; Relikte aus den Anfängen der Evolution.


  Rational hatten die meisten Völker der Milchstraße längst begriffen, woraus feindliche Gefühle resultierten – aber hatten sie es auch emotional verarbeitet?


  Gab es eine neue Stufe der Evolution, in der Hass, Feindschaft, Neid und blinde Aggressivität keine Rolle mehr spielten?


  Ich blickte den Akonen an und wurde die dumpfe Ahnung nicht los, dass es Individuen gab, für die sich nichts geändert hatte.


  »Dies ist Aghym von Mag-Whort«, sagte der Ertruser leise. »Aghym besitzt eine der schönsten Zuchtanlagen für androide Kampffische in der Milchstraße. Er kam nach Terra, um Fische zu verkaufen und Kämpfe zu veranstalten.«


  »Schon gut, Hai. Ich glaube, er weiß nicht, wovon du sprichst.« Aghym lächelte auf unangenehme Weise. »Auf diesem ganzen verdammten Planeten ließ sich nicht ein einziger Fisch verkaufen.«


  Der Ertruser warf mir einen bezeichnenden Blick zu. »Seine Fischandroiden sollen angeblich eine gewisse Intelligenz besitzen, die auf das Einbringen von Erbgut einer Amphibienrasse zurückzuführen sein soll.«


  Das alles hörte sich abscheulich an, und ich war nicht scharf darauf, mehr darüber zu erfahren. Ich war jedoch froh, dass Aghym ein Erfolg versagt geblieben war.


  »Aghyms Fische wurden beschlagnahmt«, fuhr der Riese, den sie offenbar »Hai« nannten, fort. »Er hat Berufung eingelegt und wartet nun auf einen Bescheid der Behörden.«


  »Da kann er lange warten«, sagte ich. »Seit die Porleyter auf der Erde sind, gibt es Wichtigeres zu tun, als solche Anträge zu bearbeiten.«


  »Ich bin gekommen, um Geschäfte zu machen – und das werde ich tun«, beharrte Aghym.


  Der Ertruser lächelte verständnisinnig, als besäßen Aghyms Worte einen besonderen, mich betreffenden Sinn. Ich zuckte zusammen. Ich griff um mich, dann tastete ich die Decke ab.


  »Mein Name ist übrigens Kerk Gaddic«, sagte der Ertruser, während er mir interessiert zusah. »Die Flocke auf dem Tisch dort drüben ist Johnson Madeira, ein siganesischer Poet. Und wenn du genau hinschaust, siehst du dort auch das liegen, was du gerade suchst.«


  Ich schwang die Beine von dem Bettgestell. Als ich mich aufrichtete, wurde mir übel. Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich sah den Kardec-Schild auf dem Tisch liegen, das Tuch hatten sie abgenommen. Ich streckte einen Arm aus.


  »Seid ... seid ihr dahinter ... her?«, fragte ich stockend. »Rührt das Ding nicht an, es kann unser aller Tod bedeuten.«


  Gaddic rieb sich das Kinn. Es hörte sich an, als schabe ein Hobel über die Rinde eines dicken Baumes.


  »Wer würde sich dieses Instrument wohl mehr kosten lassen?«, sinnierte er. »Perry Rhodan oder dieser Lafsater-Koro-Soth?«


  Wenn es noch einiger deutlicher Worte bedurft hätte, um mir klarzumachen, dass ich nicht in Sicherheit war – dies waren sie!


  


  Sie befanden sich in einem Konferenzraum der Liga. Bull, Tifflor, Adams, Tekener und Perry Rhodan ebenfalls blickten dem Ritter der Tiefe entgegen, der soeben eingetreten war.


  »Ich kommen von Quiupu«, sagte Salik. »Es geht ihm besser, und er ist bereit, sich an der Suche nach allen noch nicht verhafteten Solanern zu beteiligen. Natürlich hilft er uns, die Raumfahrer von den Superviren zu befreien.«


  Rhodans Miene hellte sich etwas auf. Zumindest in einer Beziehung waren sie erfolgreich gewesen: Drei Viertel der SOL-Besatzung war inzwischen gefangen genommen worden. Die Überraschung war den Beamten der LFT gelungen. Sie hatten so schnell zugeschlagen, dass die Solaner an einer Flucht gehindert worden waren.


  Trotzdem hatte es auch Zwischenfälle gegeben. Rhodan dachte nur ungern an die Berichte über Kämpfe zwischen Mitgliedern der Ordnungsbehörden und den Raumfahrern.


  Und ein paar Hundert Solaner waren entkommen! Zweifellos trugen auch sie Superviren unter ihrer Kopfhaut. Alle Solaner waren davon befallen.


  Das galt wohl ebenso für den verschwundenen Atlan!


  Rhodan schloss die Augen. Gucky hatte mit seinen düsteren Ahnungen und Bemerkungen also recht behalten.


  Aber erst die Vorfälle in Kopenhagen innerhalb der KSK hatten ihnen die Augen geöffnet.


  »Ich werde nach dieser Besprechung mit Quiupu reden«, kündigte Rhodan an. »Vor allem will ich mich bei ihm bedanken. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn er Pleharisch nicht überwältigt hätte.«


  »Quiupu wird sich auch der Superviren annehmen, die nun frei werden«, sagte Salik. »Sicher weiß er am ehesten, was damit zu tun ist.«


  »Nun wissen wir auch, warum Atlan so darauf erpicht war, gute Positionen für die Solaner zu bekommen«, sagte Bull erregt. »Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, sobald alle Befallenen befreit sind.«


  »Auch jene, die mit Srimavo auf der Erde untergetaucht sind?«, fragte Homer G. Adams. »Ich glaube, wir dürfen sie nicht zu jener Gruppe rechnen, die ...«


  »Moment!«, rief Bull dazwischen. »Das bringt mich auf eine Idee, Homer. Wir dürfen nicht vergessen, dass auch Gesil an Bord der SOL war. Sie ist ebenso ein potenzieller Supervirusträger wie alle anderen Besatzungsmitglieder.«


  Es wurde still. Sekundenlang wirkten alle wie die Mitglieder einer für ein Foto zusammengestellten Gruppe.


  Rhodan fand die Fassung zuerst wieder. »Du musst völlig verrückt sein, Reg«, sagte er rau. »Ich bin ständig mit ihr zusammen. Ich hätte bemerkt, wenn etwas mit ihr nicht in Ordnung wäre.«


  Bull nickte traurig. Er wusste, was es bedeutete, wenn Rhodan ihn »Reg« nannte und nicht »Bully«.


  »Ja«, sagte er mit schwankender Stimme. »Du hättest es bemerkt. Genau wie bei Atlan.«


  Rhodans Stuhl kippte um, als er aufsprang. Fast sah es so aus, als wollte er sich auf den untersetzten Mann stürzen, doch er stand nur da und streckte beide Arme von sich.


  »Ich werde es herausfinden!«, brach es aus ihm hervor. »Ich werde Gesil fragen.«


  Er ging zur Tür und verließ den Raum.


  »Einer von uns hätte ihn aufhalten müssen«, bemerkte Tifflor. »Zumindest hätte es einer versuchen sollen.«


  »Dabei muss er allein sein«, sagte Reginald Bull schwer. »Und wenn es ihn den Kopf kostet.«


  


  Als Rhodan innehielt, erschien es ihm, als hätte er eine Serie unüberlegter Äußerungen und Handlungen hinter sich. Er war jäh stehen geblieben, ohne erkennbaren Grund. Schräg vor ihm lag der Eingang zu dem Zimmer, in dem Gesil sich in der Regel aufhielt.


  »Was will ich eigentlich?«, fragte er sich leise. Es gab nur eine Antwort darauf: Er wollte Bullys entsetzlichen Verdacht entkräften.


  Als er unvermittelt aufblickte, sah er jenseits der gegenüberliegenden Transparentwand zwei Porleyter vorbeitreiben. Sie flogen mithilfe ihrer umgeschnallten Kardec-Schilde und befanden sich etwa in Höhe der elften Etage.


  Er ging langsam weiter, obwohl alles in ihm danach drängte, umzukehren und Gesil nicht aufzusuchen.


  Die Angst vor der Wahrheit!, durchzuckte es ihn. Vor der Tür blieb er stehen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber zweifellos würde es nichts Alltägliches sein.


  Er öffnete die Tür unter dem Eindruck einer unbeschreiblichen Spannung und starrte in den Raum. Niemand war da. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er das akzeptierte.


  In diesem Augenblick dröhnte das Gebäude. Rhodan taumelte zurück in den Gang.


  Hanse-Alarm!


  7.


  


  Gaddic dachte immer intensiver an eine Reihe von Dingen, die er zuvor übersehen hatte. Er war auf ein Erfolgserlebnis aus gewesen, das hatte seine Sinne getrübt. Nun überlegte er – und sofort sah er sich mit einer Menge Schwierigkeiten konfrontiert.


  Dieser Atlan war nicht unbedingt ein Schatz; er konnte sich zu einem Problem entwickeln.


  Gaddic wandte sich zu den anderen um. »Bringt mir etwas, womit wir ihn fesseln können!«


  »Einen Augenblick!«, protestierte der Arkonide. »Du machst einen großen Fehler, Ertruser.«


  Gaddic nickte finster und drückte den Weißhaarigen auf das Lager zurück. Dann untersuchte er ihn gründlich, denn er musste damit rechnen, dass Atlan ausgefeilte Technik bei sich trug. Aber der Arkonide besaß nicht einmal einen Ring.


  Wieso war er allein und nur mit diesem gefährlichen Schild ausgerüstet in Garnaru herumgelaufen? Gaddic konnte es sich nur so erklären, dass die LFT-Führung versuchte, auf diese Weise den Schild vor den Porleytern verborgen zu halten. Und das Ultimatum? Atlan konnte nicht wollen, dass Rhodan und die Menschheit von der vollen Wucht porleytischer Repressalien getroffen wurden. Das bedeutete, dass er den Schild in ein paar Tagen zurückgeben wollte. Doch welchen Sinn hatte es dann, dass er mit dem Gürtel in Garnaru herumlief? Die Antwort schien einfach, die Konsequenzen bereiteten Gaddic Sorgen.


  Roark-Kher brachte einige Tücher, die er zu Stricken gedreht hatte. Vorübergehend wurde der Ertruser in seinen düsteren Gedanken unterbrochen. Er überprüfte die Fesseln auf ihren Halt und nickte zufrieden.


  »Vielleicht ist er nicht allein!«, rief Madeira. »Könnt ihr euch vorstellen, dass er nur mit diesem Ding bewaffnet durch die Gegend zieht?«


  »Er hat recht«, pflichtete Aghym bei. »Wir machen einen Fehler, Hai.«


  Gaddic hatte mehrere Stricke aneinandergebunden und zerrte die Knoten fest. »Es ist zu spät«, meinte er. »Wir haben ihn erkennen lassen, dass wir ein Geschäft mit ihm machen wollen. Wenn wir jetzt einlenken und ihn gehen lassen, sind wir genauso dran, wie wenn wir ihn hier behalten.«


  Atlan reagierte sofort. »Wenn ihr mir helft, habt ihr nichts zu befürchten«, bot er an. »Niemand wird euch bestrafen, ihr werdet vielmehr eine Belohnung erhalten.«


  Roark-Kher wollte etwas sagen, doch Gaddic brachte ihn mit einer heftigen Geste zum Verstummen. Der Ertruser spürte, wie bedroht ihre sowieso nur notdürftig konstruierte Gemeinschaft war. Jeder der anderen, davon war Gaddic überzeugt, überlegte nun krampfhaft, wie er aus der Sache unbeschadet herauskommen und einen möglichst großen Vorteil davontragen konnte.


  »Er blufft!«, behauptete Gaddic. Er wünschte die anderen längst zum Teufel, aber er brauchte sie, wenn er seine Pläne realisieren wollte. Allein konnte er diese Sache nicht durchstehen.


  »Was hast du für eine Mission?«, fragte Aghym den Arkoniden. »Es ist merkwürdig, dass du allein mit dem gestohlenen Schild in Garnaru unterwegs bist.«


  »Wer sagt euch, dass ich allein bin?«


  Gaddic wusste, dass er etwas tun musste, wenn er die Kontrolle über die weitere Entwicklung nicht aus den Händen geben wollte. Er bewegte die zusammengebundenen Tücher wie eine Peitsche und ließ ihr Ende dem Arkoniden ins Gesicht schlagen. Atlan packte den Strick und versuchte ihn Gaddic zu entreißen. Blitzschnell schlang Gaddic ihm die Fessel um die Arme. Er lachte rau, weil er sich nun wieder sicherer fühlte.


  »Wo sind deine Freunde?«, fragte er höhnisch.


  Atlan bäumte sich gegen die Stricke auf, kam aber nicht dagegen an. Gewissenhaft verschnürte Gaddic auch die Beine des Gefangenen. »Wenn du schreist, verpassen wir dir einen Knebel«, drohte er.


  »Ich muss euch die Wahrheit sagen«, erklärte der Arkonide leise. »Anders ist diese Situation offenbar nicht zu bereinigen. Ich werde von einer ...« Er verstummte unverhofft. Seine Wangen schienen zu erschlaffen, die Augen verloren etwas von ihrem Glanz. Atlan schaute plötzlich durch den Ertruser hindurch.


  Gaddic wurde prompt daran erinnert, wie sie ihr Opfer zum ersten Mal erblickt hatten. Auf der Straße hatte Atlan offenbar mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt.


  »Mein ... Kopf!«, hörte er den Arkoniden stöhnen.


  »Er macht uns etwas vor!«, behauptete Roark-Kher. »Ich habe euch gewarnt, er ist ein Terraner.«


  »Das ist keine Schauspielerei«, meinte Madeira teilnahmsvoll. »Er wird innerlich regelrecht gebeutelt, das seht ihr doch.«


  »Vielleicht hat er Kontakt mit einem der Mutanten«, sagte Aghym besorgt.


  Auch daran hatte Gaddic schon gedacht, die Vorstellung jedoch sofort wieder verworfen. Warum sollten Gucky, Fellmer Lloyd oder einer der anderen diesen Mann so quälen?


  Aghym von Mag-Whort verließ das Zimmer und ging auf die Straße hinaus.


  Als er zurückkam, sagte er achselzuckend: »Alles bleibt ruhig. Er scheint tatsächlich allein zu sein.«


  Gaddic wanderte schweigend durch den Raum, bis er neben dem Tisch stehen blieb. Er zog den Kardec-Schild aus dem Tuch und untersuchte ihn vorsichtig. Die Hinweise, die er sich erhofft hatte, fand er indes nicht. Die Angelegenheit wurde immer rätselhafter.


  »Die Frage ist, warum er allein mit dem Schild hier auftauchte«, sagte Madeira.


  »Hat jemand eine Idee?«, wollte Gaddic wissen. Eine Antwort blieb aus, aber der riesige Mann hatte damit auch nicht gerechnet. Er fuhr fort: »Der nächste Schritt wird sein, dass wir Kontakt mit der Liga und der Hanse aufnehmen. Dabei werden wir den Leuten auf den Zahn fühlen, was ihnen Atlan und der Schild wert sind.«


  »Und wenn der Arkonide vorher stirbt?«, wandte Aghym ein.


  Die Frage erschien Gaddic nicht unberechtigt, denn Atlan war grau im Gesicht geworden, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Die Augen hielt er starr geöffnet, ohne dass er etwas wahrzunehmen schien.


  »Er wird nicht sterben!« Gaddics Stimme klang beschwörend. »Außerdem waren wir uns darüber im Klaren, dass wir auch bei einer harten Sache nicht aufgeben.«


  Aghym schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sobald wir den Kontakt herstellen, werden sie uns schnappen«, prophezeite er düster. »Allein dieser Mausbiber genügt dazu.«


  »Hier in Garnaru? In einem Hexenkessel mentaler Impulse?«, widersprach Gaddic. »Unmöglich!«


  »Und wenn sie einen Peilkode vereinbart haben?«, wandte der Akone ein. »Vergiss nicht, wie lange sie sich schon kennen. Sie sind in solchen Situationen geübt. Der Arkonide weiß genau, woran er intensiv denken muss, um Gucky auf die richtige Spur zu bringen.«


  Natürlich waren diese Einwände berechtigt. Es war einfach nicht möglich, jedes Risiko auszuschalten. Sie mussten etwas wagen. Und die äußeren Umstände sprachen für sie. Die Porleyter hatten alles gehörig durcheinandergebracht, und nichts auf diesem Planeten funktionierte noch so wie in den vergangenen vierhundert Jahren.


  Gaddic schloss kurz die Augen. Auf ihn allein kam es an, das wusste er genau. Aber er war müde und ungeduldig. Er sehnte sich danach, gut zu essen und zu trinken und eine Frau zu haben. Es waren diese einfachen Wünsche, die ihn in der Vergangenheit immer wieder verleitet hatten, bei wirklich wichtigen Gelegenheiten einen Rückzieher zu machen. Es war ein Traum von einer intakten Welt, der ihn seit seiner Jugend begleitete.


  Er musste mehr erreichen! Das Ziel seines Strebens war dabei verschwommen; vielleicht ging es nur um die Befriedigung von Instinkten. Er sah die Gefährten an. Wie sie sich mühten und abrackerten, um irgendetwas zu erreichen.


  Wozu?, fragte sich Gaddic. Wozu taten sie das alles?


  Er ging zu Atlan und überprüfte die Fesseln.


  


  Aus einer Laune heraus verlangte Johnson Madeira am nächsten Morgen, den Arkoniden untersuchen zu dürfen. Er, Gaddic und der Topsider waren mit Atlan allein, denn Aghym war zum nächsten Kommunikationszentrum gegangen, um ein Privatholo aufzugeben. Sie hatten sich für diese Form der Kontaktaufnahme entschieden, denn Privatholos boten die größte Sicherheit. Sie durften weder registriert, rückverfolgt noch überwacht werden. Die Privatsphäre eines jeden intelligenten Wesens auf der Erde war unantastbar.


  Gaddic schaute auf den Zeitmesser und schätzte, dass die Nachricht in wenigen Minuten am Ziel eintreffen würde. Danach allerdings war es fraglich, ob sie die unvermeidliche Bürokratie durchdringen konnte oder in ihr stecken blieb. Es hing vom Bewertungsprinzip ab, und dieses wiederum war in Rechenanlagen programmiert. Gaddic war sicher, dass die LFT-Positroniken angesichts der jüngsten Ereignisse darauf programmiert waren, alles herauszufiltern, was mit den Porleytern zusammenhing. Eine Nachricht über den verschwundenen Kardec-Schild und Atlan musste eigentlich ihren Weg zur Führungsspitze nehmen.


  Gaddic hoffte inbrünstig, dass es nicht zu viele Verrückte in Terrania gab, die an diesem Tag Privathologramme mit »enthüllenden Wahrheiten über die Porleyter« an die Regierung schickten.


  Atlan befand sich weiterhin in diesem seltsamen Zustand, wenngleich es ihm besser zu gehen schien. Gaddic hatte ihn gefüttert und dabei den Eindruck gewonnen, dass der Arkonide auf eine schwer bestimmbare Art nicht er selbst war.


  Als Madeira in das Hemd des Gefangenen schlüpfen wollte, hielt Gaddic ihn an einem Bein fest. »Das dachte ich mir, Flocke!«, schnaubte er. »Es ist der Zellaktivator, der dich interessiert?«


  Madeira wand sich verlegen. »Ich komme doch gar nicht an das Gerät heran«, verteidigte er sich.


  »Ich habe auch schon an den Aktivator gedacht«, gestand Gaddic. »Die Idee ist verlockend. Leider ist Atlans Aktivator ja nur auf ihn selbst justiert.«


  »Ihr seid beide verrückt!«, knarrte Roark-Kher. »Atlan und der Schild, genügt euch das nicht?«


  Madeira kletterte am Kopf des Arkoniden hinauf, wobei er sich an den Haaren festhielt. Atlan reagierte nicht darauf.


  »Wenn ich mich nicht um den Aktivator kümmern darf, untersuche ich eben seinen Kopf«, erklärte der Siganese trotzig. »Damit ist erwiesenermaßen etwas nicht in Ordnung.«


  »Du wirst auf seinem Kopf genauso wenig finden wie auf seiner Brust«, prophezeite Gaddic dem Zwerg. »Ich werde ...«


  Er unterbrach sich, denn Aghym von Mag-Whort kam zurück. Der zufriedene Gesichtsausdruck des Akonen ließ keinen Zweifel daran, dass das Privatholo abgesetzt worden war. Aghym ballte mit einer Hand eine Faust und zeigte mit dem Daumen zur Decke.


  »Alles in Ordnung«, erklärte er. »Ihr könnt die Trividwand einschalten. Wenn unser Plan funktioniert, können wir von nun an in einer Stunde mit einer Antwort rechnen – vielleicht auch ein wenig früher.«


  Sie hatten die Verantwortlichen der LFT aufgefordert, sich über Terra-Trivid zu melden. Das sollte so vor sich gehen, dass Rhodan, Bull oder Tifflor eine Meldung über eine wichtige Hanse-Expedition verlasen, die am 15. Dezember aufbrechen sollte. Normalerweise geschah dies nicht, aber Gaddic war sicher, dass in der Öffentlichkeit durch eine solche Meldung niemand beunruhigt wurde. Nur Gaddic und seine drei Helfer würden wissen, dass ihre Nachricht angekommen war.


  Gaddic hatte vor, die Kommunikation auf diese Weise fortzusetzen und dabei die Bedingungen auszuhandeln, zu denen er bereit sein würde, Atlan und den Kardec-Schild zu übergeben. Sein Optimismus wuchs. Er verwarf die Sorgen, die er sich gemacht hatte.


  Roark-Kher schaltete die Bildwand ein und wählte das Programm von Terra-Info, über das allgemeine Nachrichten gesendet wurden. Es lief gerade ein Interview mit dem Kommandanten einer zurückgekehrten Hanse-Karawane. Der Raumfahrer betonte, wie überrascht er sei, solche Verhältnisse im Solsystem anzutreffen. Eigentlich könne er sich nicht vorstellen, dass nur wenig mehr als zweitausend Fremde in der Lage seien, etwas Derartiges auszulösen. Vermutlich hatte er die Porleyter noch nicht in Aktion gesehen!, überlegte Gaddic.


  Der Reporter fragte vorsichtig, als wollte er überzogene Reaktionen des Interviewten vermeiden. Es war klar, dass er ein Eingreifen der Porleyter fürchtete, sobald Negatives über sie geäußert wurde.


  Die Vorstellung, dass irgendwo eines der großen Krabbenwesen saß und das Programm kritisch beobachtete, ließ Gaddics Kopfhaut prickeln. Er sagte sich jedoch, dass sogar ein Porleyter bei harmlosen Verlautbarungen keinen Verdacht schöpfen würde.


  Aghym und Roark-Kher schoben ihre Sitze vor die Bildwand. Es war seltsam, einen Topsider ein terranisches Fernsehprogramm beobachten zu sehen. Wie Gaddic aus der Haltung des Echsenabkömmlings schloss, empfand dieser auch kein Vergnügen daran.


  »He!«, hörte er Madeiras dünnes Stimmchen. »Der Bursche hat offenbar was über den Schädel gekriegt. Da ist eine leichte Beule.«


  Gaddic ging zum Lager des Arkoniden. Er sah, dass der Siganese das Haar des Arkoniden geteilt hatte.


  Madeiras Stimme veränderte sich: »Da sitzt etwas unter der Kopfhaut!«


  »Hör schon auf!«, brummte der Ertruser.


  Der Kleine hangelte sich ein Stück an den Haaren hinauf. »Es stimmt, Hai!«, ereiferte er sich. »Es sieht aus wie eine ... wie ein Insekt.«


  Als Gaddic sich hinabbeugte, um zu sehen, ob Madeira recht hatte, fragte er sich, auf was sie sich da eingelassen hatten. Vermutlich trug der Arkonide eine implantierte Kleinfunkanlage auf der Schädeldecke.


  Der Siganese rückte zur Seite, sodass Gaddic etwas sehen konnte. Madeira hatte sich nicht getäuscht: Unter der Kopfhaut des Gefangenen befand sich ein Ding, das entfernt einer Biene ähnlich sah. Zugleich erinnerte es Gaddic an eine kleine Maschine – obwohl nur die Umrisse zu erkennen waren.


  Aghym und der Topsider waren aufgestanden und ebenfalls an das Lager getreten. Ihre Mienen zeigten Betroffenheit und Enttäuschung.


  Gleich werden sie mir sagen, was für ein elender Stümper ich bin!, schoss es Gaddic durch den Sinn.


  »Was kann das sein?«, rief Madeira atemlos.


  »Ein Sender!«, entgegnete Aghym von Mag-Whort trocken. »Wir hätten ihn gründlicher untersuchen sollen. Es war ja klar, dass er irgendwie mit seinen Leuten in Verbindung steht.« Als Gaddic ihn ironisch musterte, wich er zurück.


  Sie konnten sehen, dass sich der Blick des Arkoniden wieder klärte. Im Gesicht des berühmten Mannes spiegelte sich etwas von einem inneren Kampf.


  Atlan starrte sie an. »Was habt ihr vor?«, fragte er beunruhigt. »Was geschieht mit meinem Kopf?«


  Die Frage bewies, dass der Arkonide vollends in die Realität zurückgekehrt war. Gaddic ließ seine spitzen Zähne aufeinander knirschen. Was hatten diese ständigen Wechsel im Zustand des Gefesselten zu bedeuten? Hingen sie mit dem Kardec-Schild zusammen?


  Madeira hatte sich zur Schädeldecke Atlans hinaufgearbeitet und spazierte dort nun hin und her. »Mit deinem Kopf geschieht überhaupt nichts«, versicherte er schrill. »Ich habe lediglich den Sender entdeckt.«


  »Was für einen ... oh ... ich verstehe.«


  Bewundernd stellte Gaddic fest, wie Atlan trotz seiner offensichtlichen Benommenheit blitzschnell reagierte und versuchte, die Situation für seinen Vorteil zu nutzen. Vielleicht hätte er die anderen damit überrumpeln können – nicht jedoch Gaddic.


  »Es ist also kein Sender!«, stellte der Ertruser fest. »Ich habe einmal davon gehört, dass einige Arkoniden über ein gehirnähnliches Zusatzorgan verfügen – ist es das?«


  »Nein«, widersprach Atlan. »Ich weiß nicht, ob ich mit euch darüber reden kann, denn es ist möglich, dass ich dabei sofort die Kontrolle über meinen Willen verliere. Ich ...«


  »Haben dir die Porleyter das eingesetzt?«, erkundigte sich Madeira.


  »Nein!« Der Arkonide sammelte sich und sprudelte dann hervor: »Ihr müsst eure egoistischen Pläne aufgeben! Es ist wichtig, dass ich Kontakt mit Perry Rhodan bekomme. Es geht um die Menschheit.«


  Roark-Kher lachte wild. »Wenn man dich und deinesgleichen reden hört, könnte man denken, es geht nur darum – immer.«


  


  Belt Stardolini war Kontrollbeamter im Raumhafen von Terrania. Zu den Sektoren, die er zusammen mit zwölf anderen Frauen und Männern zu bewachen hatte, gehörte auch der Landeplatz der SOL. In der Regel erschöpfte sich Stardolinis Tätigkeit in Routinearbeit. Daran hatte sich seit Auftauchen der Porleyter wenig geändert, obwohl es in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft einigen Wirbel gegeben hatte. Inzwischen hatten sich die Verhältnisse normalisiert. Das Personal des Raumhafens wusste, dass die Befehle der Porleyter befolgt werden mussten, jedenfalls bis auf Widerruf.


  Stardolini hatte persönlich bisher keinen der Fremden gesehen, obwohl sie mehrmals in seiner Nähe gewesen waren. Er schätzte es, dass sie keinen Aufruhr machten. Und er schätzte zudem, dass Rhodan und die anderen Verantwortlichen sich dem Druck der Porleyter beugten. Schließlich waren die Fremden vernünftig und hatten noch nichts getan oder angeordnet, was verhängnisvolle Folgen gehabt hätte.


  Belt Stardolini wusste zwar nicht, wie sich alles weiterentwickeln würde, aber er war zufrieden, wenn sein Leben in geordneten Bahnen verlief. Er war ein gemütlicher, gutmütiger Mann; beliebt bei seinen Kollegen und geachtet von seinen Freunden und Bekannten.


  Mit der Zeit, dachte er, würde sich das Problem der Porleyter schon lösen. Nur hier und jetzt durfte es keine Streitigkeiten geben, denn sie hätten Stardolini selbst betroffen.


  Auch an diesem Tag übte er seinen gewohnten Dienst aus. Er überwachte eine Reihe von Anlagen; nahm Funksprüche startender und landender Raumschiffe entgegen; prüfte Frachtlisten und Personaldaten; machte Routinemeldungen an die Zentrale und blickte ab und zu durch das Panoramafenster. Aus zweihundert Metern Höhe in der Spitze eines Kontrollturms konnte er einen Teil des Raumfelds überblicken.


  Doch so hoch sein Arbeitsplatz auch lag – einige der Schiffe, vor allem die SOL, ragten weit darüber hinaus.


  Stardolini war ein mittelgroßer, unauffälliger Mann mit grauen Haaren, kantigem Gesicht, braunen Augen und Stupsnase. Wer ihn näher betrachtete, stellte bald fest, dass verschiedene körperliche Merkmale konträr waren: Die Stupsnase passte nicht zu dem kantigen Gesicht, die langen Arme nicht zum Körper und seine breiten Schultern nicht zu dem leicht nach vorn gebeugten Rücken.


  Stardolini arbeitete allein, nur über Bildfunk war er mit seinen Kollegen und der Zentrale verbunden. Dieser distanzierte Kontakt zu anderen Menschen während der Arbeitszeit reichte ihm völlig. Er las gerade eine Passagierliste auf einem Holoschirm ab, als er über Bildfunk von einer Frau des Bodenpersonals angerufen wurde. Er kannte sie flüchtig, ihr Name war Irma Dawitscheck.


  »Ich weiß nicht, ob du dafür zuständig bist, Belt«, sagte sie. »Aber ich will deswegen nicht gleich die Zentrale anrufen, weil ich weiß, dass dort meistens zwei Porleyter sitzen. Da will jemand an Bord der SOL gehen.«


  »Nein«, sagte Stardolini sofort, »dafür bin ich nicht zuständig.«


  Nach einem kurzen Zögern siegte seine Neugier: »Wer ist es denn? Jemand von der Besatzung?«


  »Jedenfalls behauptet sie das.«


  »Sie?«


  »Ja«, bestätigte Irma. »Sie nennt sich Gesil. Ich dachte, dass du einmal die Liste der Solaner überprüfen könntest, Belt, wenn sie dir vorliegt. Sie ist sehr merkwürdig.«


  Stardolini seufzte.


  »Alle Frauen sind merkwürdig«, philosophierte er. Dabei überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Er entschied sich, etwas für seinen Ruf als hilfsbereiter Mensch zu tun und rief auf einem Holoschirm die Passagierliste der SOL ab. Gesil war dabei.


  Stardolini wusste, dass sich zurzeit niemand an Bord der SOL aufhielt. In den nächsten Tagen sollten einige Schiffsanlagen überholt werden.


  »Was will sie?«, erkundigte er sich bei Irma.


  »Gehört sie zur Besatzung?«, kam die Gegenfrage.


  »Ja«, bestätigte er. »Was will sie? Warum will sie an Bord? Hat sie eine Legitimation?«


  »Das nicht«, sagte Irma kläglich.


  »Dann schick sie weg! Das Schiff wird überholt. Wenn die Arbeitsroboter kommen, hat niemand außer den Aufsehern etwas an Bord zu suchen.«


  Eine Pause entstand. Stardolini sah Irmas gequältes Gesicht auf dem Schirm.


  »Ich glaube, Belt, sie lässt sich nicht wegschicken.«


  »Ich schick dir jemanden rüber«, versprach Stardolini. Er verwünschte seine Voreiligkeit, mit der er sich in diese Sache hatte verwickeln lassen.


  Hastig stellte er eine Verbindung zu allen Mitgliedern des Bodenwachpersonals her, die in der Nähe der SOL Dienst taten. Er schickte sie zum unteren Ende der Gangway, wo Irma Dawitscheck in ein Streitgespräch mit Gesil verwickelt war. Stardolini schätzte, dass innerhalb von zwei Minuten fünf Männer bei der Gangway sein würden. Und die sollten wohl mit der aufdringlichen Person fertig werden.


  Im Holo sah er, dass Dawitscheck unentwegt auf jemanden einredete. Sie schien Angst zu haben. Stardolini war irritiert.


  Endlich waren die von Stardolini alarmierten Männer und Frauen am Ziel.


  »Alles in Ordnung, Irma?«, erkundigte er sich.


  Ihr Gesicht war blass und verzerrt. »Gesil sagt, dass sie jetzt an Bord geht!«


  »Haltet sie auf!«, rief Stardolini empört.


  »Ich glaube, das können wir nicht, Belt. Sie ist stärker als wir. Nicht körperlich, meine ich. Sie hat eine besondere Art von Ausstrahlung. Es ist wie schwarze Flammen im Kopf und ...«


  Stardolini hörte nicht länger zu. Er schaltete eine Verbindung zur Raumhafenzentrale. Dabei hoffte er inständig, dass sich dort im Augenblick keine Porleyter aufhielten.


  


  Als Stardolini sich meldete, war man in der Zentrale bereits aufmerksam geworden, dass in einem Sektor des riesigen Landefelds etwas nicht stimmte.


  »Ausgerechnet bei der SOL!«, rief Hanse-Spezialist Tilit Segoia. Er leitete die Station. »Wir wollen zusehen, dass wir es hinter uns haben, bevor wieder Porleyter bei uns erscheinen.«


  Er ließ Stardolinis Bericht von seiner Stellvertreterin entgegennehmen und beauftragte einen der Techniker, weitere Robotkameras zur SOL zu schicken. Dann gab er Befehl, den Sektor rings um die SOL abzusperren. Das alles gehörte noch zu den Routinearbeiten.


  »Wenn Porleyter kommen, versucht die Sache geheim zu halten. Rhodan will vermeiden, dass die SOL und andere wichtige Raumschiffe von den Fremden allzu gründlich untersucht werden.« Segoia seufzte, als könnte er nicht glauben, dass die Porleyter zu überlisten waren. »Ich sehe mir die Sache aus der Nähe an und komme so schnell wie möglich zurück. Wahrscheinlich ist alles ganz harmlos.«


  Er lief zum nächsten Antigravschacht. Drei Decks tiefer befand sich ein Transmitteranschluss, der auf Segoias Befehl hin bereits auf das Nebengebäude im Landesektor der SOL justiert war.


  Der kleine Hanse-Spezialist nickte dem Transmittertechniker an den Kontrollen zu und verschwand im schwarzen Torbogen. In Nullzeit erreichte er sein Ziel. Der Ankunftsraum war verlassen. Im Korridor ließ Segoia sich von einem Laufband zum Lift tragen und glitt zum Landefeld hinab.


  Als er ins Freie trat, waren nicht einmal zwei Minuten verstrichen. Segoia empfand das Tageslicht als düster. Er wusste, dass dieser Eindruck durch das stählerne Gebirge erzeugt wurde, das ein paar Hundert Meter vor ihm aufragte und förmlich im Nichts zu enden schien: die SOL.


  Segoia schwang sich in einen Gyrogleiter. Das ovale Fahrzeug hob ab und folgte seinen Steuerimpulsen.


  Nach einer Weile sah Segoia die Gangway, bei der sich der Zwischenfall ereignet hatte. Mehrere Personen lagen am Boden, ob tot oder bewusstlos konnte er noch nicht erkennen. Segoia ließ den Gleiter sinken. In der Mitte der Gangway bemerkte er eine Frau mit wehendem schwarzem Haar. Ihr Ziel war die Schleuse. Er stieß einen wütenden Schrei aus, bis er sich besann, dass ihn niemand hören konnte. Die Frau würde ihn nicht einmal sehen, wenn sie nicht zufällig in seine Richtung blickte.


  Der Hanse-Spezialist steuerte näher an die Wandung der SOL heran und beschleunigte. Der Gleiter raste auf die Gangway zu.


  Segoia wollte die Frau nicht verletzen, aber er musste ihr klarmachen, dass ihr Vorgehen nicht geduldet wurde. Er brauste über sie hinweg, tief genug, um sie zu zwingen, sich auf die Gangway zu ducken.


  Er lachte triumphierend und zog den Gleiter in eine Kurve. Dabei schaute er nach unten und sah, dass die Menschen am unteren Ende der Gangway sich gerade wieder aufrichteten. Sie waren nur bewusstlos gewesen. Wie hatte die Frau sie mit einem Paralysator ausgeschaltet?


  Segoia sah, dass die Frau sich aufrichtete und weiter nach oben auf das Schott zurannte. Seine kleine Demonstration hatte sie nicht aufhalten können. Der Hanse-Spezialist fluchte. Er lief erneut auf die Gangway zu, um das Manöver zu wiederholen – noch dichter über dem Kopf der Unbelehrbaren.


  In diesem Augenblick bockte der Gyrogleiter. Segoias Blicke flogen über die Kontrollen, alle zeigten Normalwert. Eigentlich hätte die Robotsicherung eingreifen müssen, aber nichts geschah. Segoia zerrte an der Steuerung. Die Maschine reagierte nicht. Der Angstschweiß brach ihm aus. Er jagte direkt auf die SOL zu, in wenigen Sekunden würde der Gleiter an deren Außenhülle zerschellen.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, als der Katapultsitz auslöste. Der Antigrav fing Segoias Sturz ab. Gleichzeitig zerbarst der Gleiter beim Aufprall auf die SOL. Die Trümmer regneten auf das Landefeld ab. Segoia hatte den Eindruck dass die Frau, die nun in der offenen Schleuse stand, ihm mit der erhobenen Faust drohte und dabei lachte.


  Die anderen wagten offenbar nicht, sie zu verfolgen. Ungeduldig wartete Segoia, bis der Sitz landete. Er war etwa hundert Meter von der Gangway entfernt. Die seinen Körper haltenden Sicherheitsspangen öffneten sich. Segoia sprang auf. Er war noch benommen, aber er riss die kleine Funkanlage aus dem Sitzboden heraus.


  In diesem Moment schien es über dem Landefeld heller zu werden. Die Schutzschirme der SOL wölbten sich über den beiden Schiffszellen.


  Niemand, außer vielleicht den Porleytern mit ihren Kardec-Schilden konnte der Frau jetzt folgen.


  Sie war innerhalb der Schutzschirme.


  Die SOL gehörte ihr.


  Als hätte ein unsichtbarer Lenker aller Vorgänge im Hauptverwaltungsgebäude ein verabredetes Signal gegeben, öffneten sich plötzlich sämtliche Türen. Die Männer und Frauen, die hier für die LFT oder die Hanse arbeiteten, strömten in die Korridore. Einige von ihnen rannten an Perry Rhodan vorbei und blickten ihn erstaunt an.


  Über Multikom meldete er sich bei Tifflor: »Wer hat diesen Alarm ausgelöst und weshalb?«


  »Tilit Segoia«, antwortete der Erste Terraner und fügte erklärend hinzu: »Ein Hanse-Spezialist. Er leitet die Raumhafenzentrale von Terrania.«


  Ein ungutes Gefühl beschlich Rhodan. Wenn am Raumhafen etwas passierte, bedeutete dies in der Regel schlimmere Verwicklungen.


  »Was ist passiert?«, wollte Rhodan wissen.


  Tifflor wich ihm aus. »Am besten kommst du rüber und nimmst die Dinge selbst in die Hand«, schlug er vor.


  Von Vorahnungen geplagt, eilte Rhodan in den Kontrollraum, wo inzwischen außer Tifflor auch Reginald Bull eingetroffen war. Die beiden Männer blickten ihm stumm entgegen, als fürchteten sie, ihm die Wahrheit zu sagen. Nur Bull wies mit dem Kopf in Richtung eines Holoschirms.


  Gesil war dort zu sehen. Sie stand in einer Schiffszentrale.


  »Wenn jemand versuchen sollte, in die SOL einzudringen oder mich anzugreifen, sprenge ich das Schiff in die Luft!«, sagte sie.


  


  Eine Zeit lang blieb es still. Auch, als nacheinander Jennifer Thyron, Ronald Tekener und Adams den Raum betraten, änderte sich nichts daran. Jeder schien darauf zu warten, dass Rhodan etwas sagte. Doch er war wie gelähmt, er starrte nur auf Gesils Abbild.


  Schließlich sagte Bully ungeduldig: »Jetzt können wir sicher sein, dass sie auch eines dieser Teufelsdinger auf dem Kopf hat! Ich habe übrigens mit Quiupu gesprochen, für ihn gibt es in dieser Beziehung keine Zweifel.«


  »Eigentlich wollte ich in diesen Tagen mit einer kleinen Expedition aufbrechen«, sagte Rhodan fast träumerisch. »Dorthin, wo sich nach den Koordinaten, die ich von den Porleytern erhalten habe, der Frostrubin befinden muss.«


  »Wir brauchen das Vorhaben keineswegs aufzugeben«, meinte Tifflor. »Sobald hier Ruhe eingetreten ist, können wir uns dem Frostrubin widmen.«


  Solange durften sie nicht warten, überlegte Rhodan. Vielleicht gab es in jenem Raumsektor sogar Antworten auf Fragen, die sich im Solsystem nicht lösen ließen.


  »Gibt es weitere Neuigkeiten?«, wollte Rhodan wissen. »Etwas, das die Stimmung hebt?«


  »Einiges«, erwiderte Adams. »Quiupu und seine Helfer kommen gut voran. Wir können damit rechnen, dass wir bald alle Solaner erwischt und von ihren Superviren befreit haben.« Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Allerdings ...« Er zögerte.


  »Was ist los?«, fragte Rhodan.


  »Es kommt zu Kämpfen zwischen den Verfolgern und den Flüchtenden. Es kann sein, dass wir einige Leute verlieren.«


  »Und Atlan? Was ist mit ihm?«


  »Nur eine obskure Meldung, die über Privatholo einging, aber wegen ihres Inhalts weitergeleitet wurde. Jemand behauptet, Atlan und den Kardec-Schild zu haben.« Adams neigte den Kopf. »Offensichtlich eine Erpressung.«


  Für Rhodan war diese Nachricht verblüffend. Sie waren zu der Ansicht gelangt, dass der Kardec-Schild, den Callamon auf Aralon gestohlen hatte, endgültig verschwunden war. Die Theorie, dass ein Schild sich auflöste, wenn er in falsche Hände geriet, war bestechend.


  »Das können nur Verrückte sein«, sagte Jennifer Thyron.


  »Oder es ist ein Trick der Porleyter«, fügte Bully hinzu.


  Adams fragte: »Sollen wir reagieren?«


  »Nein«, entschied Rhodan. »Wenn etwas daran wäre, hätte man die Nachricht nicht über Privatholo durchgegeben. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Bull rümpfte die Nase. »Das scheint die Devise für dieses Jahr zu werden«, kritisierte er. »Vorsicht!«


  8.


  


  Meine Situation war in mehrfacher Hinsicht lebensgefährlich. Die Hauptgefahr bedeutete nach wie vor der von Seth-Apophis manipulierte Spoodie. Wenn die negative Superintelligenz durch ihn noch einmal die vollkommene Kontrolle über mich erlangte, war ich verloren. In dieser Beziehung musste ich mich völlig auf meinen Extrasinn verlassen. Immerhin spürte ich, dass er sich stärker durchsetzte.


  Die zweite Gefahr war, dass ich wegen der äußeren Umstände von den Porleytern entdeckt wurde. Die Fremden hatten meines Wissens bislang niemanden getötet, aber es fragte sich, wie sie vorgehen würden, wenn sie ihren Kardec-Schild bei mir fanden.


  Die dritte Gefahr bildeten jene, die mich in der Gewalt hatten. Ihre Nervosität war unverkennbar. Sie waren unberechenbar. Da ich gefesselt war, konnte mir jeder von ihnen gefährlich werden, sogar der Siganese.


  Fast hätten sie geglaubt, dass der Spoodie unter meiner Kopfhaut eine Art Sender war. Doch der Ertruser, zweifellos der klügste und entschlossenste meiner Gegner, hatte mein Vorhaben durchschaut. Ich bedauerte, dass ich Kerk Gaddic nicht unter anderen Umständen begegnet war, denn in mancher Hinsicht wäre er sicher ein zuverlässiger Partner gewesen. Für mich stand fest, dass Gaddic der Kopf des Unternehmens war.


  Einer der vier, General Roark-Kher, schaute Trivid-Nachrichten. Das seltsame Quartett schien auf etwas zu warten. Ich ahnte, dass es mit mir zusammenhing.


  »Erpressung ist eine schlimme Sache«, sagte ich. »Die Menschheit befindet sich in einem Notstand. Wenn ihr mich nicht freigeben wollt, verzichtet wenigstens auf den Kardec-Schild. In ein paar Tagen läuft das Ultimatum der Porleyter ab.«


  »Den Edelmut kannst du dir sparen«, sagte Gaddic abweisend. »Wir haben alle nötigen Schritte eingeleitet. Wenn deine Freunde vernünftig sind, wird der Schild rechtzeitig in ihren Händen sein und du kommst frei.«


  Der Siganese, der auf meinem Nasenrücken hockte, erhob sich. Es war unangenehm, wenn er mir im Gesicht herumlief.


  »Frag ihn, was das für ein Ding auf seinem Kopf ist!«, forderte Madeira seinen ertrusischen Verbündeten auf.


  Ich holte tief Atem und stieß die Luft aus der Nase. Der Zwerg strauchelte und geriet ins Rutschen, wobei er auf meiner linken Schulter landete.


  »Das hat er absichtlich getan!« Madeira trat mir gegen den Hals.


  »Nun gut«, brummte Gaddic. »Was ist es?«


  Diese Frage hatte ich befürchtet; sie hatte die ganze Zeit als düstere Drohung unartikuliert in der Luft gelegen. Nun konnte ich mir aussuchen, was mir mehr Kummer bereiten würde, sie zu ignorieren oder zu beantworten. Schwieg ich, brachte ich die Kidnapper gegen mich auf – und diese waren schon nervös genug. Redete ich, musste ich damit rechnen, dass Seth-Apophis den Spoodie noch einmal in dem Umfang stärkte, wie ihr es möglich war – und das bedeutete für mich den Verlust des freien Willens. Ich hatte keine andere Wahl, als um die Wahrheit herumzureden.


  »Ich habe es aus dem Sektor Varnhagher-Ghynnst mitgebracht«, erklärte ich. »Dort gab es Millionen von diesen Dingern.«


  Gaddic durchschaute auch diesmal sofort meine Absicht. Er beugte sich über mich und zeigte mir eine geballte Faust. Sie war fast so groß wie mein Kopf. Ich stellte mir vor, was der Riese damit alles zertrümmern konnte.


  »Spanne uns nicht auf die Folter, Arkonide!«, warnte er.


  »Es ist ein Symbiont«, sagte ich.


  »Was heißt das?«, fragte Aghym von Mag-Whort.


  »Er verstärkt Intelligenz, Mut und Körperkraft. Dafür nimmt er sich bestimmte Körpersäfte.«


  Gaddics Augen wurden schmal. Er strotzte förmlich vor Misstrauen. »Es geht dir aber nicht besonders gut«, wandte er ein. »Trotz deines Symbionten.«


  »Er ist fehlgesteuert!«, schrie ich. Ich war jetzt entschlossen, einen heftigen Gegenschlag von Seth-Apophis zu riskieren. »Befreit mich davon!«


  Du verdammter Narr!


  Ich zuckte zusammen. Es war lange her, dass ich meinen Extrasinn bewusst vernommen hatte. Nun hatte er sich in aller Deutlichkeit mit einem mentalen Aufschrei gemeldet. Der Grund des Ausbruchs war klar. Ich hatte mich in unverantwortlicher Weise in den Zweikampf eingemischt, der zwischen dem Spoodie und dem Extrasinn tobte. Die beiden rangen um mein Bewusstsein. Hinter dem Spoodie stand Seth-Apophis, hinter dem Extrasinn nur ich.


  Ich spürte, dass der fremde Wille wieder nach mir griff. Wie ich vorhergesehen hatte, verstärkte der Spoodie nun seine Anstrengungen, mich wieder völlig in seine Gewalt zu bekommen.


  »Gaddic«, flüsterte ich. Entsetzt merkte ich, dass es mir bereits wieder schwerfiel, die Worte zu artikulieren. »Das ist kein Bluff. Ihr müsst mir helfen.«


  Ganz bestimmt hatte ich mich bei der Einschätzung des Ertrusers nicht getäuscht, doch in dieser Situation war er überfordert.


  »Was bedeutet das?«, hörte ich Madeira fragen.


  Vor meinen Augen flimmerte es. Mein Extrasinn kämpfte vermutlich weiter, aber ich hatte noch nicht die Kraft, den Willen des Spoodies aus meinem Bewusstsein herauszuhalten.


  Wieder drang eine Stimme bis zu mir vor. »Was sollen wir tun?«, fragte Aghym von Mag-Whort.


  Eine Antwort hörte ich nicht mehr. Mein Bewusstsein versank in einem Nebel, der alles erstickte.


  


  Zunächst war es nur ein Wispern, ein Raunen aus weiter Ferne. Es erreichte mich, obwohl ich durch eine endlose schwarze Leere dahinzugleiten schien. Verzweifelt hielt mein Verstand nach irgendwelchen Bezugspunkten Ausschau. Das Ringen um Erinnerung setzte ein.


  Dann spürte ich einen scharfen, stechenden Schmerz. Etwas geschah auf meiner Schädeldecke. Ich registrierte nun sanfte, aber entschlossene Bewegungen.


  Schließlich erklang eine rollende tiefe Stimme: »Es ist ein verdammt hohes Risiko, Johnson Madeira.«


  Das Wispern, das ich zuerst vernommen hatte, ertönte wieder. Es war ein hohes Stimmchen, zu undeutlich, als dass ich es hätte verstehen können.


  Schlagartig wurde mir die Situation klar: Der Siganese hatte meine Kopfhaut aufgeschlitzt und versuchte, den Spoodie zu entfernen.


  Der Schock, dass ich diesem Experiment hilflos ausgeliefert war, überwältigte mich. Was war während meiner Bewusstlosigkeit geschehen? Das hieß, bewusstlos im herkömmlichen Sinn war ich sicher nicht gewesen. Ich hatte mich unter dem Einfluss des Spoodies befunden.


  »Er ist wieder bei Sinnen«, sagte Kerk Gaddic. »Seine Augen werden klar. Wie kommst du voran, Flocke?«


  »Ich bin schließlich kein Chirurg, und ein geschliffenes Stahlplättchen ist kein Skalpell.«


  Diesmal verstand ich die Antwort des Kleinen. Sie war alles andere als beruhigend. In meiner Vorstellung sah ich den Siganesen zwischen zwei blutenden Wundrändern stecken. Es war eine Horrorvision.


  »Gaddic!«, brachte ich hervor. »Hört sofort mit diesem Wahnsinn auf!«


  Der Ertruser stand neben meinem Lager. Als er herumfuhr, sah ich, dass sein Gesicht sich verändert hatte. Ich musste eine ganze Weile unter dem Einfluss des Spoodies gestanden haben. Gaddics Wangen waren eingefallen, seine Augen gerötet. Seine bebenden Lippen zeigten, dass er gereizt war.


  Er warf sich förmlich auf mich und griff mit beiden Händen nach meiner Jacke. Sein Gesicht kam dicht vor das meine; es stank nach Öl und fremden Gewürzen.


  »Du warst eine ganze Weile weggetreten«, sagte er. »Wir haben vergeblich darauf gewartet, dass deine Freunde sich melden.«


  Der Erpressungsversuch war offensichtlich fehlgeschlagen. Zumindest war eine von den Vieren nicht erwartete Entwicklung eingetreten. Ich war lange genug am Leben, um zu wissen, wie denkende, fühlende Wesen in solchen Momenten reagierten. Sie handelten unüberlegt, um noch zu retten, was zu retten war. Für mich bedeutete das Lebensgefahr.


  Der Siganese zerrte nun an dem Spoodie unter meiner Kopfhaut. Es war ein Gefühl, das ich niemals vergessen würde.


  


  Die Porleyter unter der Führung von Lafsater-Koro-Soth bestanden darauf, dass Perry Rhodan regelmäßig zwei porleytischen Delegierten Bericht über die allgemeine Lage erstattete und alle Fragen beantwortete. Meistens gehörte Lafsater selbst zu den Fragestellern, diesmal hatte er offenbar wichtigere Dinge zu tun, denn er hatte zwei Stellvertreter geschickt.


  Rhodan hatte schon mehrmals mit diesen beiden Porleytern zu tun gehabt, er erkannte sie an den Markierungen auf ihren Rückenpanzern. Oft vergaß er, dass auch die Porleyter sich auf diese Weise optisch erkannten. Die Gesandten waren Manaver-Leto-Farn und Dirisor-Golpo-Reff. Soweit Rhodan bekannt war, gehörten sie zu den Angehörigen ihres Volkes, die Lafsaters unbedingtes Vertrauen hatten.


  Das Treffen fand in einem der unteren Konferenzräume der Hauptverwaltung statt. Die Porleyter waren klug genug gewesen und hatten an der Infrastruktur auf den Planeten der Hanse nichts verändert, auch auf der Erde nicht. In der Regel wurde Rhodan von zwei oder drei weiteren Verantwortlichen begleitet, die sich im Hintergrund hielten. Wenn die Porleyter über die Zusammensetzung der terranischen Vertretung besondere Vorstellung hatten, pflegten sie dies ihren Gesprächspartnern so früh mitzuteilen, dass diese sich danach richten konnten.


  Diesmal hatten sie keine Wünsche geäußert. Rhodan wurde von Bull und Tifflor begleitet. Ihre Stimmung war gedrückt und angespannt. Sie wussten, dass ihnen eine schwere Sitzung bevorstand, bei der es vor allem darauf ankam, die Besetzung der SOL durch Gesil, eine Seth-Apophis-Agentin, zu verheimlichen. Rhodan konnte sich gut vorstellen, wie die Porleyter auf die Tatsache reagiert hätten, dass zehntausend Seth-Apophis-Agenten mithilfe der SOL ins Gefüge der Kosmischen Hanse eingesickert waren. Das hätte den Vorläufern der Ritter der Tiefe bewiesen, wie schwach und untauglich Perry Rhodan und Jen Salik waren.


  Manaver-Leto-Farn und Dirisor-Golpo-Reff waren bereits eingetroffen, als Rhodan und seine Begleiter den Konferenzraum betraten. Die Porleyter hatten vier terranische Begleiter dabei, drei Frauen und einen Mann. Rhodan taten diese Menschen leid, die keine Möglichkeit hatten, sich um einen solchen Dienst zu drücken.


  »Wir wundern uns über eure Gelassenheit«, sagte Manaver-Leto-Farn. »In vier Tagen läuft das Ultimatum ab. Wo ist der Schild?«


  Rhodan blickte die Krabbenwesen über den Tisch hinweg an. Wussten sie das nicht besser als er?


  »Wir haben keinen Schild«, erklärte er. »Das Ultimatum muss aufgehoben oder verlängert werden.«


  Er war mit dem festen Vorsatz hergekommen, eines dieser beiden Ziele zu erreichen, obwohl nach allen bisherigen Erfahrungen mit den Porleytern kein Grund für Optimismus bestand.


  »Es ist sinnlos, über das Ultimatum zu reden«, sagte Manaver. »Es wird sich nichts daran ändern.«


  »Das Ultimatum ist im höchsten Maß unmoralisch!« Rhodan hatte über diese Worte lange nachgedacht und hoffte, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. »Die Porleyter kämpfen für Recht und Ordnung. Wie können sie sich gegen ein Volk stellen, das zu ihren engen Verbündeten gehört? Lafsater-Koro-Soth, seid ihr euch alle darüber im Klaren, dass ihr euch mit diesem Vorgehen außerhalb der Richtlinien stellt, die von den Kosmokraten vorgegeben sind? Die Kosmokraten würden euer Tun niemals billigen.«


  Er hatte erwartet, die beiden Porleyter wenigstens nachdenklich stimmen zu können. Doch Manaver-Leto-Farn wischte Rhodans Bedenken mit einem Satz zur Seite.


  »Das können wir besser beurteilen!«


  Bull hielt es nicht länger still auf seinem Platz. »Das bildet ihr euch ein!«, sagte er heftig.


  »Wir waren schon vor über zwei Millionen Jahren eurer Zeitrechnung Beauftragte der Kosmokraten«, meinte Manaver-Leto-Farn trocken. »Damit ist alles gesagt.«


  Rhodan lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Er kannte die Porleyter inzwischen gut genug, um zu wissen, dass jede weitere Argumentation sinnlos war. Diese Wesen wollten den Standpunkt der Terraner nicht verstehen.


  Rhodan seufzte. »Ihr könnt Lafsater ausrichten, dass er seine angedrohten Strafen vollziehen muss. Wir können keinen Kardec-Schild beschaffen.« Er überlegte, ob er ihnen die Wahrheit sagen sollte, verwarf diese Idee aber wieder. Es hätte sie vermutlich noch mehr gegen die Menschen aufgebracht.


  »Der Schild ist nur eines von vielen Problemen«, sagte Manaver. »Wir sind zusammengekommen, um andere wichtige Punkte zu erörtern.«


  »Das dachte ich mir bereits«, erwiderte Rhodan grimmig.


  Ebenso wie sein Begleiter saß Manaver-Leto-Farn bewegungslos da. Die Fähigkeit völliger körperlicher Konzentration war Rhodan bei den androiden Aktionskörpern der Porleyter schon oft aufgefallen. Während er die beiden beobachtete, kam ihm in den Sinn, wie wenig es doch den Tatsachen entsprach, wenn man diese Androidenkörper mit Riesenkrabben verglich. Sie waren einfach fremdartig, aber der menschliche Verstand bedurfte bildhafter Vorstellungen, um solch einen Anblick verarbeiten zu können.


  »Wir haben festgestellt, dass die Besatzungsmitglieder der SOL verfolgt und verhaftet werden«, sagte Manaver. »Aus welchem Grund geschieht das?«


  Rhodan rang um Fassung. Er hatte nicht erwartet, dass die Porleyter so schnell Wind von dieser Sache bekommen würden. Wenn sie jetzt erfuhren, dass Seth-Apophis-Agenten ins Solsystem eingeschleust worden waren, ohne dass es die Terraner bemerkt hatten, würden sie sich in ihrer verhängnisvollen Politik keinesfalls mehr aufhalten lassen.


  »Es war eine politische Verschwörung«, antwortete er so gelassen wie möglich. »Ihr wisst, wie lange die SOL unterwegs war. Keines der Besatzungsmitglieder, der Arkonide Atlan einmal ausgenommen, hat vor der Ankunft des Raumschiffs seine Urheimat jemals gesehen. Kein Wunder, dass diese Menschen andere politische Erwartungen haben als wir. Sie planten den Umsturz, um selbst an die Macht zu kommen. Danach wollten sie ihre Ideen verwirklichen.«


  Gespannt wartete er, ob die Porleyter ihm das abnehmen würden. Sie berieten leise.


  »Grundsätzlich mischen wir uns nicht in eure internen Schwierigkeiten und Auseinandersetzungen«, sagte Manaver schließlich. »Wenn jedoch unser Plan gefährdet erscheint, werden wir eingreifen. Zunächst werden die Flotten der GAVÖK zusammengezogen, weil sie am weitesten zerstreut operieren und daher schwer an einer Sammelstelle zu zentralisieren sind.«


  »Warum schweigst du dazu?«, wollte Manaver wissen.


  »Es ist vernünftig«, sagte Rhodan widerwillig. »Wenn man es überhaupt durchführen will, muss man mit den Flotten der GAVÖK beginnen.«


  »Du bist nach wie vor dagegen?«


  »Aber ja!«, stieß Rhodan hervor. »Es ist ... Wahnsinn!«


  »Diese Äußerung beweist nur, wie kurzsichtig Salik und du planen«, behauptete Manaver in der ihm eigenen Logik.


  »Ich dachte mir, dass du es so auslegen würdest.« Rhodan konnte mit seiner Ironie nicht zurückhalten.


  Abrupt, wie es seiner Verhandlungsmethode entsprach, wechselte Manaver-Leto-Farn das Thema. »Weiterhin möchten wir wissen, wer Weidenburn ist«, sagte der Porleyter.


  »Weidenburn«, wiederholte Rhodan verständnislos. »Diesen Namen habe ich nie gehört.«


  Tifflor gab Rhodan ein Zeichen.


  »Der Erste Terraner scheint etwas darüber zu wissen«, sagte Manaver-Leto-Farn, dem dies nicht entging.


  Tifflor lächelte spöttisch. »Es ist nichts Aufregendes und beweist nur, wie schlecht ihr Porleyter terranische Verhältnisse einzuschätzen versteht. Auf der Erde entstehen immer wieder pseudoreligiöse Sekten und Gemeinschaften. Dies vor allem in Krisenzeiten. Euer Auftauchen und Benehmen musste solche Entwicklungen auslösen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Weidenburn ist vermutlich der Gründer oder Anführer einer solchen Sekte«, erklärte Tifflor achselzuckend. »Sie trat erst vor wenigen Tagen an die Öffentlichkeit und überschwemmte die Städte mit Papierplakaten, wie sie vor vielen Jahrhunderten einmal üblich waren. Was auf diesen Plakaten steht, ist größtenteils Unsinn. Dieser Weidenburn scheint viel Geld und wenig Verstand zu haben. Bald wird er wieder in Bedeutungslosigkeit versunken sein.«


  »Weidenburn«, murmelte Bull. »Ich habe nie von ihm gehört.«


  »Du liest eben keine Plakate«, meinte Tifflor.


  »Wir werden die Entwicklung beobachten«, kündigte Manaver an, und damit war diese Angelegenheit für ihn erledigt.


  Gut eine Stunde später verließen die Porleyter den Saal.


  Rhodan streckte die Beine unter den Tisch. Trotz der stimulierenden Wirkung des Zellaktivators fühlte er sich müde.


  »Tiff, denk bitte daran, mir eines dieser Plakate zu besorgen«, sagte er gähnend.


  Der Erste Terraner hob erstaunt die Brauen. »Du meinst Weidenburn?«


  Rhodan nickte.


  »Mein Gott!« Tifflor verbarg seine Überraschung nicht. »Es ist nichts, was man ernst nehmen müsste. Du weißt, wie die Porleyter auf alles anspringen.«


  Rhodan schaute zum Fenster hinaus. Es war ein grauer Novembertag, genau wie früher, als das Klima noch nicht kontrolliert worden war. Vielleicht, dachte Rhodan melancholisch, gingen die Wettermacher heutzutage nach Stimmungen.


  »Es ist dieser Name: Weidenburn«, sagte er.


  »Es ist ein Name wie jeder andere!«, bemerkte Bull.


  »Das stimmt eben nicht«, widersprach Rhodan. »W-e-i-d-e-n-b-u-r-n, darin verbirgt sich eine Botschaft.«


  


  Den Treffen mit den Porleytern folgten in der Regel Routinebesprechungen der LFT-Spitze, der Hanse-Sprecher und einiger Abgesandter der GAVÖK. Seitdem die Porleyter auch in den Stalhof eingedrungen waren, trafen sich die Hanse-Sprecher dort nur selten.


  Rhodan wusste, was ihm auch diesmal wieder bevorstand: Beschwerden aufgebrachter GAVÖK-Gesandter, kaum realisierbare Vorschläge von LFT-Beamten zur Beseitigung des Porleyter-Problems und entmutigende Berichte von Hanse-Spezialisten.


  Zu Rhodans Überraschung eröffnete die Sitzung mit einem ungewöhnlichen Thema. Homer G. Adams meldete sich.


  »Du erinnerst dich sicher an das Privatholo, von dem wir während der letzten Zusammenkunft kurz gesprochen haben«, wandte er sich an Rhodan. »Es ging dabei um Atlan und den Kardec-Schild.«


  »Haben sich die Erpresser wieder gemeldet?«


  »Das nicht. Aber wir haben herausgefunden, dass das Privatholo vermutlich von einem Akonen aufgegeben wurde.«


  »Wie kommt ihr darauf?« Rhodan blickte Adams verblüfft an.


  »Durch eine linguistische Spitzfindigkeit«, erklärte der Mann, der vor mehr als zweitausend Jahren die General Cosmic Company aufgebaut hatte. »Im Interkosmo kennen wir keinen Dativ im eigentlichen Sinn. Die Akonen, die von Haus aus sehr gepflegt sprechen und schreiben, versuchen seit jeher, diese Lücke mit bestimmten grammatikalischen Floskeln zu schließen. Es entstehen Redewendungen, die gestelzt wirken, aber typisch sind.«


  »Und das Privatholo enthält eine solche Floskel?«, erriet Rhodan.


  »Genau! Zugegeben, es muss kein Akone gewesen sein. Aber es ist sehr wahrscheinlich.«


  »Unser Homer hängt beharrlich alten Feindbildern an«, sagte Julian Tifflor. »Die bösen Akonen, die für alles verantwortlich sind.«


  Rhodan achtete nicht auf ihn. Er fragte sich, wie ihnen diese Information – wenn es eine war – weiterhelfen konnte. »Privatholos sind tabu«, sagte er. »Daran werden wir nicht rühren.«


  Adams ließ sich nicht beirren.


  »Angenommen, es war ein Akone; angenommen, an dieser Sache ist etwas dran, und angenommen, das Privatholo wurde auf Terra aufgegeben – käme dann nicht in erster Linie Garnaru als Absendeort infrage?«


  »Angenommen ...«, echote Rhodan. »Zum Teufel, Homer, das ist nicht einmal der Hauch einer Spur!« Seine Stimme wurde sanfter. »Also gut. Wir sind verzweifelt genug, alles zu versuchen. Warum sollten wir nicht auch einige unserer Leute nach Garnaru schicken?«


  Rhodan konnte nicht ahnen, wie heiß die Spur war, von der sie sprachen, und er konnte nicht ahnen, dass er sie zu spät aufnahm – viel zu spät.


  


  Johnson Madeira stand auf Atlans Kopf wie ein Bergsteiger, der sich von einer senkrechten Wand abseilte. Seine Beine waren weit gespreizt, zwischen ihnen sickerte Blut aus der Wunde auf die silberweißen Haare des Arkoniden. Mit beiden Händen hielt Madeira das eine Ende des seltsamen Objekts umklammert und zerrte daran.


  Gaddic spürte, dass er einen trockenen Mund bekam. Er blickte Atlan ins Gesicht. Der Gefangene war bei Bewusstsein, aber offenbar starr vor Entsetzen.


  »Wir werden ihn umbringen«, prophezeite Aghym von Mag-Whort.


  Gaddic schwankte innerlich zwischen der vagen Hoffnung, dass sie doch Erfolg haben könnten und dem Wunsch, dieser Sache so schnell wie möglich ein Ende zu bereiten. Alles hatte sich anders entwickelt als vorhergesehen. Die Kontrolle über die Ereignisse war ihm längst entglitten; dass er hier stand und so tat, als könnten sie noch etwas erreichen, war eigentlich eine Farce.


  Roark-Kher beobachtete weiterhin die Trividwand. Wahrscheinlich entsprach es der Mentalität eines Echsenabkömmlings, in allen Dingen geduldiger zu sein als andere Intelligenzwesen.


  »Verdammt! Es scheint sich festzuklammern!«, keuchte Madeira.


  Wie in einem Film spulten sich vor Gaddics geistigem Auge Bilder aus der Vergangenheit ab: Gaddic im Zentrum zertrümmerter Kneipen, die er eigentlich vor Rabauken aller Art hatte bewahren sollen. Er hatte eine Spur von Trümmern hinterlassen – und hier schien sie sich aller guten Vorsätze zum Trotz fortzusetzen.


  Madeira stemmte beide Beine fester gegen Atlans Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Der Arkonide hatte die Augen geschlossen. Er schien den Atem anzuhalten.


  »Nichts«, sagte Roark-Kher wie aus weiter Ferne. »Sie bringen jetzt eine zweistündige Dokumentation über den kosmischen Basar ROSTOCK.«


  »Wie konnte ich mich nur mit euch einlassen?«, stöhnte Aghym. »Ihr seid weiter nichts als billige Herumtreiber ohne jedes Format.«


  »Hör auf, Flocke!«, sagte Gaddic zu dem Siganesen.


  Es gab einen Ruck, und Johnson Madeira fiel rückwärts auf das Lager. Er war blutbespritzt. Mit den Händen umklammerte er weiterhin das Ding, das unter Atlans Kopfhaut gesteckt hatte. Es entsprach einem Viertel von Madeiras Körpergröße. Auch jetzt, da er es deutlich sehen konnte, erinnerte es Gaddic an ein Insekt oder an die maschinelle Nachahmung eines Insekts.


  Ungläubig sah der Ertruser, dass Madeira den Symbionten nicht länger festhalten konnte. Das winzige Geschöpf befreite sich aus den Händen des Siganesen und kroch wieder in Richtung von Atlans Kopf. Als werde es von einer blinden Gier gesteuert, die jedes andere Ziel ausschloss.


  Madeira wälzte sich herum und kam auf alle viere. Er schien entschlossen zu sein, den Symbionten zu verfolgen, doch da griff Gaddic ein. Der Ertruser überwand seinen Abscheu und wischte die kleine Kreatur mit einer Handbewegung von der Decke. Sie landete einige Schritte entfernt am Boden. Aber auch dort gab sie ihr beharrliches Streben keineswegs auf, sondern bewegte sich auf das Lager des Arkoniden zu.


  Bevor Gaddic eingreifen konnte, näherte sich der Akone dem Symbionten. Aghym von Mag-Whort stellte einen Absatz auf das insektenähnliche Gebilde und trat zu. Der Symbiont zerbrach knirschend in unzählige winzige Teile. Gaddic wandte sich ab.


  Madeira hatte sich aufgerichtet. Stolz stand er am Kopfende des Lagers und wartete offenbar, dass er gelobt wurde.


  »Ausgezeichnet«, sagte da der Arkonide. »Ich bin euch zu Dank verpflichtet. Aghym hat richtig gehandelt, dass er den Symbionten zerstörte. Nun befreit mich von den Fesseln, damit ich das Hauptquartier der Hanse anrufen und mich melden kann. Ihr werdet gut belohnt werden.«


  Über Belohnungen offizieller Stellen brauchte Gaddic niemand etwas zu sagen, er wusste, wie karg sie auszufallen pflegten. Auch der Topsider schnaubte verächtlich.


  »Nun haben wir ihn am Hals«, sagte Aghym aufgebracht. »Seine Freunde ignorieren unsere Nachricht, und der Hai ist ratlos.«


  Es stimmt!, dachte Gaddic erstaunt. Ich bin völlig ratlos. Fast bereitete es ihm Spaß, dieser Situation ausgeliefert zu sein. Es amüsierte ihn, dass der arrogante Akone mit in dieser Falle saß.


  Jäh spürte er einen schwachen Druck im Rücken. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass die Spitze eines Desintegratormessers auf ihn zielte. Der kühle Atem des Echsenabkömmlings streifte seinen Rücken. Der topsidische General hatte sich lautlos bewegt, wie eine Schlange.


  »Rühr dich nicht!«, knarrte Roark-Kher. »Auch wenn du doppelt so stark bist wie ich, gegen den Dolch hast du keine Chance.«


  Gaddic verhielt sich still. Das Vorgehen des Topsiders war ihm unbegreiflich.


  »Was willst du?«, fragte er ruhig.


  »Du hattest dieses Geschäft lange genug in den Händen, und es hat zu nichts geführt, Hai«, sagte Roark-Kher. »Ich weiß nicht, was in deinem Riesenschädel vorgeht, aber ich glaube, dass du voller Skrupel steckst.«


  »Schlimmer!«, schrie Madeira begeistert. »Er ist ein verdammter Moralist.«


  »Flocke!«, sagte Gaddic drohend. »Eines Tages erwische ich dich, dann zerreibe ich dich zwischen den Fingern wie eine Tabakkrume.«


  »Los, Aghym«, sagte der Topsider. »Du musst ihn an einen Sitz fesseln. Ziehe jeden Knoten vierfach fest.«


  Der Druck des Messers wurde stärker. Gaddic hatte keine andere Wahl, als sich zu einem Sessel lenken zu lassen. Er lauerte auf eine Chance, blitzschnell herumzufahren und Roark-Kher das Messer aus der Hand zu schlagen. Doch der Topsider war vorsichtig und blieb einen Schritt hinter Gaddic.


  Behutsam, um den Topsider nicht herauszufordern, ließ Gaddic sich in einen Sessel sinken.


  »Ich glaube, es sind nicht genügend Decken und Stricke da, um ihn zu fesseln«, sagte Aghym.


  Mit einer Bewegung des Kopfes deutete Roark-Kher in Richtung der Tür. »Dann geh und beschaffe alles Nötige. In der Nachbarschaft wird sich bestimmt einiges auftreiben lassen.«


  Der Akone zögerte. »Es kann ein paar Minuten dauern.«


  »Ich halte ihn solange in Schach«, versicherte Roark-Kher. »Du kannst unbesorgt gehen, ich lasse mich von ihm nicht überrumpeln.«


  »Und danach?«, fragte Aghym. »Wie soll es weitergehen?«


  »Ja, das möchte ich auch wissen!«, schrie Madeira dazwischen.


  Auch Gaddic wartete gespannt auf die Antwort, obwohl sie für ihn kaum angenehme Neuigkeiten bringen würde.


  »Darüber reden wir, wenn er gefesselt ist«, wich Roark-Kher aus.


  Aghym überschaute die Szene mit einem letzten Blick, dann stürmte er auf die Straße hinaus.


  Madeira kletterte vom Lager des Arkoniden herunter und rannte quer durch den Raum. Unmittelbar vor dem Ertruser ging der Winzling in den Schneidersitz. Gaddic blickte auf ihn hinab, der Siganese erwiderte den Blick trotzig. Von Madeira hätte Gaddic sich am ehesten Hilfe versprochen, nun musste er erleben, dass auch dieser ihn verriet.


  »Ich kenne Ertruser genau«, erklärte Johnson Madeira. »Ich beobachte ihn genau, General. Wenn er nur blinzelt, werde ich es dir sagen.«


  »Gut«, sagte Roark-Kher ziemlich gleichgültig.


  Der Arkonide hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Vermutlich war er von dieser Entwicklung ebenfalls überrascht worden. »Wenn ihr euch streitet, wird für keinen von euch etwas herausspringen«, sagte er.


  »Er ist vernünftiger als du, Roark-Kher«, meinte Gaddic.


  Der Topsider schwieg. Für Gaddic war die stoische Ruhe, mit der Roark-Kher vorging, unbegreiflich. Er hoffte, bald etwas über die Pläne des Echsenabkömmlings zu erfahren.


  Aghym von Mag-Whort kam zurück und hob ein Bündel Stricke in die Höhe. »Mehrere Häuser weiter haben drei Springer ein kleines Lager. Sie verkaufen ohne Hanse-Lizenz, daher müssen sie billig sein. Über ihre Kunden werden sie kaum reden. Ich bekam den ganzen Packen hier für ein paar Galax.«


  »Du wirst jeden Stellar, den du in dieses Unternehmen investierst, zurückbekommen«, verkündete Madeira großspurig, als hätte er jetzt alles in die Hände genommen.


  Aghym sah überrascht auf ihn hinab. »Du solltest aufpassen, Kleiner. Wenn du am Boden herumlungerst, wird bald jemand auf dich treten.«


  Madeira fluchte hemmungslos, wobei nicht ersichtlich wurde, ob es sich um einen normalen Wutausbruch handelte oder ob sich sein Zorn speziell gegen den Akonen richtete.


  »Was soll das Geschwätz?«, fuhr Roark-Kher ungeduldig dazwischen. »Fessle ihn endlich, Aghym.«


  Gaddic sah, dass der Akone sich fürchtete, Atlan zu nahe zu kommen. Erst, als er von Roark-Kher scharf fixiert wurde, bückte er sich und schlang einige Stricke um Gaddics Beine. Die Hoffnung des Ertrusers, Aghym könnte seine Aufgabe kraftlos oder unvollkommen erledigen, erwies sich schnell als trügerisch. Aghym zog jeden Knoten so fest an, dass sich die Stricke tief in Gaddics Beinmuskeln schnürten und ihm keine Bewegungsmöglichkeit mehr ließen. Vielleicht ließen sie sich nach einigen Stunden lockern, aber dann würde es zu spät sein.


  »Nun oben!«, befahl Roark-Kher nach einem kritischen Blick auf Aghyms Werk. »Leg die Hände auf den Rücken, Hai.«


  Als Gaddic unmerklich zögerte, verstärkte Roark-Kher den Druck des Messers. Die Kleidung wurde von der Spitze aufgeschlitzt, und Gaddic spürte das zitternde Metall auf seiner nackten Haut. Es traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Hastig legte er die Arme zurück und faltete die Hände hinter dem Rücken. Aghym legte weitere Fesseln an.


  »So«, sagte er zufrieden, als er sich aufrichtete. »Er müsste schon ein Entfesselungskünstler sein, um von hier zu entkommen.«


  Der Topsider zog erst jetzt das Messer zurück.


  »Nun können wir beraten«, meinte Madeira erwartungsvoll.


  »Ja«, bestätigte Roark-Kher.


  Aghym kam um Gaddic herum, sodass er für den Ertruser wieder sichtbar wurde. Der Umweltangepasste mit dem klotzigen Körper bekam kaum Luft, so gründlich hatte Aghym ihn gefesselt. Gaddic blickte zu Atlan hinüber und überlegte, ob auch dem Arkoniden bewusst wurde, wie ähnlich ihrer beider Lage war.


  »Die Sache ist die ...«, begann Roark-Kher gedehnt. Noch während er sprach, holte er zu einem gewaltigen Schwinger aus. Den Schlag führte er mit aller Kraft. In der Tat war Roark-Kher nicht schnell. Ein erfahrener Kämpfer hätte den Hieb kommen sehen und parieren können. Gaddic sah den Haken schon im Ansatz, und zweifellos erkannte auch Aghym von Mag-Whort, was ihm bevorstand. Doch der Akone reagierte kaum. Sein herablassender Gesichtsausdruck wurde zu jähem Entsetzen.


  Aghym von Mag-Whort wurde voll getroffen und quer durch den Raum getrieben. Dabei taumelte er rückwärts an Gaddic vorbei und prallte gegen die Wand. Mit einem merkwürdigen Seufzen wich die Luft aus Aghyms Lungen.


  »Du hast ihn umgebracht!«, kreischte Madeira.


  »Unsinn«, widersprach der Topsider. »Er ist nur bewusstlos.«


  Auch jetzt hatte Gaddic den Eindruck, dass das Echsenwesen genau wusste, was es tat, als verfolgte es einen exakt vorbereiteten Plan. Ein entsetzlicher Verdacht stieg in ihm auf.


  Er sah, dass Roark-Kher den jammernden Madeira vom Boden aufklaubte wie ein Stück Abfall und ihn trotz aller Proteste in das Futteral an Gaddics Seite stopfte. Dann schloss er den Behälter so ab, dass der Siganese ihn nicht von innen öffnen konnte. Madeiras Stimme war kaum mehr zu hören, sie glich dem Summen eines zornigen Insekts.


  »Jetzt hast du uns alle ausgeschaltet!«, bemerkte Gaddic.


  »Ja«, sagte Roark-Kher.


  Vielleicht war er wirklich ein General, dachte Gaddic – das letzte Überbleibsel einer einmal großen und stolzen Armee. Und vielleicht führte er einen allerletzten Auftrag eines längst toten Oberbefehlshabers aus.


  »Ist es das, was du willst, Roark-Kher?«, fragte Gaddic atemlos. »Die Rache für dein Volk – an einem einzigen Mann, in einer einzigen Minute des Mordrauschs?«


  Starr und gefühllos sahen ihn die Augen des Echsenabkömmlings an. Gaddic war allerhand gewohnt, doch nun wurde ihm übel.


  Roark-Kher zog das Desintegratormesser und ging zu dem Arkoniden.


  Der Ertruser schloss die Augen.


  


  Auf einer Antigravtrage wurde der Mann, den die Mediker gerade von seinem Supervirus befreit hatten, aus der Medostation hinausgeschoben. In ein paar Stunden würde er sich so weit von seinem Schock erholt haben, dass er wieder ein normales Leben führen konnte.


  Aber was bedeutete in diesen Tagen schon »normal«, fragte sich Perry Rhodan, der Quiupu bei dieser Operation beobachtet hatte.


  Als sich die Tür hinter dem Patienten geschlossen hatte, wandte Rhodan sich an Quiupu, der das insektenähnliche »Maschinchen«, das er unter der Kopfhaut des Solaners hervorgeholt hatte, in einem eigens dafür vorbereiteten Kästchen verpackte.


  »Sie sind gefährlich, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Quiupu. »Durch ihre Seth-Apophis-Komponente sind sie unberechenbar. Ich werde solange auf sie aufpassen müssen, bis ich sie davon befreit habe.«


  »Wir werden bald alle Solaner gefasst haben«, sagte Rhodan. »Wenn du sie befreit hast, kannst du dich ausschließlich um die Superviren kümmern.«


  Quiupu sah ihn nachdenklich an. Perry Rhodan fühlte sich bei seinen geheimsten Gedanken ertappt.


  »Es wird vermutet, dass auch Gesil von einem solchen Supervirus befallen ist«, fuhr Rhodan unbehaglich fort. »Sie hat sich an Bord der SOL zurückgezogen und dort verbarrikadiert. Wir kommen nicht an sie heran.«


  Obwohl es sehr schwer war, die Gedanken und Gefühle eines Außerirdischen richtig einzuschätzen, hatte Rhodan den Eindruck, dass Quiupu immer finsterer dreinblickte.


  »Und was habt ihr vor?«, erkundigte sich der Beauftragte der Kosmokraten.


  »Wir haben die SOL umstellt«, antwortete Rhodan. »Das heißt, dass wir zwar nicht in das Schiff hineinkönnen, aber andererseits kann sie ohne unsere Zustimmung nicht heraus.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Quiupu düster.


  »Was heißt das?«


  »Gesil und ein Supervirus. Beide sind für sich allein schon eine Gefahr. Mit einem solchen Ding ist Gesil, nach allem, was ich bisher über sie weiß, überhaupt nicht mehr kalkulierbar. Alles ist möglich.«


  Eigentlich war Rhodan gekommen, um solchen Hiobsbotschaften in Zusammenhang mit Gesil zu entgehen. Nun wurde er schlimmer getroffen, als er befürchtet hatte.


  »Warum bist du eigentlich hier?« Quiupu betrachtete ihn mitleidig.


  »Gesetzt den Fall, wir bekommen Gesil zu fassen«, brach es aus Rhodan hervor. »Würdest du in der Lage sein, sie von ihrem Supervirus zu befreien, vorausgesetzt, dass sie eines trägt?«


  Quiupu ging in dem Krankenzimmer auf und ab. Er wartete scheinbar schon ungeduldig auf seinen nächsten Patienten. Rhodan sah auf einem Tisch unter dem Fenster mehrere der Kästchen stehen, wie Quiupu eines in den Händen hielt.


  »Sie trägt eins«, sagte der Virenspezialist mit Nachdruck. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Mit einer Verbissenheit, die ihm ansonsten fremd war, sagte Perry Rhodan: »Das beantwortet nicht meine Frage. Kannst du sie befreien?«


  Quiupu unterbrach seine Wanderung, sein Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein. »Würdest du einen Arm ausstrecken und einem hungrigen Raubtier in den Rachen greifen?«, fragte er den Terraner.


  »Ich liebe sie, und du sprichst von ihr wie von einer Bestie!«, stieß Rhodan erregt hervor.


  »Du liebst sie gar nicht«, sagte Quiupu trocken. »Sie macht, dass du sie liebst.«


  Damit, so fühlte Rhodan, war für den Extraterrestrier das Gespräch beendet. Und er selbst hatte keine Neigung, es fortzusetzen. Nicht, wenn es mit Wahrheiten gespickt war, von denen ihm jede Einzelne einen Stich versetzte.


  


  Die Räume und Gänge der Verwaltungszentrale im HQ Hanse glichen einem summenden Bienenstock. Nur in der Abgeschiedenheit der wichtigsten Räumlichkeiten war es ruhiger.


  Als Perry Rhodan den Hauptantigravlift betrat und die üblichen Kontrollen über sich ergehen ließ, fragte er sich, ob die Porleyter überhaupt schon verstanden hatten, wie sehr die Funktionen des alltäglichen Regierungsapparats auf der Erde und im Solsystem voneinander abhingen. Selbst einem Menschen, der sich genau auskannte, wurde das ausgeklügelte System der totalen Vernetzung nur selten bewusst. Möglicherweise war das auch gut so, denn die Zusammenhänge begreifen bedeutete, die Anfälligkeit der einzelnen Stellen ebenfalls zu sehen – und das führte zwangsläufig zu Unbehagen oder gar Angst.


  Rhodan und andere Verantwortliche hatten seit jeher versucht, die Macht der Bürokratie nicht zu groß werden zu lassen. Trotzdem hatte sich an manchen Orten ein eigenständiger Mechanismus entwickelt, der sich schwer bremsen ließ. Auch Rhodan war davon betroffen, zum Beispiel jetzt an den Kontrollen.


  Kurz darauf betrat er Julian Tifflors Arbeitsraum.


  »Wir haben einen Funkruf von der SOL erhalten«, berichtete der Erste Terraner mit spürbarer Nervosität. »Es hat den Anschein, als würden Gesil und SENECA in jeder Beziehung zusammenarbeiten.«


  Rhodan hatte eine Weile gehofft, SENECA würde gegen Gesil um das Schiff kämpfen. Aber schon als er die Aussagen der ersten von ihren Superviren befreiten Solaner gehört hatte, war er um diese Hoffnung ärmer.


  »Was beinhaltet der Funkspruch?«, erkundigte er sich.


  Tifflor kaute auf seiner Unterlippe.


  »Heraus damit!«, verlangte Rhodan.


  »Du sollst zu ihr kommen!«, sagte Tifflor. »An Bord der SOL.«


  Reginald Bull kam aus einem Nebenraum. Rhodan sah sofort, dass sein Freund wusste, worum es ging, und dass er nur deshalb gekommen war.


  »Sie wird dir eines dieser Dinger verpassen!«, warnte Bull.


  »Ganz meine Meinung«, bemerkte Tifflor. »Wir haben schon darüber beraten, Perry. Niemand kann dich aufhalten, aber keiner von uns würde es gern sehen, wenn du dich in ihre Gewalt begibst.«


  Als wäre es abgesprochen, kam nun Homer G. Adams herein und breitete eine große Papierfahne aus.


  »Das ist eines dieser Weidenburn-Plakate!«


  Rhodan warf nur einen achtlosen Blick darauf. »Was soll der Unsinn jetzt?«, fragte er ärgerlich. »Habt ihr in Garnaru etwas erreicht?«


  Adams lächelte kläglich und rollte das Plakat wieder zusammen. »Bisher noch nicht«, antwortete er. »Ich überlege, ob wir Gucky oder Fellmer hinschicken. Weidenburn propagiert übrigens für seine Anhänger eine neue Form der Weltraumfahrt. Das ergibt sich aus der Auswertung aller bisher entdeckten Plakatmotive.«


  »Darum brauchen wir uns jetzt nicht zu kümmern.« Rhodan winkte ab. »Wenn sich wirklich irgendwo ein großer Guru entwickelt, werden schon die Porleyter verhindern, dass er den Kopf heben kann.«


  Schweigen trat ein.


  »Wirst du gehen?«, fragte Bull schließlich schweren Herzens.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Rhodan. »Ich muss darüber nachdenken.«


  Dabei stand sein Entschluss schon fest. Wenn Gesil nicht bald herauskam, würde er zu ihr gehen. Er sah an den Blicken der anderen, dass sie sein Vorhaben durchschauten. Er sah auch, was sie davon hielten.


  Seine Freunde beteuerten zwar, dass sie ihn gewähren lassen mussten, aber sie würden trotzdem versuchen, ihn aufzuhalten.


  


  In den über zwölftausend Jahren meines bisherigen Lebens hatte ich gelernt, dass Gefahr und Dramatik einer Situation zumeist parallel mit der Geschwindigkeit ihrer Entwicklung wuchsen.


  Diesmal schien alles anders.


  Das Geschehen entwickelte sich unglaublich langsam.


  Die tödliche Gefahr war vorhersehbar und ebenso unaufhaltsam. Ich hätte dem Topsider niemals zugetraut, seine drei Verbündeten zu überrumpeln – vor allem Kerk Gaddic nicht. Aber gerade dieser Kerk Gaddic war mittlerweile gefesselt und konnte zu meiner Hilfe nicht einmal den kleinen Finger rühren. Aghym von Mag-Whort war weiterhin bewusstlos und der Siganese war eingesperrt.


  Sooft ich bisher über mein mögliches Ende nachgedacht hatte, ein mit einem Desintegratormesser bewaffneter topsidischer General war in diesen Visionen nie als Erfüllungsgehilfe des Todes aufgetreten. Aber da stand er nun an meinem Lager, blickte mit seinen kalten Augen auf mich herab und hielt das Messer griffbereit.


  Erneut bäumte ich mich gegen meine Fesseln auf, aber sie widerstanden weiterhin.


  »Roark-Kher«, sagte ich heiser. »Du bist ein Fossil, ein Anachronismus, der sich aus historischer Zeit in unsere Tage hinübergerettet hat. Das, was dich antreibt, ist ferne Vergangenheit. Niemand spricht heute noch von einem Krieg zwischen Topsidern und Menschen.«


  Er hörte mir nicht zu. Offenbar befand er sich in einer Art Trance. Welche Verwicklungen hatten geholfen, ihn, den Nachkommen eines nahezu bedeutungslos gewordenen Volkes, hier herzubringen? Er ließ lebendig werden, was schon lange tot war.


  »Du kannst nichts ungeschehen machen, Roark-Kher«, fuhr ich fort. »Dein Volk wird nicht auferstehen, und Rache ist ein Wort, das keine Berechtigung mehr besitzt.«


  »Der Arkonide hat recht!«, rief Gaddic dazwischen. »Rühr ihn nicht an, du niederträchtiges Reptil.«


  Langsam kam wieder Leben in den wie erstarrt dastehenden Roark-Kher. Es war, als würde er aus tiefem Schlaf erwachen. Er beugte sich über mich, das Messer funkelte in seiner Hand.


  Ich schloss die Augen, wartete auf den tödlichen Stoß. Merkwürdigerweise dachte ich an gar nichts. Auch mein Extrasinn blieb stumm.


  Das Messer berührte mich – dann schnitt Roark-Kher meine Brustfessel durch.


  Ich war so überrascht, dass ich ihn nur anstarren konnte. In kürzester Zeit befreite er mich von allen Stricken.


  »Was ... was bedeutet das?«, fragte Gaddic verwirrt.


  Der topsidische General trat einen Schritt zurück. Seine Blicke waren schwer zu deuten, aber sie schienen nachdenklich zu sein.


  »Ich weiß nicht, wovon du die ganze Zeit gesprochen hast«, knarrte er. »Ich habe nur so viel verstanden, dass du Angst vor mir hattest. Um dich zu befreien, musste ich die drei anderen ausschalten, denn sie hätten sich anders kaum von der Notwendigkeit überzeugen lassen, dich wegzuschicken.«


  »Roark-Kher ...« Das war alles, was ich hervorbrachte.


  »Du Lump!«, donnerte Gaddic. »Du verräterischer Wurm!«


  Weder der Topsider noch ich beachteten den Umweltangepassten. Ich fing an, meine Gelenke zu massieren, damit das Blut wieder frei zirkulieren konnte. Langsam richtete ich mich auf, dabei noch immer misstrauisch auf Roark-Kher blickend.


  Als ich mich auf den Rand des Lagers gesetzt hatte, deutete ich zum Tisch hinüber. »Und der Schild?«, erkundigte ich mich. »Was geschieht damit?«


  Der Echsenabkömmling machte eine Geste der Gleichgültigkeit. »Was soll damit sein? Du kannst ihn mitnehmen.«


  Gaddic stöhnte.


  Ich stand auf. Die ersten Bewegungen fielen mir schwer. Vorsichtig betastete ich meine Kopfwunde. Sie heilte bereits zu; die Arbeit meines Zellaktivators verfehlte ihre Wirkung nicht.


  Steif ging ich zum Tisch hinüber und wickelte den Kardec-Schild in das Tuch.


  In ohnmächtiger Wut schrie Gaddic: »Warum lässt du das zu, Roark-Kher? Er wird uns alle belangen, du kommst nicht davon.«


  Den Kardec-Schild unter dem Arm, ging ich in die Mitte des Raumes zurück.


  »Und nun nenne deinen Preis!«, forderte ich Roark-Kher auf.


  Er lachte rau und krächzend, aber in meinen Ohren klang es wie Musik. Scheinbar unbeholfen ging er auf seinen stämmigen Beinen zur Tür. Dort hielt er inne.


  »Nun fällt mir etwas ein«, sagte er und nickte mit dem Reptilienkopf in Gaddics und Aghyms Richtung. »Vergiss sie – wenn du kannst.«


  »Ist das alles?«


  »Ja«, sagte er, und draußen war er.


  Gaddic schaute mich finster an. »Nun hast du allen Grund zum Triumphieren, Atlan«


  Ich lächelte. »Dazu habe ich keine Zeit, Kerk Gaddic. Ich muss nachdenken. Immerhin habt ihr mich von dem Spoodie befreit. Nun muss ich den richtigen Augenblick abpassen, wann ich mit dem Kardec-Schild auftauche. Es muss so geschehen, dass die Porleyter nicht auf die Idee kommen, Menschen zu bestrafen.«


  »Du bist in Garnaru«, sagte Gaddic drohend. »Mit dem Kardec-Schild unter dem Arm kann dir alles Mögliche zustoßen, bevor du dein Ziel erreicht hast. Noch bist du nicht in Sicherheit.«


  Ich wusste nur zu gut, dass er recht hatte.


  »Binde mich los!«, forderte er mich auf.


  »Mein lieber Hai«, sagte ich. »Für wie naiv hältst du mich eigentlich?«


  Ich ließ ihn sitzen und ging schnell auf die Straße hinaus, weil ich hoffte, Roark-Kher noch einmal zu sehen.


  Ich schaute nach rechts und nach links, aber der Topsider war verschwunden.


  So gut es ging, versteckte ich den Kardec-Schild unter meinen Arm und ging davon.


  9.


  


  Auch nach den wenigen Wochen seiner Anwesenheit auf dem Planeten war für ihn alles noch fremdartig. Insofern musste man es fast schon als ein Wunder betrachten, dass er den Hanse-Spezialisten und LFT-Beamten immer wieder hatte entkommen können. Das sprach für die Fähigkeit des Mannes, sich auf die jeweilige Situation einstellen zu können – und für seine Intelligenz.


  Er wusste, dass die meisten Solaner bereits gefangen waren.


  Unwillkürlich tastete der Mann sich über den Kopf. Er atmete auf, als er die kaum fühlbare Erhöhung unter den Fingern spürte. Nach wie vor konnte er sich auf die Unterstützung von Seth-Apophis verlassen. Allerdings war er sich bewusst, dass ihr umfassender Plan jäh gescheitert war. Irgendwo hatte es eine Panne gegeben; die Menschen auf der Erde hatten erfahren, was sie wirklich von den Solanern zu erwarten hatten.


  Der Flüchtende konnte die Katastrophe nicht verstehen. Es war beabsichtigt gewesen, jede Art von Verrat zu vermeiden, nötigenfalls durch Selbstmord. Trotzdem waren sie entdeckt worden.


  Er war sich darüber im Klaren, dass die wenigen in Freiheit verbliebenen Kräfte alle Anstrengungen unternehmen mussten, um noch im Sinn von Seth-Apophis tätig zu werden. Für die ausgefallenen Solaner musste dringend Ersatz beschafft werden. Das machte das Ziel des Flüchtlings deutlich. Er musste versuchen, an Bord der SOL zu gelangen. Dort gab es in SENECAS Bordverbundnetz mehr Spoodies, als der Mann allein je verteilen konnte.


  Getreu seiner Absicht hatte er sich immer näher an den Raumhafen herangearbeitet. In der unmittelbaren Umgebung des Landefelds schienen die Sicherheitsvorkehrungen nicht verstärkt worden zu sein. Trotzdem war der Sektor der SOL fast hermetisch abgeriegelt, wobei die Sicherheitskräfte im Hintergrund blieben. Vermutlich waren die Porleyter der Grund für ihr unauffälliges Verhalten. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga wollten offenbar vermeiden, dass die Porleyter die wahren Hintergründe der Jagd auf die Solaner erfuhren.


  Das war nach allem, was der Mann wusste, nur allzu verständlich. Es war zudem seine Chance.


  Als er jedoch näher kam, erschrak er. Die Schutzschirme der SOL waren eingeschaltet; das leuchtende Flimmern in der Luft rund um das Schiff ließ keine andere Erklärung zu.


  Der Mann kauerte sich in eine Gebäudeecke. Er war müde, hungrig und ratlos. Ohne den Spoodie unter seiner Kopfhaut hätte er vermutlich aufgegeben, doch der Symbiont zwang ihn zum Nachdenken.


  Die Terraner hatten die SOL von außen abgeriegelt. Wozu hätten sie also die Schutzschirme einschalten sollen? Das musste in ihren Augen sogar als falsch erscheinen, weil es geeignet war, die Aufmerksamkeit der Porleyter zu erregen.


  Ein heißer Schauer durchlief den Mann, als er daran dachte, was der wirkliche Grund für die aktivierten Schutzschirme sein konnte. Ein anderer Solaner war vor ihm auf die Idee gekommen, an Bord zu gehen. Dabei war er entdeckt worden, und um ihn zu schützen, hatte der ebenfalls von Spoodies kontrollierte SENECA die Schutzschirme eingeschaltet.


  Der Mann war erleichtert. Nun konnte er sich seiner eigenen Sicherheit widmen. Vielleicht gelang es ihm, mit dem Solaner an Bord in Verbindung zu treten. Möglich, dass sich schon mehrere im Schiff aufhielten. Dazu benötigte er ein Funkgerät.


  Ringsum in den Gebäuden gab es Hunderte solcher Geräte, die meisten davon in Räumen, in denen sich kein Mensch aufhielt. Das sollte sein Vorhaben erleichtern.


  Der Mann war mittelgroß und hatte ein grobporiges Gesicht. Sein Oberkörper wirkte im Verhältnis zum übrigen Körper ungewöhnlich lang. Er war der Kommandant der SOL, Tanwalzen.


  Von dem Augenblick an, da er aus der Ecke hervortrat, geriet er in das Aufnahmefeld einer Robotkamera. Tanwalzen merkte nichts davon.


  


  Seitdem Gesil an Bord gelangt und Segoias Gyrogleiter an der Außenhülle der SOL zerschellt war, lebte Belt Stardolini in ständiger Furcht vor neuen Zwischenfällen. Dabei hätte er allen Grund zur Zufriedenheit gehabt: Wegen seiner Aufmerksamkeit war er von seinem Vorgesetzten gelobt worden.


  Etwas von der Spannung, die über diesem Teil des Raumhafens lag, drang ungehindert bis in Stardolinis Arbeitsbereich. Der Zustand glich dem vor einer erwarteten schweren Explosion.


  Er konnte sich ausrechnen, wohin der Kontrollturm geblasen wurde, falls die SOL explodierte, aber diese Möglichkeit versuchte er aus seinen Überlegungen zu verdrängen. Er hatte, zusätzlich zu seinen gewohnten, neue Aufgaben erhalten. Ihm oblag die Kontrolle einiger Dutzend Robotkameras, von denen nun Tausende in der Nähe der SOL aufzeichneten.


  Und so entdeckte Stardolini den Mann. Er erblickte ihn in einem der zahlreichen Kontrollholos und sah auf den ersten Blick, dass er nicht zu jenen gehörte, die die SOL abschirmten. Nicht, dass der Mann Uniform oder Spezialkleidung getragen und sich auf diese Art und Weise verdächtig gemacht hätte – es war einfach sein Verhalten.


  Stardolini dachte unglücklich, dass er nun zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen in eine Sache verwickelt wurde, aus der er sich liebend gern herausgehalten hätte. Er konnte seine Entdeckung aber nicht verheimlichen, denn alle Aufnahmen wurden gespeichert, an eine positronische Einheit weitergeleitet und dort noch einmal ausgewertet. Das Bild des Fremden in der Nähe des Landefelds wäre also früher oder später sowieso jemandem in die Hände gespielt worden.


  Stardolini rief Segoia an, der seinen Schock überwunden und die Arbeit wieder aufgenommen hatte.


  »Zwischen C-Block und Karawanserei vier ist ein Mann!«, meldete Stardolini. »Er benimmt sich verdächtig und befindet sich im Bereich der Kamera vierunddreißig-sechzehn-K.«


  »Gut«, entgegnete Segoia. »Wir übernehmen. Halte ihn im Bild, bis du siehst, dass wir von der Zentrale aus eine weitere Kamera hinbeordert haben.«


  Stardolini war erleichtert, dass die Angelegenheit schnell von einem anderen Kompetenzbereich übernommen wurde. Trotzdem ließ er den Holoschirm nicht aus den Augen. Auf eine schwer zu erklärende Weise faszinierte es Stardolini, aus sicherer Entfernung mitzuerleben, wie sich der Teil eines menschlichen Schicksals vollzog.


  Der Unbekannte schaute sich sichernd nach allen Seiten um. Auf dem Schirm leuchtete im Schriftfeld eine Zahl auf, die zweite Kamera war eingetroffen und hatte den Verdächtigen erfasst. Nun würde er, wenn ihm kein Wunder zu Hilfe kam, nicht mehr entkommen können.


  Vielleicht war der Mann noch ganz zuversichtlich.


  Stardolini spürte, dass er unwillkürlich die Partei des Beobachteten ergriff. Der Mann hatte, zumal er offenbar über keinerlei technische Ausrüstung verfügte, überhaupt keine Chance. Die Übermacht der Technik war erdrückend.


  Es ist nicht fair!, dachte Stardolini.


  Immerhin erreichte der Unbekannte noch einen Nebeneingang des C-Blocks und öffnete eine Tür. Er streckte den Kopf in den Korridor, um zu sehen, ob sich dort jemand aufhielt. Die Kameras folgten ihm auch in den Gang hinein und hielten unerbittlich jede Szene fest.


  Unvermittelt erschienen drei Allzweckroboter. Sie traten aus verschiedenen Räumen in den Korridor, einer vor und zwei hinter dem Mann. Wer immer der Flüchtling war, er war kein Dummkopf und begriff sofort, was das Auftauchen der Maschinen bedeutete – er floh in jene Richtung, in der ihm nur eine Maschine den Weg versperrte. Der Roboter baute ein Prallfeld auf. Der Gejagte musste stehen bleiben. Auf der anderen Seite sah es für ihn nicht besser aus, und Stardolini nahm an, dass der Mann nun aufgeben würde. Doch er floh in einen der Seitenräume und warf die Tür hinter sich zu. Den Allzweckrobotern war er auf diese Weise für kurze Zeit entkommen, nicht den beiden Flugkameras. Sie drangen ebenfalls in den Nebenraum ein. Es war ein gemischtes Kontroll- und Arbeitszimmer. Stardolini konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber zwei Frauen schreckten auf und redeten auf einen Kollegen ein.


  »He, Belt!«, rief jemand.


  Stardolini zuckte zusammen, als er Segoias Stimme aus einem Lautsprecherfeld hörte.


  »Wir haben einen guten Fang gemacht«, fuhr der Zentraleleiter zufrieden fort. »Das ist Tanwalzen, der Kommandant der SOL!«


  Trotzig sagte Stardolini: »Noch habt ihr ihn nicht!«


  Falls Segoia über diese Antwort verwundert war, zeigte er es nicht. Er schaltete wieder ab.


  Stardolini sah, dass mit Paralysatoren Bewaffnete zusammen mit den Allzweckrobotern in den Raum eindrangen. Tanwalzen warf sich ihnen wütend entgegen, doch er wurde ohne große Mühe überwältigt.


  In Stardolini blieb ein Gefühl von Verlorenheit zurück.


  


  »Wir haben Tanwalzen!«


  Reginald Bulls Stimme verriet Genugtuung.


  »Quiupu operiert ihn gerade. Sobald er sich von seinem Schock erholt hat, werden wir mit ihm reden können.«


  »Du scheinst dir viel davon zu versprechen«, sagte Rhodan, der einige seiner wenigen freien Stunden in seinem Privathaus am Goshun-See verbrachte.


  »Ich hoffe sehr, dass er uns Hinweise geben kann, wie wir an Gesil herankommen und wo wir Atlan finden können.«


  »Na gut.« Rhodan nickte. »Vielleicht hast du recht.«


  Er hatte das Gefühl, dass Bull ihn unter allen Umständen aufheitern wollte. Der tiefere Sinn dieser Bemühungen war natürlich der, ihn von einem Besuch an Bord der SOL abzubringen. Rhodan unterhielt sich mit dem Freund über die Probleme, dann brach er das Gespräch ab und ließ sich mit der Klinik verbinden, in der Quiupu arbeitete.


  Er hatte erwartet, einen total erschöpften Virenforscher zu sehen, denn Quiupu hatte mittlerweile Tausende von Solanern von ihren Viren befreit. Doch das kosmische Findelkind machte einen munteren Eindruck.


  »Wirst du niemals müde?«, fragte Rhodan anerkennend.


  »Nicht, wenn ich meiner Leidenschaft fröne.«


  »Bist du mit Tanwalzen fertig?«


  »Ja.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Wie den anderen. Sie müssen sich erst zurechtfinden, denn sie handeln nun wieder aus eigenem Willen und aus eigener Verantwortung. Es ist fast eine Art Wiedergeburt.«


  »Wann werde ich vernünftig mit ihm reden können?«


  »Bestimmt morgen schon«, versicherte der Außerirdische.


  »Sobald ich mit ihm gesprochen habe, gehe ich an Bord der SOL«, kündigte Rhodan an.


  Tief im Innern wusste er, dass er Quiupu damit herausfordern wollte, etwas zu tun. Schließlich war es fraglich, ob er sich in den nächsten Tagen um Gesil kümmern konnte, denn das Ultimatum der Porleyter lief ab. Was danach geschah, ließ sich nicht vorhersehen. Vielleicht verloren die Fremden die Nerven.


  »Was hält eigentlich Carfesch von Gesil?«, erkundigte sich Quiupu.


  »Er hasst sie«, gestand Rhodan. »Genau wie du sie zu hassen scheinst. Es hängt offenbar mit euren Auftraggebern zusammen, den Kosmokraten.«


  »Als Ritter der Tiefe solltest du ihnen vertrauen«, sagte Quiupu.


  »Sie konnten nicht verhindern, dass die Porleyter aus dem Ruder laufen«, erinnerte Rhodan bitter.


  »Nach über zwei Millionen Jahren? Bei allen Planeten, Perry Rhodan, es sind keine Götter.«


  


  Draußen war längst die Dunkelheit hereingebrochen, als es Gaddic endlich gelang, den Sitz umzukippen. Er schlug schwer auf die Seite und zog sich Prellungen und Blutergüsse zu. Ausgerechnet diesmal, wo er fest mit dem Versagen des Mikrogravitators gerechnet hatte, hielt das Gerät stand.


  Gaddic hatte keine andere Wahl, als geduldig weiter an den Fesseln zu arbeiten, auch wenn er die ganze Nacht benötigen sollte, sich davon zu befreien.


  Aghym von Mag-Whort war durch den Krach, den Gaddics Sturz verursacht hatte, offenbar endgültig wieder zu sich gekommen. Schon eine ganze Weile vorher hatte Gaddic ihn stöhnen hören.


  »Aghym!«, rief der Ertruser. »Komm her und binde mich los!«


  Er hörte den Akonen herankommen, und gleich darauf wurde das Licht an der Decke von Aghyms Körper verdeckt.


  »Jeder meiner Fische ist ein zuverlässigerer Partner als du, Hai«, sagte Aghym. Er hielt den Kopf mit einer Hand und ging in Richtung der Tür.


  »He!«, keuchte Kerk Gaddic. »Du kannst mich nicht so liegen lassen und einfach abhauen.«


  »Und ob ich das kann«, beteuerte Aghym.


  Gaddic begann sinnlos zu toben, aber es war mehr der Zorn auf die eigene Schwäche, die ihn die Beherrschung verlieren ließ. Aghym war ihm im Grunde genommen gleichgültig, war es immer gewesen.


  In diesem Moment sah er Johnson Madeira vor seinem Gesicht herumturnen. Durch den Aufprall musste das Futteral an Gaddics Gürtel aufgeplatzt sein, und der Siganese war ins Freie entkommen.


  »Flocke!«, rief Gaddic erleichtert. »Hol dir das Stahlplättchen, mit dem du dem Arkoniden den Kopf aufgeschlitzt hast, und schneide die Handfesseln durch. Das genügt schon, den Rest mache ich selbst.«


  »Ich würd's nicht tun«, riet Aghym. »Denke daran, was er dir alles angedroht hat.«


  »Könntest du denn bei deiner Fischnummer noch eine Attraktion wie mich gebrauchen?«, erkundigte sich Madeira.


  »Auf jedem anderen Planeten als auf diesem«, versicherte der Akone.


  »Ich hatte sowieso nicht vor, auf Terra zu bleiben.«


  Aghym kam zurück und hob den Siganesen vom Boden auf. Behutsam steckte er ihn in die Tasche seiner Uniformjacke.


  Gaddic hatte keine andere Wahl, als vom Boden aus ergeben zuzusehen.


  »Leb wohl, Hai«, sagte Aghym fast freundlich. »Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück.«


  Beim nächsten Mal!, dachte Gaddic wie betäubt.


  Er hörte die Tür zufallen. Es wurde unheimlich still. Eine Stunde lang kämpfte er verzweifelt gegen die Fesseln an, dann schrie er um Hilfe, obwohl er nicht wusste, ob seine Stimme nach draußen drang. Aber selbst dann war es fraglich, ob jemand kam, um ihm zu helfen. In Garnaru kümmerte sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten. Das brachte das Gettodasein offenbar so mit sich.


  Deshalb war Gaddic überrascht, als nach einiger Zeit ein Springer den Kopf zur Tür hereinstreckte. Wahrscheinlich gehörte er zu den drei Händlern, die Aghym von Mag-Whort die Stricke verkauft hatten. Seine Neugier hatte ihn hergetrieben.


  Der Ankömmling hatte einen sauber gestutzten roten Bart und trug einen für diese Jahreszeit dünnen hellgelben Leinenanzug.


  »Hat dich jemand festgebunden?«, fragte er, noch immer halb zwischen Tür und Innenraum.


  »Nein«, antwortete Gaddic sarkastisch. »Ich bin ein Entfesselungskünstler mit Trainingspech.«


  Der Springer grinste breit. Er kam herein und untersuchte die Fesseln, bevor er sie in wenigen Augenblicken löste.


  Gaddic rollte quer über den Boden. Der Galaktische Händler ließ sich in einem Sitz nieder und beobachtete ihn schweigend, bis er schließlich aufstand.


  »Danke«, sagte Gaddic.


  »Du hattest wohl großes Pech?«


  »Ja.« Gaddic schaute sich in dem Raum um und versuchte sich vorzustellen, dass hier vor nicht allzu langer Zeit Atlan, Roark-Kher, Aghym und ein Siganese gewesen waren.


  »Ich müsste erst mit meinen beiden Freunden sprechen«, sagte der Springer. »Aber ich denke, wir könnten einen Mann wie dich gebrauchen.«


  Gaddic ging zu dem Lager, auf dem der Arkonide gelegen hatte, und untersuchte es. Danach trat er an den Tisch. Er sah den Kardec-Schild fast noch vor sich liegen.


  »Suchst du etwas?«, erkundigte sich sein Befreier.


  »Nein«, sagte Gaddic.


  »Du redest wohl nicht viel. Nun, das kann uns nur recht sein. Also, was hältst du von meinem Vorschlag?«


  Gaddic hockte sich auf die Tischkante und ließ die Beine pendeln. Ihm war ganz leicht, und seine grübelnden Gedanken, die stets in der Zeit vor und zurück wanderten, verhielten sich still in dieser eigenartigen Gegenwart.


  »Was für eine Art Arbeit ist es denn?«


  »Alles Mögliche. Vielleicht eröffnen wir ein Lokal.«


  Gaddic lachte und sprang vom Tisch. Er durchquerte den Raum, nickte dem Springer grüßend zu und verließ das Haus. Die Straße war verlassen. Im Nachtwind wehte eines der halb abgerissenen Weidenburn-Plakate wie die Fahne eines untergehenden Schiffes.


  Der Händler kam hinter ihm her. »Du kannst doch nicht einfach weggehen!«, stieß er hervor.


  »Na klar!«, sagte Gaddic. »Ich kann es.«


  »Wohin willst du denn? Was hast du überhaupt vor?«


  Gaddic deutete auf eines der Plakate an der Wand eines gegenüberliegenden Hauses.


  »Wisst ihr, wohin die Hanse-Schiffe fliegen?«, las der Springer. »Du willst also an Bord einer Kogge anheuern?«


  »Ich werde mich diesem Weidenburn anschließen«, sagte Gaddic. »Einfach so, um herauszufinden, wer oder was er ist.«


  »Aber man muss doch etwas tun – irgendetwas Vernünftiges!«


  Gaddic öffnete seine Jacke. Das Gefühl der Leichtigkeit begleitete ihn, als würde es ihn niemals wieder loslassen. Er knöpfte sein Hemd auf, zog den Mikrogravitator hervor und warf ihn weg. Danach fühlte er sich wie befreit.


  »Irgendetwas ...«, wiederholte der Springer zaghaft.


  Gaddic dachte zurück, an die Ludenschen Asteroiden, an die unzähligen Restaurants, an Roark-Kher und die anderen. Alles war ihm durch die Finger geglitten. Aber er war immer noch Kerk Gaddic. Er war immer noch da, dachte und fühlte, und nun ging er einfach weiter.


  10.


  


  Als er das Prickeln auf der Kopfhaut spürte, wusste er, dass seine Befürchtung sich bewahrheitet hatte. Er wurde verfolgt.


  Er hatte den ID-Scanner, den er unter dem farbenprächtigen Hut trug, so geschaltet, dass er sanfte, pulsierende Nervenströme von sich gab, sobald er Verfolger erkannte. Die eingewebten Scannerfäden hatten eine optische Reichweite von dreißig Metern. Der leistungsfähige Mikroprozessor speicherte Bilder aller Personen innerhalb dieses Umkreises und verglich sie miteinander. Stellte er fest, dass sich dieselbe Person – oder dieselbe Gruppe von Personen – über längere Zeit hinweg in der Nähe aufhielt, gab er Alarm.


  Auf der Ebene D unterhalb der mächtigen Plaza of the Galaxies im Herzen des neueren Teils von Terrania herrschte der übliche Nachmittagsverkehr. Zehntausende vieler Volkszugehörigkeiten waren unterwegs zu den Rohrbahnanschlüssen, um Einkäufe oder Geschäfte zu tätigen oder auch nur als Schaulustige.


  Andernorts hätte der Träger des bunten Hutes Aufsehen erregt. Er kleidete sich nach einer Mode, die vor zweihundert Jahren auf entfernten Siedlungswelten »in« gewesen war. Die grellvioletten Hosen verschwanden mit den Umschlägen in gelben Stulpenstiefeln mit trichterförmigem Schaft. Um den Leib hatte der exotische Fremde sich einen blutroten Schal geschlungen. Das schwarze Hemd bestand aus samtähnlichem Material und war weit geschnitten mit langen, aufgebauschten Ärmeln. Eine mit Phantasiefiguren bestickte Bolerojacke bedeckte den Oberkörper, und aus dem offenen Hemdkragen schaute eine giftgrüne Bandana hervor. Der randlose Hut hatte Kegelform, bunte Federn bildeten einen leuchtenden Kranz um seine Spitze. In jeder weniger kosmopolitischen Umgebung hätten die Passanten angehalten, um die fremdartige Gestalt zu mustern, doch Terrania war skurrile Erscheinungen gewöhnt. Kaum dass einer der Vorbeigehenden dem bunt Gekleideten einen zweiten Blick zuwarf.


  Aus einem sonnengebräunten Gesicht mit unzähligen Runzeln leuchteten zwei stahlgraue Augen. Die Lippen des Mannes bildeten einen dünnen Strich. Er lauschte. Die Impulsfolge des Scanners wiederholte sich: drei verschiedene Impulsgruppen. Drei Verfolger also.


  Er blieb bei einer Gruppe junger Blues stehen und betrachtete das Bild, das sie auf den Boden malten. Es zeigte eine Landschaft ihrer Heimatwelt. An die fünfzig Interessierte hatten sich eingefunden und honorierten die Mühe der Tellerköpfe mit viel Beifall.


  Während der bunt Gekleidete in den Taschen seiner Montur nach einer Münze suchte, glitt sein Blick an der Menge entlang. Er hielt nach seinen Verfolgern Ausschau – und er fand sie fast auf Anhieb. Es waren drei breitschultrige Männer, deren Haar- und Barttracht sie als Springer auswies. Er sah sehr wohl die verstohlenen Blicke, die sie einander zuwarfen, spendete den Blues einen Galax und ging weiter.


  


  Er war mit seiner Maske zufrieden. Niemand hätte unter der bunten Kleidung, hinter dem faltenreichen Gesicht und den grauen Augen den Mann vermutet, für den alles darauf ankam, dass er noch zwanzig Stunden unentdeckt blieb – bis zum Ablauf des Ultimatums, das Lafsater-Koro-Soth den Terranern gestellt hatte.


  Atlan rechnete mit Verfolgern, seit er aus dem Versteck in Garnaru entwichen war. Ihm war bewusst, dass sie erwarteten, ihn maskiert zu sehen. Nur würden sie nach einer dezenten, unauffälligen Maske suchen. Die drei Springer hatten seine Spur gefunden; aber es war sicherlich nicht seine Maske gewesen, die sie auf ihn aufmerksam gemacht hatte.


  Nachdem es Clifton Callamon auf Aralon gelungen war, den Porleytern einen Kardec-Schild zu entwenden, hatte Lafsater-Koro-Soth sein Ultimatum gestellt. Die Frist endete morgen, am 25. November des Jahres 425. Atlan hatte den Kardec-Schild in einer Blitzaktion in der Nähe der Forschungsstation Geidnerd an sich gebracht, dabei war der Eindruck entstanden, der Schild habe sich infolge unsachgemäßer Behandlung aufgelöst.


  Das war sein Dilemma: unbehelligt zu bleiben, bis er einen Weg gefunden hatte, wie er den Schild den Porleytern zurückgeben konnte. Die Rückgabe musste in aller Öffentlichkeit geschehen, damit die Porleyter keine Möglichkeit fanden, ihre Drohung doch wahr zu machen. Lafsater-Koro-Soth hatte mittlerweile wissen lassen, dass die Bestrafung nach Ablauf des Ultimatums öffentlich erfolgen würde. Atlan hatte in Erfahrung gebracht, dass alle Nachrichtendienste sich bereithielten, Berichterstatter zu entsenden. Sie warteten nur noch auf die Bekanntgabe von Zeit und Ort. Atlan wollte deshalb dort erscheinen, wo Perry Rhodan und Jen Salik »bestraft« werden sollten. Dort würde er den Kardec-Schild zurückgeben und die Porleyter auf diese Weise zwingen, ihr Versprechen einzuhalten.


  Bis jetzt war es ihm gelungen, seinen Verfolgern zu entgehen.


  


  Wie ein Spaziergänger, der nicht recht wusste, wohin er wollte, ging er auf die Gleitrampe zu, die zur Ebene E hinabführte. Um ihn drängten sich Menschen, die auf dem Weg nach Hause waren.


  Auf halber Höhe der Rampe fiel ihm ein schmaler Seitengang auf, über dem eine Leuchtschrift prangte: »Zugang nur für positronisches Wartungsgerät«. Als er die Einmündung vor sich hatte, sprang er ab und zwängte sich in den schmalen Korridor. Einige Leute in seiner Nähe sahen sich erstaunt nach ihm um, unternahmen aber nichts.


  Es war finster in dem engen Gang, aber weit im Hintergrund schimmerte ein matter Lichtfleck. Er hastete vorwärts und erreichte eine schlecht beleuchtete Kammer, die mit vielerlei Geräten erfüllt war. Es knisterte, knackte und summte ringsum. Von hier aus wurden die Gleitrampen gesteuert, die Luft umgewälzt, die Temperatur kontrolliert und vieles andere mehr.


  Er vergewisserte sich, dass es keinen zweiten Ausgang aus der Gerätekammer gab. Danach ging er hinter einem mannshohen Aggregat in Deckung. Er wusste, dass er seine Verfolger in eine Zwangslage gebracht hatte. Sein unerwartetes Manöver verriet ihnen, dass er sie bemerkt hatte. Würden sie ihm folgen oder begnügten sie sich damit, die Rampe auf und ab zu fahren und zu warten, bis er wieder zum Vorschein kam?


  Kratzende, schabende Geräusche aus dem finsteren Korridor verrieten ihm bald, dass die Gegner näher kamen. Die Geräusche verstummten, als sie fast das Ende des Ganges erreicht hatten. Eine knarrende Stimme sagte in akzentbehaftetem Interkosmo: »Komm raus und ergib dich! Du hast keine Chance.«


  Das helle Singen eines Paralysators verriet, dass einer der Springer aufs Geratewohl in die Kammer feuerte. Atlan wusste, was kommen würde. Einer der drei blieb im Hintergrund und gab Feuerschutz, während die anderen beiden in die Kammer eindrangen.


  Zwei Springer lösten sich aus dem Dunkel des Korridors und hasteten in weiten Sätzen auf die nächste Deckung zu. Atlan ließ sie gewähren. Sie hatten erwartet, dass er das Feuer eröffnen würde. Die Ruhe machte sie unsicher.


  »Er ist nicht mehr hier!«, hörte er einen seiner Verfolger sagen.


  »Wohin soll er verschwunden sein?«, klang es aus dem Korridor zurück. »Gibt es einen zweiten Ausgang?«


  »Ich sehe nach«, antwortete die erste Stimme.


  Ein Springer sah sich behutsam um. Zwischen den Aggregatreihen schritt er auf die rückwärtige Wand der Kammer zu. Von der Ruhe in Sicherheit gewiegt, kam nun auch der dritte Verfolger näher.


  »Ich frage mich, wie er uns bemerken konnte«, murmelte der Rotbärtige, der bislang geschwiegen hatte.


  »Es ist nicht gesagt, dass er ...«, begann der Springer, der aus dem Korridor gekommen war.


  Atlan wartete auf keine noch günstigere Position der Verfolger, sondern schoss. Die beiden Springer in seiner Nähe brachen unter dem singenden Strahl des Paralysators zusammen. Blieb der eine, der sich im Hintergrund der Kammer befand. Er wirbelte herum und suchte den Gegner, der ihn überrumpelt hatte.


  Atlan schoss ein drittes Mal. Er ließ sich Zeit und zielte sorgfältig, bis er sicher war, dass sein Schuss den Mann nur streifen würde. Ächzend ging der Springer in die Knie, seine Waffe fiel zu Boden. Atlan kam hinter der Deckung hervor.


  Die beiden, die er zuerst unschädlich gemacht hatte, würden sich vor Ablauf einer Stunde nicht wieder bewegen können. Der dritte war nur halbseitig gelähmt und starrte ihm furchtsam entgegen.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte Atlan.


  »Dich ... schützen«, ächzte der Springer.


  »Vor wem?« Atlan verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  »Dutzende von ... Häschern sind hinter dir her. Alle ... wollen den Kardec-Schild.«


  »Aber ihr verfolgt mich aus reiner Nächstenliebe?«


  »Nicht ... ganz«, kam mühsam die Antwort. »Wir versprechen uns eine Belohnung, wenn wir dich ... sicher ... ins Hauptquartier der Hanse bringen ...«


  »Wie heißt du?«


  »Ich bin Vorgar. Die beiden dort ... Nakt und Suspiru ...«


  »Aus der Belohnung wird nichts«, sagte Atlan. »Ich schütze mich selbst. Außerdem glaube ich dir kein Wort, Vorgar. Und noch eines: Unsere nächste Begegnung, falls es dazu kommen sollte, wird weitaus unfreundlicher ausfallen.«


  Er hob die Waffe auf, die dem Springer entfallen war, steckte sie ein und ging zurück zur Rampe. Unbehelligt glitt er hinab zur Ebene E mit den Rohrbahnanschlüssen. Ihn ärgerte, dass er nun seine Maske würde wechseln müssen.


  


  Noch fremdartiger als die Einrichtung des Raumes wirkte das Wesen, das sich darin aufhielt. Etwa eineinhalb Meter groß, bewegte es sich in halb aufrechter Haltung in Richtung eines großen Fensters, von dem aus der Gebäudekomplex des Hauptquartiers der Kosmischen Hanse zu überblicken war. Zwei kurze, stämmige Beine mit eingekerbten Gelenken trugen die eigentliche Last des nichthumanoiden Körpers. Ein weiteres Beinpaar, länger und schlanker, wuchs aus dem Mittelteil des Leibes und diente zum Abstützen des Körpers. Den Rücken des Wesens bedeckte ein blassgrauer Panzer, unter dem der sich verjüngende Oberleib hervorragte. Aus dem Oberleib wuchsen die Arme, die in Greifwerkzeugen mit scherenähnlichen Fingern endeten. Der Kopf wirkte wie eine dicke Knolle, die halslos unmittelbar auf den Körper aufgesetzt war. Die Mundöffnung war breit und anstelle von Zähnen mit harten Kieferkanten ausgestattet, darüber verlief ein Kreis aus acht leuchtend blauen Augen. Unter dem breiten Mund hing ein Kehlsack, mit dem das Wesen seine Laute erzeugte. Die Hautfarbe des Körpers, soweit ihn nicht der Rückenpanzer bedeckte, war weiß, das Gesicht schimmerte ockergelb. Der Fremde trug keinerlei Kleidung. Nur ein breiter silberner Gürtel umschlang den Leib zwischen den Armen und dem vorderen Beinpaar mehrmals. Der Gürtel war mit regelmäßig geformten Erhebungen besetzt und trug außerdem eine verwirrende Fülle leuchtender Kontaktflächen. Das war das Gerät, mit dem der allseits gefürchtete Kardec-Schild erzeugt wurde.


  Lafsater-Koro-Soth musterte das ausgedehnte Gelände des Hauptquartiers Hanse. Das Bild, das die acht Augen in seinem Gehirn erzeugten, wäre für einen Menschen unverständlich gewesen.


  Der Körper, in dem Lafsater-Koro-Soths Bewusstsein Schutz gefunden hatte, war ein Kunstgebilde. Vor mehr als zwei Millionen Jahren geschaffen, verkörperte er in sich alle ontomorphischen und biophysikalischen Kenntnisse der Porleyter.


  Als das Summen des Kommunikators ertönte, wandte Lafsater-Koro-Soth sich vom Fenster ab. Er schritt auf einen der exotischen Einrichtungsgegenstände zu, der sich am ehesten mit einem Tisch mit gewölbter Platte hätte vergleichen lassen.


  »Was gibt es?«


  »Hier spricht Kaness-Nitag-Waal«, drang es aus dem Empfänger. »Lafsater, ich glaube, wir sind einen Schritt weitergekommen.«


  Kaness-Nitag-Waal – die Berufsbezeichnung Waal bedeutete in etwa »Sucher«, »Späher« oder auch »Detektiv« – hatte sich auf Lafsaters Anweisung mit einem Begleiter in der Innenstadt von Terrania einquartiert. Dort war es seine Aufgabe, die Stimmung der Menschen zu erforschen und ein psychologisches Bild der Terraner zu entwickeln, die den Porleytern noch so unverständlich waren wie am ersten Tag.


  »Lass mich hören, Kaness«, forderte Lafsater den Sprecher auf.


  »Ich habe Verbindung mit einem menschlichen Wesen, das zu wissen behauptet, wo sich der gestohlene Kardec-Schild befindet.«


  »Ein Terraner?«, fragte Lafsater ungläubig.


  »Er sieht aus wie ein Terraner, ist aber keiner. Er sagt, er gehöre einem Volk an, das vor langer Zeit mit den Bewohnern von Terra erbitterte Kriege geführt hat.«


  »Was will er?«


  »Geld«, antwortete Kaness in verachtendem Tonfall. »Er spricht von zehn Millionen Galax dafür, dass er uns verrät, wo der Schild versteckt ist.«


  Lafsater-Koro-Soth dachte nach. Wenn die Porleyter sich den gestohlenen Kardec-Schild aus eigener Kraft wieder verschafften, war er aller Verpflichtung enthoben, die beiden Ritter der Tiefe straffrei ausgehen zu lassen. Das war die neue Formulierung des Ultimatums.


  »Du wirst dich vergewissern, dass er es ehrlich meint?«


  »Ich habe ihm ein Treffen an neutralem Ort vorgeschlagen. Er ist damit einverstanden. Wenn ich ihn in der Nähe habe, werde ich die Kardec-Aura auf ihn einwirken lassen. Plant er einen Hinterhalt, werde ich es rechtzeitig herausfinden.«


  »Geh zu dem Treffen nicht allein!«, warnte Lafsater. »Nimm deinen Begleiter mit.«


  »Das hatte ich vor.«


  »Und lass mich wissen, sobald du etwas erreicht hast«, beendete Lafsater-Koro-Soth die kurze Unterhaltung.


  


  »Keine Nachricht von Atlan?« So, wie Reginald Bull es sagte, als er den Arbeitsraum betrat, klang es wie eine rhetorische Frage.


  »Keine«, antwortete Rhodan düster. Er hatte die Hände im Nacken verschränkt und die Beine auf die Tischplatte gelegt.


  »Unseren Suchteams sind weitgehend die Hände gebunden«, bemerkte Bull. »Die Porleyter lassen sie nicht aus den Augen. Es ist, als wüssten sie genau, dass es mit dem Arkoniden etwas Besonderes auf sich hat. Wenn wir nicht zu anderen Mitteln greifen, werden wir ihn nie finden.«


  »Du hörst dich an, als wüsstest du einen Ausweg.«


  »Vielleicht ...«


  Rhodan nahm die Beine vom Tisch und schwang den Sessel herum. »Sag's! Was für einen Vorschlag hast du?«


  »Ich gehe davon aus, dass einige Elemente, deren Bekanntschaft die Ordnungsbehörde gern machen würde, hinter Atlan her sind wie die Hunde hinter dem Hasen. Es lässt sich auf Dauer nicht verheimlichen, dass Atlan den Kardec-Schild an sich gebracht hat.«


  Rhodan nickte. »Du hast recht; aber das ist nichts Neues ...«


  »Warte!«, fiel ihm Bull ins Wort. »Einige dieser Burschen sind schlau genug, Atlans Spur tatsächlich zu finden. Das heißt, irgendwo ist vermutlich jemand, der uns sagen könnte, wohin wir uns wenden müssten. Warum fragen wir ihn nicht einfach?«


  Rhodan zeigte keine Reaktion.


  »Wir müssen uns umhören«, fuhr Reginald Bull fort. »Wir brauchen einen Spitzel, von dem erstens die Porleyter nichts wissen und vor dem zweitens niemand in der Unterwelt sich fürchtet.«


  »Du kennst so jemanden?«


  Bull nickte.


  »Wer ist es?«


  Die Tür öffnete sich ein zweites Mal. Ein merkwürdiges Wesen trat ein. Es war dunkelhäutig, eindeutig humanoid und nicht größer als einen Meter fünfunddreißig. Den breiten Mund rahmten ungemein wulstige Lippen. Der Haarwuchs auf dem kugelförmigen Schädel war kurz und kraus. Der Fremde trug einen Umhang, der aus bunten Federn zu bestehen schien. Darunter hatte er lediglich einen Lendenschurz. Er war barfuß.


  Rhodan machte eine hilflose Geste. Der Fremde verstand die unausgesprochene Frage. Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, bei dem ein tadellos weißes, kräftiges Gebiss sichtbar wurde, und verkündete mit heller Stimme: »Man nennt mich Ngaju, den Zauberer. Ich bin der Letzte vom Stamm der Bambuti, deren Anwesenheit einst die Wälder des oberen Ituri zierte. Dein Freund hier ...«, die Geste, mit der er auf Reginald Bull wies, wirkte fast herablassend, »... meint, ich könne dir womöglich behilflich sein.«


  Rhodan wandte sich an Bull. »Was soll das?«, fragte er unwirsch.


  »Ngaju hat Beziehungen, Perry. Er kennt sich dort aus, wo wir suchen müssen. Er kommt nicht gratis, sondern verlangt als Gegenleistung, dass wir ihm etwas nachsehen.«


  »Was?«


  »Den illegalen Handel mit Medikamenten und Amuletten: getrockneter, zerstampfter Nashornhaut zur Abwehr von Leberschäden; dem Schwanz eines Feuersalamanders, eingepresst zwischen die beiden Hälften einer Miesmuschel, zur Erhöhung der Fruchtbarkeit; zerriebenen Testikeln eines Okapi-Hirschs zur Stärkung der männlichen Zeugungskraft und solche Dinge. Er wurde ein paar Mal erwischt. Diesmal droht ihm die Rekonstitution; aber er will nicht rekonstituiert werden. Das Erbe der Bambuti ginge damit verloren, behauptet er.«


  Rhodan zeigte keine Reaktion. Er wusste, dass es auch im Zeitalter des aufgeklärten Liberalismus einen Markt für Patentmedizin und Zauberamulette gab.


  »Du bist deiner Sache sicher?«, fragte er Bull.


  »Ich habe die nötigen Informationen eingeholt.«


  »Dann lass den Mann an die Arbeit gehen, mit den nötigen Sicherheitsvorkehrungen, versteht sich. Straffreiheit können wir ihm nicht garantieren, doch wir werden ein gutes Wort für ihn einlegen, wenn er uns behilflich sein kann.«


  Das Grinsen schien auf Ngajus Gesicht eingefroren. »Mehr verlangt der Zauberer nicht«, erklärte er.


  Nachdem Bull und der Pygmäe den Raum verlassen hatten, schaltete Perry Rhodan eine Verbindung zu dem Krisenstab, der alle wichtigen Entwicklungen beobachtete. Eine junge Frau nahm den Anruf entgegen.


  »Neues von der SOL?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Nichts. Das Schiff ist weiterhin von Feldschirmen eingehüllt und wird von Spezialeinheiten überwacht. Gesil reagiert auf keinen Anruf.«


  Perry Rhodan hatte nichts anderes erwartet. Trotzdem war er enttäuscht.


  »Und noch etwas«, sagte die Frau. »Lafsater-Koro-Soth ist auf dem Weg zum Hauptquartier.«


  


  Als wolle er demonstrieren, dass er sich vor nichts zu fürchten brauche, erschien Lafsater allein.


  »Ich komme, um mich nach dem Befinden deines Freundes Atlan zu erkundigen«, eröffnete er.


  Rhodan beherrschte die Sprache der Mächtigen. Lafsaters Bemerkung berührte ihn eigenartig, er hatte sich bislang kaum um den Arkoniden gekümmert.


  »Ich nehme an, Atlan geht es gut«, antwortete er zurückhaltend. »Andernfalls hätte ich von ihm gehört.«


  »Du weißt, wo er sich aufhält?«


  »Nein. Es ist nicht meine Aufgabe, jeden seiner Schritte zu überwachen.«


  »Das ist auch nicht mein eigentliches Anliegen«, erklärte Lafsater nach einigen Sekunden. »Das Ultimatum läuft morgen ab. Was weißt du über den Verbleib des Kardec-Schilds?«


  Das ist ihre Art, dachte Rhodan. Wechsle das Thema und verwirre dein Gegenüber. »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als uns die Strafe zuzumessen«, sagte er gelassen.


  »Du sprichst, als glaubtest du, es würde mir Genugtuung verschaffen.«


  »Der Eindruck drängt sich mir auf«, bestätigte Rhodan trocken.


  »Was ich zu tun habe, geschieht im Auftrag der Kosmokraten. Das Ultimatum wurde gestellt, weil wir nicht dulden dürfen, dass Fremde sich am technischen Arsenal der Porleyter vergreifen. Ich erfülle die Bedingungen des Ultimatums, ohne Freude oder Widerwillen dabei zu empfinden.«


  »Von welcher Art Strafe sprichst du überhaupt?«, fragte Rhodan.


  »Sollte das Ultimatum erfolglos verstreichen, gilt es für mich, eine Legende aus der Welt zu schaffen – einen Eindruck, der seine Nützlichkeit überlebt hat und nur noch dazu beitragen kann, das Bewusstsein intelligenter Wesen zu verwirren.«


  »Du scheinst Schwierigkeiten mit der Erläuterung zu haben«, bemerkte Rhodan in bitterem Spott. »Ich nehme an, du willst die beiden Ritter der Tiefe absetzen, damit niemand mehr daran zweifelt, dass allein die Porleyter im Auftrag der Kosmokraten handeln.«


  Einen Atemzug lang schien Lafsater-Koro-Soth verunsichert. »Deine Vermutung kommt der Wahrheit nahe«, bestätigte er. »Es wäre im Interesse der beiden Ritter, wenn der Schild rechtzeitig zurückgegeben würde.«


  Rhodan winkte ab. »Wir wissen nicht, wo er ist. Diese Unterhaltung führt zu nichts. Was interessiert dich sonst?«


  »Du scheinst dich mit deinem Schicksal abgefunden zu haben, Perry Rhodan«, bemerkte Lafsater-Koro-Soth. »Also gut, sprechen wir über das nächste Thema. Das Schiff, mit dem du zur Erde zurückgekehrt bist, hat sich in seine Feldschirme gehüllt. Warum?«


  Das war die Frage, die Rhodan erwartet hatte. Würde es ihm gelingen, den Porleyter ein zweites Mal hinters Licht zu führen?


  »Ich sprach zu deinen Abgeordneten bereits darüber, dass die Besatzung der SOL sich im Zustand der Verwirrung befindet. Sie kennt diese Welt nicht, obwohl hier ihre Vorfahren geboren wurden. Die Männer und Frauen der SOL waren auf Umsturz aus. Sie wollten die terranische Gesellschaftsstruktur gewaltsam ändern und ihren Vorstellungen anpassen ...«


  »Das habe ich gehört«, unterbrach Lafsater ungeduldig. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Rhodan lächelte frostig. »Wenn du mit einem intelligenten Wesen sprichst, dann musst du dir wohl oder übel gefallen lassen, dass es sich in seiner eigenen Weise ausdrückt«, sagte er scharf. »Ich bin nicht dein Lakai. Also hör mir zu, was ich dir zu sagen habe, oder scher dich zum Teufel!«


  Wiederum zögerte Lafsater-Koro-Soth. Die Selbstsicherheit des Mannes, der ihm gegenüberstand, war ihm ungewohnt. Er fragte sich, woher sie rühren mochte.


  »Der Hauptrechner der SOL ist ein weitgehend autarkes Gebilde«, fuhr Rhodan fort. »Er befürchtete, dass Mitglieder der SOL-Besatzung versuchen würden, sich des Schiffes zu bemächtigen – für den Fall, dass ihre Revolte fehlschlug und sie fliehen mussten. Dieser Möglichkeit beugte er vor, indem er die Feldschirme aktivierte.«


  »Sag ihm, er soll sie wieder abschalten!«, verlangte der Porleyter.


  »Das tut er von selbst in einigen Tagen. Mittlerweile sind nahezu alle Mitglieder der SOL-Besatzung gefasst. Sobald SENECA erkennt, dass keine Gefahr mehr besteht, wird er die Schirme desaktivieren.«


  Lafsater-Koro-Soth stemmte sich auf dem vorderen Beinpaar in die Höhe und gab dadurch zu erkennen, dass er aufbrechen wolle.


  »Sag deiner Positronik, dass der Zeitplan mir nicht behagt. Sie schaltet die Schirme entweder vor Einbruch der Dunkelheit ab, oder wir dringen mithilfe der Kardec-Schilde in die SOL ein!«


  Lafsater ging. Rhodan starrte hinter ihm her, dann zerbiss er einen Fluch zwischen den Zähnen.


  


  Als er die Tür seines Quartiers öffnete, erhob sich im Hintergrund des halbdunklen Vorraums die eiförmige Gestalt seines persönlichen Servoroboters und schwebte ihm entgegen. Max war sechzig Zentimeter lang und fünfundzwanzig Zentimeter dick. Seine Hülle bestand aus matt schimmerndem, hellgrauem Polymermetall. Er hatte sechs tentakelförmige Greifwerkzeuge, die im inaktiven Zustand in den Körper eingefahren waren.


  »Gib Meldung, Max, dass ich mich zwei Stunden lang ausruhen will«, trug Rhodan dem Roboter auf. »Störung nur in dringenden Fällen. Und dann brauche ich meine Injektion.«


  Zwei Minuten später lag er auf einer minimal gepolsterten Pritsche, blickte zur Decke hinauf und hing seinen Gedanken nach. Was er trieb, war ein gefährliches Spiel. Metacellidin war eine Droge, die sich erst in der Erprobung befand. Ihr ultrakomplexes Molekulargefüge konnte so programmiert werden, dass sich ihre Wirkung auf einen wählbaren, eng begrenzten Mikrobereich des menschlichen Gehirns beschränkte. Die Adressierung des Bereichs erfolgte eben durch die Programmierung der peripheren Molekülstruktur. Metacellidin war für den allgemeinen Gebrauch nicht freigegeben, weil bislang die Auswirkungen der akkumulierten Droge bei wiederholtem Gebrauch nicht ausreichend hatten analysiert werden können.


  Rhodan war keine andere Wahl geblieben, als das Risiko zu ignorieren. Nur er selbst und Max wussten, dass er sich eine kleine Menge der Droge beschafft hatte und sie sich in geringfügigen Dosen injizieren ließ. Er hatte die Modifizierung der Molekülstruktur vorgenommen und ihre Wirkung so adressiert, dass sie eine Reihe von Synapsen blockierte, durch die üblicherweise emotionelle Reizströme in Richtung eines pseudologischen Emotionsknotens flossen.


  Anders hatte er die unheimliche Macht, die Gesil auf ihn ausübte, nicht bannen können.


  Gesil hatte sich in der SOL verbarrikadiert und Rhodan aufgefordert, zu ihr zu kommen. Er ahnte, dass sie ihm einen von Seth-Apophis manipulierten Spoodie einsetzen würde, sobald er an Bord kam – und trotzdem wäre es ihm bald unmöglich gewesen, ihrem Ruf zu widerstehen.


  Momentan ging es Rhodan nur darum, die letzten Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums zu überstehen. Er war es sich selbst und der Menschheit schuldig, Lafsater-Koro-Soths Drohung zu neutralisieren. Auf dieses eine Ziel musste er sich konzentrieren. Nichts durfte ihn ablenken – auch Gesil nicht.


  Bis jetzt hatte die Methode Erfolg. Die Droge reduzierte seine Emotionalität, Gesil wartete umsonst auf ihn. Rhodan würde sich erst wieder um sie kümmern, wenn die Gefahr des Ultimatums überstanden war.


  Lafsater-Koro-Soth sprach nicht darüber, was er tun würde, wenn die gesetzte Frist ergebnislos verstrich. Er dachte bestimmt nicht daran, die beiden letzten Ritter der Tiefe physisch zu beseitigen. Das Töten intelligenter Wesen gehörte nicht zu den Methoden der Porleyter. Es gab andere Mittel, dafür zu sorgen, dass Jen Salik und Perry Rhodan sich niemals mehr auf den Auftrag der Kosmokraten berufen konnten, wenn sie gegen die Pläne der Porleyter Stellung nahmen.


  Rhodan war so sicher, als hätte er es in Koros Gedanken gelesen, dass Jen Salik und er, sobald das Ultimatum ablief, nicht länger den Status eines Ritters der Tiefe haben würden.


  


  Er war, was man im terranischen Volksmund eine »traurige Gestalt« nannte. Lächerlich kurze, dicke Säulenbeine trugen einen viel zu lang geratenen Oberkörper. Der Schädel saß auf einem feisten Hals und war unnatürlich breit.


  Quiupu, das kosmische Findelkind, machte sich nichts aus seiner äußeren Erscheinung. Unter seinesgleichen hätte er als attraktives Mannsbild gegolten, dessen war er sicher, obwohl er nicht wusste, woher er diese Gewissheit bezog.


  Vor ihm, in einem transparenten Behälter, der auf der Innenseite zusätzlich mit formenden Kraftfeldern ausgelegt war, schwebte ein Pulk jener Superviren, wie er sie auf Lokvorth zusammengebaut hatte. Aber diese hier waren nicht seine Erzeugnisse. Sie waren an Bord der SOL nach Terra gekommen. Er selbst hatte sie den Mitgliedern der SOL-Besatzung aus den Schädeln operiert. »Spoodies« wurden sie von den Solanern genannt. Sie waren gefährlich, degeneriert. Seth-Apophis hatte ihnen ihren Willen aufgeprägt und sie zu ihren Werkzeugen gemacht.


  Während Quiupu die Messinstrumente ablas, das Kraftfeld neu justierte und hyperenergetische Strahlung durch den Behälter jagte, führte er ein Selbstgespräch. Seine Stimme war schrill, fast heulend. Quiupu befand sich im Zustand höchster Erregung, denn er stand an der Schwelle einer Entdeckung von unübersehbarer Tragweite.


  Die Spoodies waren in Bewegung. Die hochfrequenten hyperenergetischen Impulse bereiteten ihnen offensichtlich Unbehagen. Während sie durcheinanderquirlten, erzeugten sie selbst Impulse, die Quiupu anmaß und aus denen er Einsicht in das Innenleben der Superviren gewann.


  Das Labor, in dem er arbeitete, war ihm von Perry Rhodan selbst zur Verfügung gestellt worden. Es lag abseits aller anderen Einrichtungen der Kosmischen Hanse in einem der älteren, dünn besiedelten Bereiche der Stadt Terrania. Die Porleyter wussten nichts von diesem Labor. Besser noch, sie wussten nichts von Quiupu.


  Er nahm eine letzte Justierung vor, aktivierte den Pulsgenerator, las die Geräte ab – und gab ein triumphierendes Geheul von sich, nicht unähnlich dem Iliatru, das er tagtäglich bei Sonnenaufgang ausstieß.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen! Mit den knapp zehntausend Spoodies, die er den Schädeln der Solaner entnommen hatte, hatte es eine besondere Bewandtnis. Ihre Programmierung unterschied sich von der herkömmlicher Superviren. Im Verband der Millionen von Spoodies, die die SOL transportiert hatte, spielten sie eine besondere Rolle. Teile des Viren-Imperiums in feindlichem Besitz!


  Das war es, was er hatte wissen wollen! Von nun an hatte Gesils Drohung nur mehr ein Hundertstel ihres ursprünglichen Gewichts.


  


  Es war angemessen, dass Carfesch als einziger Außenseiter an dieser Besprechung teilnahm. Der Sorgore, ehemaliger Botschafter des Kosmokraten Tiryk, besaß längst keine Beziehung zu den Mächten jenseits der Materiequelle mehr. Aber die Anwesenheit einer Person, die vor langer Zeit ihre Anweisungen unmittelbar von einem Kosmokraten empfangen hatte, stärkte die Zuversicht und das Selbstvertrauen der beiden Ritter der Tiefe. Sie hatten sich in Rhodans Quartier getroffen, um den bisher kritischsten Schritt ihrer Laufbahn zu diskutieren.


  Carfeschs halbkugelige, tiefblaue Augen blickten starr wie im Zustand der Trance. Der organische Filter, der ihm anstelle einer Nase als Atemorgan diente, raschelte leise. Die Hände, die in klauenförmigen Greiforganen endeten, hatte er in die weiten Ärmel seines Gewands zurückgezogen.


  »Wenn deine Vermutung richtig ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als von der Bildfläche zu verschwinden«, sagte Jen Salik.


  »Was kann Lafsater anderes vorhaben?«, verteidigte Perry Rhodan seine These. »Er hat von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass die Strafe bei Ablauf des Ultimatums die beiden Ritter der Tiefe treffen werde. Umbringen wird er uns nicht, soweit kennen wir die Porleyter. Was sonst kann er uns antun?«


  »Er wird euch den Ritterstatus nehmen«, sagte Carfesch. »Damit schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe, wie es in eurer Sprache heißt. Er zeigt der Welt, dass niemand ein Ultimatum der Porleyter ungestraft missachtet, und er beseitigt ein Hindernis, das ihm sonst bei jedem seiner Unternehmen im Weg gestanden hätte. Perry Rhodan und Jen Salik als Ritter der Tiefe können sich auf das Mandat der Kosmokraten berufen. Ohne Ritterstatus sind sie nur Terraner, die sich nicht erdreisten dürfen, den Porleytern Widerstand zu leisten.«


  »Wie will er uns den Ritterstatus nehmen?«, erkundigte sich Jen Salik. Mit kurzem, leicht gewelltem braunem Haar, graublauen Augen, flach geschwungenen Lippen und dem spitzen Kinn wirkte er wie ein biederer Durchschnittsbürger, hinter dem niemand etwas Besonderes vermuten würde.


  »Ich bin überzeugt, dass Lafsater ein entsprechendes Mittel kennt«, antwortete Carfesch. »Ich weiß nicht, wie es funktioniert; aber über seine Absicht kann es keinen Zweifel geben.«


  »Bleibt zu überlegen, wie wir unsere Flucht in Szene setzen.« Perry Rhodan brachte die Unterhaltung auf das ursprüngliche Thema zurück. »Viele Möglichkeiten haben wir nicht. Die Porleyter beobachten uns wie der Teufel die arme Seele. Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, das uns wenigstens für einige Stunden den Weg ebnet.«


  »Lafsater will in die SOL eindringen?«, erkundigte sich Carfesch.


  »Das ist eine Sache, die wir ihm ausreden müssen«, erklärte Jen Salik heftig. »Wenn Gesil ihre Drohung wahr macht ...«


  »Sollen wir ihm eingestehen, dass Gesil an Bord ist?«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Dass sie einen von Seth-Apophis manipulierten Spoodie unter der Kopfhaut trägt? Dass Seth-Apophis annähernd zehntausend Agenten an Bord der SOL nach Terra eingeschleust hat?«


  »Das wären die Bestandteile einer Erfolg versprechenden Strategie«, sagte Carfesch zu beider Überraschung. »Es muss etwas geschehen, das Lafsater vorübergehend aus dem Gleichgewicht bringt. Das Eingeständnis, dass zwei Ritter der Tiefe nicht vermocht haben, das Einsickern feindlicher Agenten zu verhindern, könnte eine solche Wirkung erzeugen.«


  Bevor jemand Gelegenheit hatte, auf diesen ungewöhnlichen Vorschlag zu reagieren, erscholl ein durchdringendes Pfeifen. »Ich sagte, dass ich nicht gestört werden will!«, rief Rhodan ärgerlich.


  »Das hier ist extrem wichtig«, antwortete Max. »Quiupu hat eine Entdeckung gemacht!«


  Als Rhodan nicht widersprach, baute sich ein Holo auf. Das breite Gesicht des Virenforschers Quiupu war zu sehen.


  »Eine gewagte Hypothese wurde rasch bestätigt«, erklärte er schrill. »Die Spoodies der SOL-Besatzung sind zumindest in einer Hinsicht grundsätzlich von den Superviren verschieden, mit denen wir es bisher zu tun hatten. Bei den Spoodies, die ich untersucht habe, handelt es sich eindeutig nicht mehr um Symbionten. Sie sind Steuermechanismen, abgestimmt auf ein humanoides Bewusstsein und ausgestattet mit einem umfangreichen Informationsspeicher, der es ihnen ermöglicht, auch dann noch in Seth-Apophis' Sinn zu handeln, wenn die Verbindung mit der Superintelligenz für längere Zeit unterbrochen wird.«


  »Daraus lässt sich schließen, dass alle Superviren an Bord der SOL so sind?«, wollte Rhodan wissen.


  »Die zehntausend sind eine Elite unter den Millionen, die die SOL von Varnhagher-Ghynnst mitgebracht hat. Sie wurden für die Steuerung von Menschen gebraucht, die anderen nur für die Beeinflussung positronischer Mechanismen.«


  »Das ist eine Vermutung!«, hielt Rhodan dem Virenforscher entgegen.


  »Aber eine gut begründete«, widersprach Quiupu.


  Ein Gedanke bohrte in Rhodans Bewusstsein. Bisher hatte er nicht bezweifelt, dass Gesil in die SOL zurückgekehrt war, weil sie nicht eingefangen und von ihrem Supervirus getrennt werden wollte. Die Möglichkeit, dass sie mithilfe der ungeheuren Zahl von Spoodies, die sich an Bord der SOL befanden, selbst zur Offensive übergehen könne, war ihm nicht in den Sinn gekommen. Im Nachhinein erschien es ihm naiv, dass er nicht weitergedacht hatte. Gesils Fähigkeiten ermöglichten es ihr, sich an jedem beliebigen Punkt der Erde wirksam vor den Spoodie-Häschern zu verbergen. Aus diesem Grund allein hätte sie nicht in die SOL zurückzukehren brauchen. Sie hatte ein weiteres Motiv: In den unzähligen Spoodies, die in der weitläufigen Vernetzung des Fernraumschiffs saßen, stand ihr ein Potenzial zur Verfügung, das sie zu nützen gedachte, um in Seth-Apophis' Sinn tätig zu werden. SENECA, ebenfalls unter dem Einfluss der fremden Superintelligenz, würde ihr dabei behilflich sein. Welch eine Gefahr, die er völlig übersehen hatte.


  »Gehen wir davon aus, dass Gesil damit beschäftigt ist, die übrigen Superviren zu einer Art Waffe zusammenzubauen«, sagte Rhodan zu Quiupu. »Inwiefern wird sie daran durch den Umstand behindert ...?«


  »Es wird ihr nicht gelingen.« Der Virenforscher fiel ihm hastig ins Wort. »Gesil fehlen die Spoodies mit den besonderen Fähigkeiten, die wir der Besatzung abgenommen haben.«


  »Mit anderen Worten, sie kann allein mit den Spoodies an Bord der SOL nichts ausrichten? Und diese Spoodies gehören zu einer Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums?«


  »So ist es«, bestätigte Quiupu.


  Rede folgte auf Gegenrede. Immer rascher spielten die Gesprächspartner, zu denen nun auch Carfesch und Jen Salik gehörten, einander Ideen, Gedanken und Pläne zu. Schnell entwickelten sie eine Strategie, deren Aufgabe es war, zwei Probleme mit einem Schlag zu lösen. Die Hauptlast fiel dabei Quiupu zu, aber dem Virenforscher schien es nichts auszumachen.


  »Freunde, ich glaube, wir wissen nun, wie es getan werden muss«, sagte Perry Rhodan schließlich.


  11.


  


  Atlan hatte diese Stadt einst gekannt wie die Innenseite seiner Hand. Er hatte um ihre Schlupfwinkel und verborgenen Pfade gewusst. Aber vierhundert Jahre städtebaulicher Entwicklung machten alles das wertlos. Es geschah immer öfter, dass er eine Pause einlegen musste, um sich mithilfe eines Kartenbilds zu orientieren.


  Er brauchte eine Unterkunft, ein paar Stunden der Ruhe und Entspannung. Er sehnte sich nach einem Bad und einem sauberen Bett. Prompt wandte er sich in Richtung der älteren, zentral gelegenen Stadtteile. Dort mochte sein Wissen noch einiges wert sein.


  Er besaß knapp vierzig Galax und seine ID-Plakette, mit der er Transaktionen tätigen konnte. Die Plakette würde er jedoch nur einsetzen, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Der Himmel mochte wissen, wie viele von denen, die hinter ihm her waren, Zugang zu den Positroniken hatten, die Plakettentransaktionen steuerten.


  Er fuhr mit der Rohrbahn in die Nähe des alten Stadtzentrums. Das Aussehen der Passagiere, die an den Haltestellen zustiegen, wurde allmählich schäbiger, die unterirdischen Bahnhöfe älter und schmutziger. Atlan hatte seine Verfolger abgeschüttelt und befand sich vorerst in Sicherheit. Morgen, wenn er zurückkehren musste, um den Kardec-Gürtel aus seinem Versteck zu holen, würde es anders sein.


  In einer schmalen, alten Straße hatte einst ein malerisches Hotel gestanden, das den blumigen Namen »Herberge zu den zehntausend Lustigkeiten« trug. Atlan kannte es gut, denn das dem Hotel zugehörige Restaurant war in den Jahren vor der Laren-Invasion das einzige gewesen, das authentische chinesische Küche aus der Zeit der Mandschu-Dynastie servierte. Die Preise waren horrend gewesen – kein Wunder im Zeitalter der synthetischen Nahrung. Der Eigentümer sowohl des Hotels als auch des Restaurants war ein alter Chinese namens Feng Liang-Li gewesen, der sich nach der Mandschu-Mode kleidete und mit seinem Personal Mandarin sprach.


  Die Straße gab es noch. Es ging auf den Abend zu. Einige schwebende Leuchtplatten erwachten zum Leben, andere blieben tot. Die Beleuchtung war erbärmlich, aber Atlan fand das schmalbrüstige alte Hotel ohne Mühe. Es hieß immer noch »Herberge zu den zehntausend Lustigkeiten«!


  Er stieg drei schmale Stufen hinauf zur Tür, die sich quietschend vor ihm öffnete. Er gelangte in eine kleine Empfangshalle, die mit altmodischen Möbeln vollgestellt war. Hinter einer Rezeptionstheke, die aus dem Anfang des 20. Jahrhunderts hätte stammen können, erhob sich eine Gestalt, bei deren Anblick dem Arkoniden unwillkürlich der Atem stockte.


  »Feng Liang-Li?«, entfuhr es ihm gegen seinen Willen.


  Die kleinen schwarzen Augen des exotisch gekleideten Mannes funkelten. »Du tust mir der Ehre zu viel an, vornehmer Gast. Feng Liang-Li war der Name meines ehrwürdigen Vorfahren, dem ich alles verdanke, was ich auf dieser Erde besitze. Er ist längst zu den Ahnen eingegangen.« Ein leiser Zug von Misstrauen erschien auf dem unverkennbar mongolischen Gesicht. »Du hast ihn gekannt?«


  Wenn dir so ein Fehler noch einmal unterläuft, kannst du deine Mission gleich an den Nagel hängen, tadelte der Extrasinn.


  »Auf unserer Welt gilt Feng Liang-Li als Legende«, antwortete Atlan rasch. »Vor etlichen Generationen mussten wir einen Sondergesandten nach Terra schicken. Als er zurückkehrte, schwärmte er von den Genüssen, die das Restaurant deines Vorfahren anzubieten hatte. Er brachte Fotografien mit. Deshalb verwirrte mich dein Anblick.«


  Der Mann hinter der Theke verneigte sich. Er trug einen Mantel aus reich besticktem, synthetischem Brokat. Die Ärmel waren sehr weit geschnitten. Auf dem runden Schädel thronte eine flache, zylindrische Mütze, die ein roter Knopf zierte – Amtsabzeichen eines hohen Mandschu-Beamten. Unter der Mütze ragte ein Zopf hervor.


  »Sei mein geehrter Gast«, sagte der Mann würdevoll. »Mein Name ist Feng Bao-Ding, ich bin dein Diener. Wünschst du eine Unterkunft, so wird dir die beste gegeben werden, die dieses Haus besitzt. Begehrst du eine Mahlzeit, wird man dir das Kostbarste auftragen – Genüsse, die es nirgendwo sonst mehr gibt.«


  Die Sache machte Atlan Spaß. Er beschloss, Feng Bao-Ding auf den Zahn zu fühlen. War es möglich, dass es hier immer noch die unschätzbaren Delikatessen vergangener Jahrhunderte gab?


  »Huo-tui-dan-zhao-fan?«, fing er an, seinen Speisezettel zusammenzustellen.


  Es war, als hätte der Bezopfte einen elektrischen Schlag erhalten. Seine Augen weiteten sich. »Schinken mit ... Ei, auf gebratenem Reis«, brachte er stockend hervor. »Ja, gewiss, ehrwürdiger Gast.«


  »Bao-you-zai-xin?«


  Der Durchmesser der Augen wuchs noch um etliche Millimeter. Die Hände unter den weiten Ärmeln des Mantels zitterten.


  »Muschelfleisch in chi... chinesischem Kohl! Gewiss, gewiss, geehrter Freund.«


  »Mu-xu-rou?«


  Mit der Selbstbeherrschung des Chinesen war es fast vorüber. »Mu...«, nickte er stotternd.


  »Yu-chi-tang?«


  »Hai... Hai... Haifischflossensuppe ... ja, ja ...«


  »Liang-ban-yao-bian?« Atlan ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.


  Entgeistertes Nicken.


  »Und zum Schluss: Ba-bao-fan?«


  Da flog an der Theke eine Klappe in die Höhe. Der bezopfte Chinamann kam aus seinem Verschlag herausgeflogen. Er breitete die Arme aus und hätte den Arkoniden im Überschwang seiner Gefühle fast umarmt. In der letzten Zehntelsekunde erinnerte er sich der Würde, die er einem so erfahrenen Gast gegenüber an den Tag zu legen hatte. Er hielt abrupt an, verneigte sich fast bis zum Boden und erklärte mit vor Erregung bebender Stimme: »Herr und Gast, es ist mir zeit meines Lebens nicht geschehen, dass sich ein Fremder in den Sitten und Speisen meiner Vorfahren so unvergleichlich ausgekannt hat wie du. Gib mir die Ehre, dich meinen Freund nennen zu dürfen. Du sollst alles haben, was dein Herz begehrt. Und da du mein Freund bist, sollst du nichts dafür bezahlen.«


  


  So kam es, dass ein von Nostalgie überwältigter Atlan sich einen glücklichen Abend lang in die Zeit der Mandschu-Kaiser zurückversetzt fühlte. Feng Bao-Ding hielt Wort. Was er wünschte, wurde aufgetragen, und einiges mehr. Jeder Gang war von erstklassiger Qualität. Der Arkonide schwelgte in einer Art, die er fast schon vergessen hatte. Es ging auf Mitternacht, als er sich, gesättigt und von schwerem Orangenwein vorübergehend aller Sorgen enthoben, auf sein Zimmer zurückzog, das dem Boudoir einer Hofdame der Kaiserinmutter glich. Er traf eine Reihe von Sicherheitsvorkehrungen und ging zu Bett, nachdem er vereinbart hatte, dass man ihn in fünf Stunden wecken solle.


  Als er in tiefer Finsternis erwachte, hatte er das undeutliche Gefühl, dass von der vereinbarten Frist höchstens ein Drittel verstrichen sein könne. Er richtete sich auf und rief dem Servomechanismus zu, er solle die Beleuchtung einschalten.


  Im Boudoir der Hofdame gab es jedoch keinen akustischen Servo. Er wälzte sich schwerfälliger als sonst vom Lager und fuhr mit beiden Händen durch die Finsternis, um etwas zu finden, womit er Licht machen könne. Da drang aus der Dunkelheit ein hoher, schriller Ton. Er spürte, wie ihn der Gleichgewichtssinn im Stich ließ. Sein Instinkt signalisierte drohende Gefahr. Er kannte die heimtückischen Geräte, die eine Mischung aus Schall und Ultraschall mit einer besonderen Modulation abstrahlten, die den Gleichgewichtssinn außer Betrieb setzten. Atlan wollte sich aufs Lager zurückgleiten lassen, aber dafür war es schon zu spät. Er stürzte vornüber, schlug mit dem Schädel gegen eine harte Kante und verlor für Sekunden das Bewusstsein.


  Die Warngeräte, die er installiert hatte, blinkten. Zugleich drehte sich die Welt in einem wilden Reigen um ihn. Er hatte seine bunte Montur auf einem Sessel liegen und daneben die beiden Paralysatoren – sein eigener und der, den er dem Springer Vorgar abgenommen hatte. Zentimeter um Zentimeter schob er sich über den Boden, den rechten Arm weit ausgestreckt, um an eine der beiden Waffen heranzukommen. Doch der Verlust des Gleichgewichts verursachte ihm Übelkeit. Er sah nur noch verschwommen.


  Die Tür barst mit trockenem Knall. In der matt erleuchteten Öffnung erschienen die Umrisse zweier menschlicher Gestalten.


  »Schnell!«, hörte Atlan. »Bald haben wir das ganze Haus am Hals.«


  Die Stimme kam ihm bekannt vor; aber das war ein Eindruck, mit dem er nichts mehr anfangen konnte. Das Dunkel der Ohnmacht senkte sich über ihn.


  


  Er fror. Und es war finster. Atlan stellte fest, dass er von dem unbekannten Gegner so abtransportiert worden war, wie dieser ihn angetroffen hatte: in der Unterkleidung. Wenn er sich bewegte, raschelte es. Anscheinend ruhte er auf einer Unterlage aus billigem Plastikstoff.


  Er war unvorsichtig gewesen. Vor allem hatte er sich von Feng Bao-Dings Ähnlichkeit mit seinem Urahnen überraschen lassen. Als ihm der Name Feng Liang-Li über die Zunge rutschte, hatte er sich verraten. In den Jahren vor der Laren-Invasion war er ein gern gesehener Gast in der »Herberge zu den zehntausend Lustigkeiten« gewesen. Fotografien aus jener Zeit waren sicherlich noch vorhanden. Vollends verraten hatte er sich, als er seine Abendmahlzeit in authentischem Mandarin-Chinesisch zusammenstellte. Wie lächerlich musste es geklungen haben, als er sich als Reisender von einer weit abgelegenen Siedlerwelt ausgab.


  Über Feng Bao-Dings Rolle war er sich nicht im Klaren. Es widerstrebte ihm jedoch, den Bezopften für einen Übeltäter zu halten. Seine Unterhaltung mit Feng mochte von jemandem mitgehört worden sein. Oder Feng hatte zu einem seiner Leute davon gesprochen. Auf jeden Fall war es leicht gewesen, den Mann, der sich an Feng Liang-Li erinnerte und makelloses Mandarin sprach, als den Arkoniden Atlan zu identifizieren.


  Er war ziemlich nachlässig verfahren, als er die üblichen Sicherheitsvorkehrungen traf. Vor allem war er kein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, jemand könne ihn durch zwei geschlossene Türen und einen Vorraum hindurch unschädlich machen. Der teuflische Schallprojektor hatte ihn hilflos werden lassen. Danach brauchten sich die Eindringlinge um die aktivierten Alarmgeräte nicht mehr zu kümmern. Sie mussten nur verschwinden, bevor die Umgebung rebellisch wurde.


  Das erinnerte ihn an die Stimme, die er gehört hatte: »Schnell! Bald haben wir das ganze Haus am Hals.«


  Nachdem er ohnmächtig geworden war, hatten sie ihn sich aufgeladen und den Rückzug angetreten. Er fragte sich, wie viele Angreifer es insgesamt gewesen sein mochten. Zwei Gestalten hatte er gesehen; doch die Stimme war von jenseits des Vorraums erklungen. Wahrscheinlich hatten wenigstens weitere zwei auf dem Korridor Wache gestanden.


  Woher kannte er die Stimme? Atlan war sicher, dass er sie zuvor schon gehört hatte. Seine Gedanken kehrten an Bord der SOL zurück. Konnte es sein, dass eine Schar von Solanern hinter ihm her war? Zumindest Gesil hatte gewusst, dass er nach Geidnerd geflogen war, um den Kardec-Schild in seinen Besitz zu bringen. Warum aber waren sie so grob mit ihm verfahren? Hatten sie erkannt, dass er seinen Spoodie losgeworden war und nicht mehr unter Seth-Apophis' Einfluss stand? Atlan zermarterte sich das Gehirn, doch ihm fiel nicht ein, woher er die Stimme kannte.


  Schließlich richtete er sich auf und untersuchte trotz der Dunkelheit sein kleines Gefängnis. Er tastete an Wänden entlang, die aus glattem, kaltem Gussmaterial bestanden. Die Peripherie des Raumes maß zehn Meter – je drei entlang den Längs- und zwei entlang den Querwänden. Nirgendwo entdeckte er auch nur die Andeutung einer Fuge. Es schien keine Tür zu geben. Er versuchte, die Decke zu erreichen; aber sosehr er die Muskeln auch anspannte, sie lag höher, als er springen konnte. Zuletzt inspizierte er den Boden.


  Verzweiflung stieg in ihm auf. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gelegen hatte. Das Kombiarmband war ihm abgenommen worden. Wie lange noch, bis das Ultimatum ablief? Hatte er überhaupt eine Chance, die Drohung der Porleyter zu neutralisieren?


  Er kniete auf dem Boden neben seinem Lager und tastete die glatte Fläche ab. Da hörte er ein schabendes, kratzendes Geräusch. Grelles Licht stach ihm in die Augen. Er sah nicht, was vorging; aber er wusste nun, warum er keine Türfuge hatte finden können. Die Tür war identisch mit der gesamten vorderen Schmalwand seiner Zelle.


  


  »Wir holen zum entscheidenden Schlag aus«, meldete Kaness-Nitag-Waal über den Kommunikator.


  »Es wird Zeit«, antwortete Lafsater-Koro-Soth. »Uns bleibt nur noch ein Dreivierteltag.«


  »Du hast die Stunde bereits festgesetzt?«


  »Sie muss einen symbolischen Wert haben«, sagte Lafsater. »Die Zeit des Sonnenuntergangs, denn für die beiden Ritter der Tiefe und die Hoffnungen ihres Volkes wird die Sonne untergehen. Achtzehn Uhr Ortszeit.«


  »Das lässt uns genügend Spielraum«, erklärte Kaness.


  »Du weißt, wo der Gürtel versteckt ist?«


  »Bislang nein. Ich stehe allerdings im Begriff, das Wesen in meine Gewalt zu bringen, das ihn versteckt hat.«


  »Einen Terraner?«


  »So sagt mein Gewährsmann.«


  »Du kannst dich auf ihn verlassen?«


  »Er hat die Probe unter der Kardec-Aura bestanden. Folglich habe ich keinen Anlass, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.«


  »Worauf wartest du?«, wollte Lafsater wissen.


  »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Wenn wir den Mann einfach festnehmen, wird er sich weigern, uns das Versteck zu verraten. Zwar haben wir die Mittel, ihn gesprächig zu machen, aber leider wissen wir nicht, wie lange das dauern kann. Er muss in eine Lage gebracht werden, die ihm bedrohlich erscheint und aus der wir ihn befreien.«


  »Wir?«


  »Ich selbst halte mich im Hintergrund. Mein Gewährsmann hat Freunde, die bereit sind, ihm in dieser Sache zu helfen.«


  Lafsater-Koro-Soth empfand Unbehagen. Die Sache war ihm zu kompliziert. Aber es war sinnlos, dass er so spät noch in den Ablauf der Dinge eingriff. Folglich musste er Kaness-Nitag-Waal gewähren lassen.


  »Sieh zu, dass alles so abläuft, wie du es geplant hast«, warnte er.


  In wenigen Minuten fing der neue Tag an. In achtzehn Stunden lief das Ultimatum ab. Unter allen Umständen musste verhindert werden, dass der Dieb den Kardec-Schild vor Ablauf der Frist zurückgab. Denn dann wäre Lafsater gezwungen gewesen, die beiden Ritter der Tiefe straffrei ausgehen zu lassen.


  Am sichersten war eine solche Entwicklung zu verhindern, wenn er selbst den Schild wiederfand. Dann war die Bedingung der freiwilligen Rückgabe nicht erfüllt und er konnte wie geplant weiter verfahren.


  Lafsater handelte im Auftrag der Kosmokraten. Gegenüber dem gewaltigen Plan, den die Mächtigen jenseits der Materiequelle entworfen hatten, mussten die Interessen einzelner – also auch der zwei Ritter der Tiefe – zurücktreten. Es gab keine moralischen Bedenken, wenn es um das Vorhaben der Kosmokraten ging. Es gab nur den Auftrag.


  So redete er es sich ein; aber sein Unbehagen wollte trotzdem nicht weichen. Es wäre ihm wohler gewesen, wenn sich die Kosmokraten endlich gemeldet hätten.


  Ein Summen ertönte.


  »Ja?«, fragte er in das Halbdunkel des weiten Raumes.


  »Perry Rhodan und ein Wesen namens Carfesch wünschen, dich über eine wichtige Angelegenheit in Kenntnis zu setzen«, meldete eine Roboterstimme.


  »Sie sollen kommen«, entschied Lafsater-Koro-Soth.


  


  Der Raum enthielt keine Sessel, die Lafsater-Koro-Soth seinen Besuchern als Sitzgelegenheit hätte anbieten können. Es störte ihn aber wenig; er hielt nicht viel von formeller Höflichkeit.


  Mit wachsendem Staunen hörte er dem Terraner Perry Rhodan zu. Das Gehirn in dem über zwei Millionen Jahre alten Androidenkörper entwickelte eine fieberhafte Tätigkeit – nicht nur, um die neue Situation zu erfassen, sondern vor allem, um zu verstehen, warum der Terraner wirklich gekommen war. Nur um einzugestehen, dass er versagt hatte?


  »Ihr habt also die Sache geheim gehalten, bis selbst der Dümmste unter euch einsah, dass ihr aus eigener Kraft das Problem nicht lösen könnt?« Lafsaters Kehlsack erzeugte glucksende Töne, die seinen Spott zum Ausdruck brachten.


  »Ich wusste, dass es dir schwerfallen würde, die Entwicklung so zu verstehen, wie sie ablief«, sagte Rhodan. »Das Problem ist weitgehend gelöst. Wir haben alle Besatzungsmitglieder der SOL von den degenerierten Superviren befreit. Leider kam es dabei zu einigen Todesfällen. Übrig bleibt nur diese Frau, die sich an Bord des Schiffes verschanzt hat – gegen sie könnt auch ihr nichts ausrichten. Ich bin gekommen, um dir die Lage zu schildern; nicht, um mir von dir Anzüglichkeiten anzuhören.«


  »Ihr habt versagt!«, begehrte Lafsater auf. »Zwei Ritter der Tiefe, die ganz allein den Auftrag der Kosmokraten ausführen wollten, haben es nicht fertiggebracht, gefährliche Superviren von ihrer Heimatwelt fernzuhalten. Seth-Apophis hat auf Terra einen Brückenkopf gebildet! Wärt ihr auf euch allein angewiesen, der Gegner hätte bereits die erste Welt dieser Galaxis in der Gewalt.«


  »Ich stelle fest, dass auch die Porleyter die Einschleppung der Superviren nicht verhindern konnten«, hielt Rhodan ihm entgegen.


  »Wir wussten nichts davon.«


  »Ebenso viel wie wir«, wehrte der Terraner den Einwand ab. »Wir brauchten eure Hilfe nicht, um die Gefahr zu neutralisieren, die von der Besatzung der SOL ausging. Seth-Apophis hat keine Möglichkeit mehr, ihren Plan durchzuführen. Die einzige noch akute Bedrohung geht von der Frau an Bord der SOL aus. Sie droht damit, das Schiff zur Explosion zu bringen. Dagegen könnt auch ihr nichts unternehmen.«


  »Das sagst du schon zum zweiten Mal«, bemerkte Lafsater ärgerlich. »Wo sind die Superviren, die ihr der Besatzung weggenommen habt?«


  »Vernichtet. Sie waren uns zu gefährlich.«


  »Narr! Sie hätten uns Aufschluss geben können – darüber, wie Seth-Apophis arbeitet, was sie plant ...«


  »Ein paar weitere Millionen befinden sich an Bord der SOL«, sagte Rhodan.


  »An die kommen wir nicht heran, meinst du?«, zischte Lafsater-Koro-Soth. Er deutete auf Carfesch. »Warum hast du ihn mitgebracht?«


  »Ich bat darum«, antwortete der Sorgore an Rhodans Stelle. »Ich wollte das Wesen sprechen, das im Auftrag der Kosmokraten zu handeln glaubt.«


  »Glaubt?«, brauste Lafsater auf.


  »Glaubt«, wiederholte Carfesch sanft. »Weisheit ist eine der wichtigsten Anforderungen, die die Kosmokraten an ihre Auftragnehmer stellen. Weisheit drückt sich nicht darin aus, dass man sich selbst für vollkommen und andere für fehlerhaft hält.«


  Lafsater-Koro-Soth unterdrückte seinen aufsteigenden Zorn. »Geht!«, sagte er barsch. »Du, Terraner – halte dich zur Verfügung. Wenn wir in das Schiff eindringen, brauchen wir Informationen.«


  »Ich warne dich!«, hielt Rhodan ihm heftig entgegen. »Wenn die Frau ihre Drohung wahr macht ...«


  »Sie wird keine Gelegenheit dazu erhalten«, behauptete der Porleyter.


  


  »Hat er's geschluckt?« Angespannt musterte Reginald Bull die Eintretenden.


  »Den Köder und den Haken dazu.« Ein schwaches Lächeln huschte über Rhodans Gesicht.


  »Das ist auch mein Eindruck«, bestätigte Carfesch. »Lafsater ist motiviert, er will die Superviren. Und vor allem will er den Terranern zeigen, was die Porleyter können.«


  »Er weiß, dass Gesil gedroht hat, die SOL zu sprengen?«


  »Wir haben es ihm gesagt. Ich nehme an, bevor er zuschlägt, wird er eine Aufzeichnung des Gesprächs sehen wollen.« Rhodan ließ sich aufatmend in einen Sessel sinken. »Ich habe ihm auseinandergesetzt, dass SENECA mit Gesil gemeinsame Sache macht. Trotzdem ist er entschlossen, in die SOL einzudringen.«


  »Er ist ein Narr«, sagte Carfesch. »Er glaubt, dass er Gesils Drohung nicht zu fürchten braucht. Es wird gut sein, die Porleyter bei ihrem Vorgehen zu beobachten.«


  Reginald Bull strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ich hoffe, auf Quiupus Hypothese ist Verlass«, sagte er besorgt.


  »Ich habe keine Bedenken«, antwortete Rhodan. »Gesil hat längst erkannt, dass sie mit den Spoodies an Bord der SOL allein nichts anfangen kann. Um aus dem Pulk ein verwendbares Instrument zu machen, braucht sie die Superviren, die Quiupu den Solanern von der Schädeldecke operiert hat. Was hört man übrigens von ihm?«


  »Er ist planmäßig umgezogen«, erklärte Bull. »In ein ›geheimes‹ Labor, von dem so viele Leute wissen, dass Lafsater-Koro-Soth unmöglich länger als eine Stunde brauchen kann, um alles darüber zu erfahren.«


  »Dass wir Quiupus Viren vernichtet haben, hat er uns nicht abgenommen«, meldete sich Carfesch von Neuem zu Wort.


  »Das sollte er auch nicht.« Rhodan grinste. »Er muss sich schließlich ausrechnen können, wohin Gesil sich verzogen hat. Wie steht es mit den übrigen Vorbereitungen?«


  »Abgeschlossen«, antwortete Bull. »Die Krisensitzung ist geplant. Wenn der Porleyter unbedingt etwas von dir oder Jen will, steht ihr ihm über Radiokom für begrenzte Zeit zur Verfügung.« Er lachte kurz. »Du solltest die Holoserie sehen, die wir angefertigt haben. Allererste Klasse!«


  Sie besprachen eine Reihe von Einzelheiten und warteten im Übrigen auf die Rückkehr Jen Saliks. Der Ritter der Tiefe hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mithilfe von Simulationen eventuelle Schwachpunkte ihres Vorhabens ausfindig zu machen. Die Anspannung wuchs. Lafsater-Koro-Soth hatte angekündigt, dass der Vorstoß gegen die SOL unmittelbar bevorstehe. Falls Saliks Simulationen nichts anderes ergaben, war vorgesehen, dass die beiden Ritter der Tiefe sich absetzen sollten, sobald die Porleyter den Angriff auf die SOL starteten.


  Es war 00:30 Ortszeit, als Jen Salik schließlich eintraf. Er nickte zum Gruß und erklärte: »Unser Plan ist einwandfrei. Die Porleyter haben aufgrund ihrer geringen Zahl keine Möglichkeit einer intensiven Suche nach uns. Die Positronik prognostiziert, dass sie wahllos und zeitweise eine Reihe kleinerer und größerer Raumhäfen überwachen werden. Weil sie annehmen, dass wir die Erde verlassen wollen. Unser Versteck werden sie mit siebenundsechzig Prozent Wahrscheinlichkeit im Lauf der nächsten zweihundert Tage nicht finden. Danach wird es langsam kritisch. Durch Überwachung aller Kommunikationswege arbeiten sie sich allmählich an uns heran. Wenn wir länger in der Versenkung bleiben wollen, werden wir eine Zeit lang auf jede Kommunikation mit der Außenwelt verzichten müssen.«


  Rhodan nickte. Das war das Resultat, das er erwartet hatte.


  »Wie sieht die Simulation die Reaktion der Porleyter auf unser Verschwinden?«, erkundigte er sich.


  »Lafsater-Koro-Soth wird unsere Flucht als Akt der Feigheit bezeichnen und daraus ableiten, dass wir kein Recht haben, uns Ritter der Tiefe zu nennen. Die Porleyter werden ihre Kontrolle über Liga und Hanse intensivieren und konzentrierter als bisher daran arbeiten, dass NATHAN ihr Spiel mitspielt. Repressalien gegenüber leitenden Personen der Hanse und der Liga sind nicht zu befürchten.«


  Jen Salik sah Rhodan an. »Apropos Repressalien«, sagte er. »Ich nehme nicht an, dass ihr in den vergangenen Minuten auf die Nachrichten geachtet habt, oder?«


  Als ihm ein Kopfschütteln antwortete, fuhr er fort: »Lafsater hat die Katze aus dem Sack gelassen. Um null Uhr achtzehn brachten Terra News und andere Informationsdienste die Meldung, das Ultimatum sei heute um achtzehn Uhr als abgelaufen zu betrachten. Seine Bedingungen werden unmittelbar nach diesem Zeitpunkt hier im Hauptquartier vollstreckt.«


  »Vollstreckt?«, Rhodan lachte ärgerlich. »Was will er vollstrecken?«


  »Das war das Wort, das die Nachrichtendienste verwenden«, antwortete Jen Salik. »Über die Einzelheiten wussten sie nichts. Lafsater-Koro-Soth wird wie folgt zitiert: ›Die Farce, dass zwei unfähige Ritter der Tiefe ein entscheidendes Mitspracherecht bei der Bestimmung kosmischer Entwicklungen beanspruchen, findet damit ihr Ende.‹«


  Rhodan sprang auf. Er war zornig. Eine gehässige Bemerkung lag ihm auf der Zunge, aber bevor er sie aussprechen konnte, ertönte ein Summer. Eine Robotstimme erklärte: »Lafsater-Koro-Soth wünscht Perry Rhodan zu sprechen.«


  Rhodan warf Reginald Bull einen fragenden Blick zu und erhielt ein Nicken zur Antwort. Der Raum, in dem sie sich befanden, war den Porleytern nicht bekannt. Er war dutzendfach gegen jede Methode der Bespitzelung gesichert, und seine Nützlichkeit für Begegnungen dieser Art beruhte darauf, dass kein Unbefugter von seiner Existenz erfuhr. Bulls Nicken gab Rhodan zu verstehen, dass ausreichende Vorkehrungen getroffen waren. Der Hintergrund, den Lafsater-Koro-Soth auf der Bildfläche zu sehen bekommen würde, entstammte einer anderen Umgebung.


  »Ich nehme an«, entschied Perry Rhodan.


  Ein Holo leuchtete auf.


  »Wir stehen bereit«, erklärte Lafsater. »Ich gehe mit vierzig Porleytern gegen das Raumschiff vor. Deshalb brauche ich Informationen über alle Gespräche, die du mit der Frau an Bord geführt hast.«


  »Setz dich mit der Zentralen Dienststelle in Verbindung«, sagte Rhodan. »Ich habe Anweisung gegeben, dich in alles Einsicht nehmen zu lassen, was mit der gegenwärtigen Situation der SOL zu tun hat.«


  »Das ist entgegenkommend. Ich hätte erwartet, dass du mir Schwierigkeiten machst.«


  »Wozu?«, fragte Rhodan resignierend. »Ich kann dich von deinem Vorhaben nicht abhalten. Von unserer Seite werden alle Anstrengungen getroffen, den Schaden so gering wie möglich zu halten.«


  »Du glaubst immer noch, dass die Frau ihre Drohung wahr machen wird?«, erkundigte sich der Porleyter.


  »Ja, das glaube ich. Das Raumhafengebiet wird evakuiert, ebenso der Stadtrand, soweit er an den Hafensektor grenzt. Falls du mich zu sprechen wünschst, ich befinde mich ab null Uhr fünfzig in einer Sondersitzung des Krisenstabs.«


  Lafsater-Koro-Soth hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Das Holo erlosch. Perry Rhodan sah einige Sekunden stumm vor sich hin, dann drehte er sich auf dem Absatz um.


  »Es ist so weit!«, sagte er hart. »Jen – wir machen uns auf den Weg.«


  12.


  


  In der Vergrößerung wirkte das Supervirus wie eine Maschine – ein Roboter, den jemand nach dem Vorbild eines Rieseninsekts erschaffen hatte. Das Bild war Quiupu vertraut, dennoch packte ihn ein ehrfürchtiger Schauder, wenn er die formvollendete Eleganz sah, mit der ein unbekannter Konstrukteur sein Produkt ausgestattet hatte. Er erblickte die haarfeinen Nahtlinien, entlang derer die Bestandteile des Spoodie-Körpers aneinandergrenzten. Zerlegte man das Supervirus, so entstanden rund achttausend Komponenten, die Quiupu als Viralkomplexe bezeichnete. Diese waren wiederum zerlegbar, die Produkte der Zerlegung erneut und so weiter, bis schließlich aus dem einen Supervirus Billionen nicht weiter teilbarer Elemente geworden waren, die von den Terranern Viren genannt wurden, für die Quiupu jedoch ein Wort seiner Muttersprache verwendete, das so viel wie »Infinitesimalmaschinchen« hieß.


  Er war den umgekehrten Weg gekommen. Auf Lokvorth hatte er aus Viren Spoodies geschaffen – ein winziger und zugleich eminent wichtiger Bestandteil des Viren-Imperiums war wiedererstanden. So hatte der Auftrag gelautet, der ihm von den Kosmokraten zuteilgeworden war. Er scheuchte die Erinnerungen von sich, weil er keine Zeit hatte, sich in Gedanken zu verlieren. Der Augenblick der Entscheidung nahte. Das Supervirus im Holo vor ihm war keines seiner Erzeugnisse. Es war einer jener Spoodies, die er den Besatzungsmitgliedern der SOL aus dem Schädel operiert hatte. Mit diesem einen Virus hatte er sich während der letzten Stunden, nachdem er in das neue Labor umgezogen war, eingehend beschäftigt.


  Quiupu konzentrierte sich auf das Bild. Sein Blickfeld verengte sich, bis er nur noch den silbern schimmernden Umriss des Supervirus sah. Die Augen sogen sich daran fest und das Gehirn verlangsamte seine Tätigkeit, bis alle Gedanken zum Stillstand gekommen waren. Für Quiupu war es, als werde er eins mit dem seltsamen Mechanismus, den er sah. Er horchte angespannt in sich hinein, und schon nach wenigen Sekunden fand er, wonach er gesucht hatte.


  Eine Resonanz. Ein Gleichschwingen zwischen einem Teil seines Bewusstseins und einem Einfluss, der von dem Supervirus ausging. Es war eine positive Resonanz. Sein Experiment war erfolgreich gewesen. Er hatte die Degenerierung des Supervirus, die im Zuge der Umprogrammierung durch Seth-Apophis erfolgt war, rückgängig gemacht. Der Spoodie im Holo unterschied sich in nichts von den Superviren, die er auf Lokvorth erzeugt hatte. Er war ein positiver Spoodie, frei von jedem Einfluss der fremden Superintelligenz.


  Und doch – als er den langsam verebbenden Vibrationen der Resonanz lauschte, entdeckte er den Anklang einer Disharmonie, eine winzige Unstimmigkeit.


  Die Entdeckung überraschte ihn nicht, er hatte sie schon tausendmal und öfter gemacht. Selbst der mit größter Sorgfalt und unter idealen Bedingungen synthetisierte Spoodie wies jenen winzigen Missklang auf. Quiupu nannte ihn die »Vishna-Komponente«. Er wusste, dass ihm die Kenntnis dieser Bezeichnung zusammen mit dem Wissen zuteilgeworden war, mit dem die Kosmokraten ihn für seinen Auftrag ausgestattet hatten. Der Erfolg scheiterte an der Vishna-Komponente.


  Seufzend schaltete er die Projektion aus. Wäre ihm Zeit geblieben, hätte er alle Superviren der Solaner von Seth-Apophis' Einfluss befreien können. Doch er musste sich mit anderen Dingen befassen, die Entwicklung der Dinge hatte sein Schicksal in einen größeren Ereignisrahmen eingepasst. Er war nicht mehr nur Quiupu, Diener der Kosmokraten. Er war Quiupu, Perry Rhodans Freund, Gegner der Superintelligenz Seth-Apophis und der Vishna-Komponente, Helfer der Menschheit ...


  »Sie ist hinter euch her«, flüsterte er. »Sie will euch in ihre Gewalt bringen, aber sie darf euch nicht finden.«


  


  Das Geheimlabor, in dem Quiupu einquartiert war, belegte die Stockwerke 14 bis 18 eines kommerziellen Gebäudes im Stadtkern von Terrania. Die 14. und 18. Etage standen leer und bildeten eine Pufferzone gegenüber den anderen Bewohnern und Benutzern. Das Labor war von der Kosmischen Hanse eingerichtet worden, die offizieller Mieter war. In den letzten Monaten hatten die Laborräume brachgelegen. Der Zufall hatte es gewollt, dass sie einen Großteil der Instrumente und Geräte enthielten, die Quiupu für seine Untersuchungen brauchte. Nicht, dass das eine große Rolle spielte. Er würde hier nicht lange tätig sein. Aber nach außen hin musste alles plausibel wirken.


  Im 16. Geschoss befand sich eine kleine Transmitterstation, die auf fünf verschiedene Ziele gepolt werden konnte. Der Transmitter war für Quiupu von besonderer Bedeutung. Er wusste nicht, wie die Sache ausgehen würde, auf die er sich Perry Rhodan zuliebe eingelassen hatte. Er musste darauf achten, stets in der Nähe des Transmitters zu sein, damit er sich absetzen konnte, falls die Entwicklung ungünstig verlief.


  Er untersuchte den kleinen Behälter, den er an der Seite des Transmitterkäfigs befestigt hatte, und vergewisserte sich, dass die positronische Zündvorrichtung einwandfrei über den Impulsgeber an seinem linken Handgelenk zu betätigen war. Für den Fall, dass er Hals über Kopf fliehen musste, war es gut zu wissen, dass ihn niemand verfolgen konnte. Die Sprengkapsel reichte aus, den Käfig zu zerstören und ein paar Fenster in der Nähe nach draußen zu drücken. Wichtig war in erster Linie, dass die Explosion in der Umgebung bemerkt und den Behörden gemeldet werden würde. Um diese Zeit wussten die Porleyter bereits, dass sich an Bord der SOL niemand mehr aufhielt. Die Detonation und der Umstand, dass sich hier ein Transmitter befunden hatte, würden ihnen zu denken geben. Wenn sie kamen und sich umsahen, mussten sie herausfinden, dass in dem Labor mit Spoodies experimentiert worden war. Das Bemühen, die letzte Polung des Transmitters in Erfahrung zu bringen, würde eine Stunde oder länger in Anspruch nehmen. Zeit genug für Perry Rhodan und Jen Salik, spurlos zu verschwinden.


  Quiupu sah sich um. Der Transmitter stand in einem Verschlag in einer der Ecken des großen Raumes. In der Mitte waren zwei Messtische im Boden verankert. Auf einem von beiden stand der Behälter mit den knapp zehntausend SOL-Spoodies, daneben die Versuchsvorrichtung, die Quiupu aufgebaut hatte, um eines der Superviren im Detail zu untersuchen. An der Wand, die dem Transmitter gegenüberlag, führte eine Rampe zu einem balkonähnlichen Vorsprung hinauf, der als Abstellplatz für Konservierungsbehälter diente.


  Quiupu packte das zylindrische Gefäß mit den Superviren und trug es die Rampe hinauf. Einer der Konservierungsschränke hatte eine transparente Tür. Quiupu öffnete sie und schob das Gefäß hinein. Er kehrte über die Rampe nach unten zurück und vergewisserte sich, dass es von nahezu überall zu sehen war. Dem einsamen Spoodie, der auf der Platte des Projektionsgeräts zurückgeblieben war, schenkte er keine Beachtung. Dafür machte er sich an den Geräten zu schaffen, die er benützt hatte, um das Supervirus von Seth-Apophis? Einfluss zu befreien. Er ging behutsam vor und vergewisserte sich mehrmals, dass die Schaltung so funktionierte, wie er es brauchte.


  Mitternacht war seit zweieinhalb Stunden vorbei. An der Wand neben der Tür war ein Kommunikationsgerät installiert. Quiupu wählte den Kanal eines Nachrichtendienstes. Ein Bild erschien, das die SOL aus beträchtlicher Entfernung zeigte. »... scheint es nun, dass die von der Regierung der Liga Freier Terraner getroffenen Vorbereitungen überflüssig waren«, kommentierte ein Sprecher. »Eine Gruppe von vierzig Porleytern unter Führung von Lafsater-Koro-Soth befindet sich seit über einer Stunde an Bord des legendären Fernraumschiffs. Es besteht keine Verbindung zu den eingedrungenen Porleytern, aber die Aktion verläuft offenbar planmäßig, und die angedrohte Sprengung der SOL durch an Bord befindliche Personen ist bisher ausgeblieben. Seit vierzig Minuten sind die Feldschirme der SOL desaktiviert ...«


  Quiupu schaltete ab.


  Er versteifte sich, als ihm die Nähe eines fremden Bewusstseins offenbar wurde.


  


  Zum ersten Mal, seit er sich bereit erklärt hatte, an Perry Rhodans Vorhaben teilzunehmen, kamen ihm ernsthafte Bedenken. Motiviert hatte ihn der Wunsch, dem Wesen, das über derart geheimnisvolle Kräfte verfügte und eine unerklärliche Affinität zu den Infinitesimalmaschinchen besaß, ein weiteres Mal zu begegnen – diesmal unter Bedingungen, die er selbst bestimmte. Ihn beherrschte die Neugierde des Forschers, alles kennenzulernen, was mit seiner Aufgabe zu tun hatte.


  Konnte es sein, dass er sich in eine Falle manövriert hatte, aus der es kein Entkommen gab? Er spürte die starke Vishna-Komponente, die dem Bewusstsein des fremden Wesens innewohnte – weitaus kräftiger, als er sie bei jener nächtlichen Begegnung im Kopenhagener Tivoli oder später, beim Zusammentreffen im Hauptquartier der Hanse, empfunden hatte. Mit schmerzhafter Deutlichkeit wurde ihm klar, dass er einer Kraft gegenüberstand, der er nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte.


  Den Gedanken an Flucht wies er sofort zurück. Die Fremde war gekommen, um sich die zehntausend Spoodies anzueignen, die ihr zur Vervollkommnung ihrer Vorbereitungen fehlten. Er musste sie daran hindern. Er durfte nicht zulassen, dass der Supervirenkomplex, den Seth-Apophis an Bord der SOL in die Milchstraße eingeschleust hatte, Unbefugten in die Hände fiel. Es gab niemanden, der ihm bei dieser Aufgabe helfen konnte. Er war auf sich allein gestellt.


  Die Schwingungen des fremden Bewusstseins kamen aus einem Raum unter ihm. Die 15. Etage enthielt zum größten Teil leer stehende Lagerhallen. Es war ihm unbekannt, auf welche Weise sich die Fremde von der SOL hierher versetzt hatte. Besaß sie die Gabe der Teleportation? Beherrschte sie die absolute Bewegung?


  Das Bild wurde verworren. Undeutlich empfing er eine zweite Strahlungskomponente – ähnlich der, die von den degenerierten Superviren ausging. Er hatte keine Zeit mehr, sich darauf zu konzentrieren. Die Vishna-Oszillation näherte sich. Er kroch in die Deckung zurück, so weit er konnte.


  Die Tür öffnete sich. Unter der Öffnung stand herrisch und hoch aufgerichtet jene Frau, die sich Gesil nannte.


  Gesil, die Rätselhafte.


  


  Er gewahrte die dunkle Glut ihrer Augen – das »schwarze Feuer«, wie es die Terraner nannten. Terranische Männer verfielen zumeist dem unergründlichen Blick der geheimnisvollen Frau. Auf ihn, den Kosmokratendiener, wirkte er anders. Er spürte die Gefährlichkeit der finsteren Glut, fühlte die tödliche Drohung gegen alles, was im Dienst der ordnenden Kräfte des Universums stand ...


  Die Tür schloss sich hinter Gesil, nachdem sie eingetreten war. Sie sah sich um, ihr Blick verharrte kurz auf dem Versuchsaufbau auf einem der beiden Messtische und glitt weiter zu dem Konservierungsschrank. Kein Zweifel, sie sah den Behälter mit den Superviren. Ein heimtückisches Leuchten in ihren Augen verdrängte für die Dauer eines Atemzugs die dunkle Glut. Entschlossen wandte sie sich der Rampe zu, stieg hinauf ...


  Quiupu betätigte den Schalter. Ein dumpfes Summen war zu hören, als der Projektor in Tätigkeit trat, mit dem er den Spoodie von Seth-Apophis' verderblichem Einfluss befreit hatte. Gesil hielt inne. Auf halber Höhe der Rampe blieb sie stehen und wandte sich um, als wolle sie wissen, woher das Geräusch kam.


  Das harmonische Ebenmaß ihrer Züge löste sich auf. Der Mund weitete sich, die Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Falten bildeten sich auf der Stirn, zugleich stieß sie einen gurgelnden Schrei aus. Gesil hatte Quiupu in seiner Nische entdeckt.


  Ihr verzerrtes Gesicht wirkte hässlich. Ein Schwall von Beschimpfungen kam über ihre Lippen. Sie wankte die Rampe herab und bewegte sich mit schweren Schritten quer durch den Raum auf Quiupu zu. Die Arme hatte sie erhoben, die Hände verkrampften sich zu Klauen.


  Quiupu richtete sich auf.


  »Bleib stehen!«, befahl er.


  Gesils Gesicht hatte kaum noch Menschliches an sich.


  Ein unheimlicher Kampf spielte sich in Gesils Bewusstsein ab. Die Schaltung, die Quiupu vorgenommen hatte, wirkte auf den Spoodie unter ihrer Kopfhaut ein, um ihn aus Seth-Apophis' Bann zu befreien. Das war nicht mehr Gesil, die auf den Virenforscher zukam – es war ein von fremden Einflüssen zerrissenes Geschöpf.


  Sie versuchte, Quiupu zu fassen. Er wich dem Griff blitzschnell aus. Als Gesil herumfuhr, sprang er sie von der Seite her an. Zwischen seinen Fingern blitzte die Klinge eines winzigen Messers. Mit der Linken setzte er zur Finte an. Tatsächlich ließ Gesil sich täuschen und zu einer heftigen Abwehrbewegung hinreißen. Gleichzeitig griff Quiupu nach ihrem Schopf und riss sie an den Haaren zu sich heran.


  Blitzschnell stach er mit dem kleinen Messer zu. Ein dicker Strang dunkler Haare fiel zu Boden. Ein Schnitt über die Kopfhaut, eine rasche Drehung mit der Hand. Ein winziger silberner Organismus wurde von Quiupus geübten Fingern zur Seite geschleudert.


  Ein mörderischer Schlag traf den Virenforscher gegen die Brust. Er flog rückwärts und prallte gegen die Wand. Die Wucht des Aufschlags trieb ihm die Luft aus den Lungen. Als er versuchte, sich aufzurichten, versagten ihm die Beine den Dienst.


  Nach vorn gebeugt, wollte Gesil sich auf ihn stürzen. Quiupu hatte nicht mehr die Kraft, ihr auszuweichen und sich zur Seite zu werfen.


  Da drang ein dumpfes Ächzen aus ihrem Mund. Sie zitterte, ihre Hände streckten sich kraftlos. Gesil sackte in sich zusammen und blieb in unnatürlich verkrümmter Haltung liegen.


  Keuchend kam Quiupu auf die Beine. Wankend stand er über der reglosen Gestalt und betrachtete sie mit ungläubigem Staunen. Sekunden verstrichen, während er sich darüber klar zu werden versuchte, welch gnädiges Schicksal ihn im letzten Augenblick vor dem Schlimmsten bewahrt hatte.


  Er sah den silbernen Spoodie, der sich am Boden wand. Schwerfällig trat er hinzu und setzte den Fuß auf das zappelnde Gebilde. Es knirschte, und als er zur Seite trat, kam unter der Sohle seines Schuhs ein winziges Häufchen grauen Staubes zum Vorschein. Quiupu hatte noch nie erlebt, wie sich ein Supervirus unter dem Einfluss mechanischer Gewaltanwendung in Millionen mikroskopischer und funktionsloser Bruchstücke verwandelte.


  Langsam kehrte sein klares Denken zurück. Der Virenforscher erinnerte sich an seinen Auftrag. Er durfte keine Zeit verlieren. Hastig durchquerte er den Raum und stieg die Rampe hinauf.


  


  Den Behälter mit den Spoodies in der Hand, ging er auf den Transmitter zu. Nichts hielt ihn davon ab, durch das flimmernde Energiefeld zu treten und in die Geborgenheit zu entrinnen – nichts außer der Erinnerung an die verwirrenden Mentalimpulse, die er wahrgenommen hatte, bevor Gesil den Laborraum betrat.


  Er zögerte, wandte sich um, wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Mit einem misstrauischen Blick auf den reglosen Körper schritt er zur Tür. Draußen, von dem kleinen Vorraum aus, führten drei Antigravschächte zu den anderen Etagen des Labors.


  Quiupu sprang in einen abwärts gepolten Schacht, den Spoodie-Behälter fest in der Hand, und sank zur 15. Etage hinab. Inzwischen hatte sich sein Verstand so weit geklärt, dass er sich Rechenschaft über die Vorgänge der letzten Minuten abzulegen vermochte.


  Er hatte gehofft, dass die neutralisierte Strahlung seiner Versuchsvorrichtung Gesils Spoodie lähmen und seine Gegnerin in Verwirrung stürzen werde. Das war nicht geschehen. Es musste eine besonders intensive Symbiose zwischen dem Supervirus und seiner Trägerin sein, die dem kleinen Mechanismus die Kraft gegeben hatte, sich gegen die Strahlung zu wehren. Anstatt von Seth-Apophis' Bann befreit zu werden, hatte sich der Spoodie erst recht auf seine Programmierung besonnen und seine Trägerin bewogen, mit aller Kraft gegen den Feind vorzugehen.


  Die eigene Taktik hätte ihn beinahe die Existenz gekostet. Das Blatt hatte sich erst gewendet, als er den Spoodie aus Gesils Kopfhaut entfernte. Quiupu beglückwünschte sich zur Sicherheit seines Instinkts. Hätte er auch nur wenige Sekunden gezögert, er wäre nicht mehr am Leben.


  Der Schacht mündete auf einen langen Korridor. Zu beiden Seiten zweigten Türen ab. Quiupu öffnete eine nach der anderen. In einem der leeren Lagerräume fand er, wonach er suchte.


  In der Mitte des Raumes, mehrere Handbreit über dem Boden, schwebte ein gewaltiger Schwarm von Superviren. Unzählige silbern glitzernde Körper waren in ständiger quirlender und krabbelnder Bewegung. Quiupu stand einen Augenblick starr vor Staunen. Er wusste nicht, welcher Kraft Gesil sich bedient hatte, um die Spoodies, die über das weite Netz des SOL-Positroniksystems verteilt gewesen waren, zu sammeln und hierher zu bringen. Es schien ihm eine Aufgabe, die übermenschliche Fähigkeiten erforderte. Umso klarer dagegen war ihm, welchen Plan die Fremde verfolgt hatte. Sie wusste, dass sie in diesem Labor die fehlenden Superviren finden würde. Sie hatte vorgehabt, sie an Ort und Stelle mit dem Millionenpulk zu vereinen.


  Auf einmal war ihm klar, was er zu tun hatte. Quiupu trat an den kugelförmigen Schwarm heran und öffnete das Gefäß, in dem sich die übrigen zehntausend Superviren befanden. Er kippte das Gefäß mit der Öffnung nach unten und ließ die Spoodies daraus hervorrieseln. Sie vereinten sich sehr schnell mit dem Pulk.


  Er warf den geleerten Behälter achtlos zur Seite. Dann trat er zurück bis in die Nähe des Eingangs.


  »Sie ist hinter euch her«, flüsterte er. »Sie will euch in ihre Gewalt bringen, aber sie darf euch nicht bekommen.«


  Langsam griff Quiupu nach seinem Strahler. Der Lauf schwang in die Horizontale. Und dann beging der Virenmann eine Tat, deren er sich bislang für unfähig gehalten hätte. Er eröffnete das Feuer auf den riesigen Spoodie-Pulk und hielt nicht eher inne, als bis von dem konzentrierten Schwarm nur noch eine übel riechende Qualmwolke übrig war. Nur langsam wurde sie vom Sog der Klimaanlage aufgenommen.


  Eilig kehrte er in die 16. Etage zurück. Gesil lag inzwischen ausgestreckt auf dem Rücken. Ihre harten Züge lösten sich und wichen den sanften, ebenmäßigen Linien einer Physiognomie, die bald wieder in der Lage sein würde, Terraner in ihren Bann zu schlagen.


  Quiupu trug Gesil in die Deckung eines der beiden schweren Labortische. Danach trat er in den Transmitterkäfig. Bevor er den Auslöser betätigte und der Szene seines denkwürdigsten Kampfes den Rücken kehrte, aktivierte er mithilfe des Impulsgebers die Zündung der kleinen Detonationskapsel.


  


  Der junge Terraner, der auf Lafsater-Koro-Soths Holomonitor zu sehen war, griff zur Seite, brachte ein Gerät zum Vorschein, in dem der Porleyter einen Translator erkannte, und baute es umständlich vor sich auf. Dann hob er den Blick und sagte: »Wiederhole bitte deine Äußerung. Ich habe dich nicht verstanden.«


  Das Verhalten des Terraners ärgerte Lafsater nur am Rande. Er war es gewohnt, dass die Menschen ihm bei jeder Gelegenheit zu verstehen gaben, wie wenig er und seine Artgenossen auf ihrer Welt willkommen waren. Abneigung war eine typische Reaktion der geistig Unterlegenen. Aber diesmal hatte er es eilig.


  »Ich wünsche Perry Rhodan zu sprechen«, wiederholte er sein Anliegen. »Ohne weitere Verzögerung.«


  »Perry Rhodan befindet sich in einer Sitzung des Krisenstabs ...«


  »Das weiß ich«, unterbrach Lafsater den Terraner scharf.


  Der junge Terraner zuckte mit den Achseln, stand auf und verschwand aus dem Erfassungsbereich. Eine Minute verging. Schließlich erschien Rhodans Konterfei.


  »Es geschieht nicht oft, dass man mich in einer Krisensitzung stört«, sagte Rhodan unbewegt.


  »Dein Fernraumschiff war leer«, bemerkte Lafsater mit Nachdruck. »Keine verrückte Frau, die es sprengen wollte; keine rebellische Positronik; keine Superviren.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Ich war dort und habe es mit eigenen Augen gesehen«, konterte der Porleyter. »Eure Warnungen waren unbegründet, alle Vorbereitungen überflüssig. Wenn das die Art ist, wie zwei Ritter der Tiefe zu Werke gehen, dann kann ich euch nicht ernst nehmen.«


  Rhodan hob die Schultern – eine Geste der Gleichgültigkeit, die Lafsater-Koro-Soth in kurzer Zeit hassen gelernt hatte. »Niemand ist unfehlbar«, sagte der Terraner. »Ich bin glücklich, dass es so ausgegangen ist und nicht anders. Was war es, worüber du mit mir sprechen wolltest?«


  Um ein Haar wäre es ihm gelungen, den Porleyter aus dem Gleichgewicht zu bringen. Lafsater wollte aufbrausen, beherrschte sich jedoch im letzten Moment.


  »Das war es, Perry Rhodan«, antwortete er mit kaum unterdrücktem Hohn. »Du hast erneut versagt. Die Folgen des Ultimatums werden dich nicht grundlos treffen.«


  »Das ist deine Ansicht, Lafsater-Koro-Soth«, bemerkte Rhodan leichthin. »Ich kann sie nicht ändern. Aber ich kann mich um Dinge kümmern, die wirklich wichtig sind.«


  Das Bild erlosch. Lafsater-Koro-Soth registrierte mit Genugtuung, dass es ihm gelungen war, den Terraner zu treffen. Minuten später empfing er einen Bericht der letzten zehn Porleyter, die sich noch an Bord des terranischen Fernraumschiffs befanden. Sie teilten ihm mit, dass die Durchsuchung endgültig abgeschlossen und nichts Verdächtiges gefunden worden sei.


  »Kehrt an eure Posten zurück!«, ordnete Lafsater an. »Die Terraner mögen sich von jetzt an um ihr Schiff kümmern.«


  Tatsächlich war ihm die Angelegenheit nicht ganz so gleichgültig, wie er sich den Anschein gab. Er glaubte keineswegs, dass die Terraner die Geschichte mit der Frau an Bord der SOL, die gedroht haben sollte, das Schiff zu sprengen, frei erfunden hatten. Gewiss, das Gespräch zwischen einem Wesen namens Gesil und Perry Rhodan, das er in der Aufzeichnung gehört hatte, mochte fingiert sein. Aber er sah nicht, welchen Vorteil eine solche Lüge der Gegenpartei eingebracht hätte. Die Terraner fingierten nichts, es sei denn, sie versprächen sich etwas davon. Es ärgerte ihn, dass es ihm nicht gelang, ihren Trick zu durchschauen.


  Er fuhr auf, als der Kommunikator sich erneut meldete. Einer seiner Artgenossen, dessen Aufgabe es war, ein wachsames Ohr für alles zu haben, was sich im Äther abspielte, berichtete ihm von einer Explosion im äußeren Ring der Innenstadt.


  »Ich habe mir sofort Einsicht in alle nötigen Unterlagen verschafft«, erklärte der Porleyter. »Die Explosion ereignete sich innerhalb einer Flucht von fünf Etagen, als deren Mieter die Kosmische Hanse eingetragen ist. Über den Verwendungszweck des Gebäudeteils ist nichts bekannt. Ich nahm an, dass es sich um eines der zahlreichen Labors handeln könne, deren Existenz uns verborgen wird.«


  »Möglich«, knirschte Lafsater, dem dieser Schluss als ein wenig weit hergeholt erschien.


  »Ich habe daraufhin kritische Aufzeichnungen unserer Messgeräte recherchiert«, fuhr der Gewissenhafte fort. »An der Position, an der sich die Explosion ereignete, war wenige Sekunden zuvor ein Transmitter kurzzeitig in Betrieb.«


  Lafsater horchte auf. Das war in der Tat ein Hinweis.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Ich gehe der Sache nach.«


  


  Am östlichen Horizont zeigte sich der fahle Schein des neuen Morgens. Lafsater-Koro-Soth nahm ihn nicht wahr. Er brütete über den Ereignissen der letzten Nacht und versuchte, sie sinnvoll miteinander zu verknüpfen.


  Mithilfe der Kardec-Schilde, für die terranische Energieschirme kein Hindernis darstellten, waren sie in die SOL eingedrungen. An Bord hatten sie weder die geheimnisvolle Frau noch eine Spur der Millionen Superviren gefunden, die sich gemäß Perry Rhodans Aussage im Feldnetzwerk des ausgedehnten positronischen Systems tummelten. Kurze Zeit später hatten sie, dem Hinweis auf eine verdächtige Explosion und die Tätigkeit eines Transmitters folgend, ein Geheimlabor der Kosmischen Hanse entdeckt und dort nicht nur ein einzelnes Supervirus gefunden, das auf dem Tisch einer Projektionsanlage lag, sondern auch die zu Staub zerfallenen Überreste eines zweiten Supervirus. Es gab die Spuren eines Kampfes zwischen zwei humanoiden Wesen ebenso wie die Überreste eines zerstörten Transmitters. Außerdem Spuren einer gasförmigen Substanz, die zweifellos entstanden war, als eine große Anzahl von Superviren unter dem Einfluss thermonuklearer Strahlung verdampfte.


  Es lag keine sechs Stunden zurück, dass Lafsater-Koro-Soth erstmals von der Existenz der mysteriösen Superviren gehört hatte. Was er wusste oder zu wissen glaubte, beruhte auf Rhodans Aussage. War wahr, was der Terraner ihm berichtet hatte, dann handelte es sich bei den Superviren um Werkzeuge der feindlichen Superintelligenz Seth-Apophis.


  Was also war geschehen? Hatte sich die Millionenschar der Superviren tatsächlich zuerst an Bord der SOL befunden? War sie dann in das geheime Labor gelangt – transportiert womöglich von der geheimnisvollen Frau, die gedroht hatte, die SOL zu sprengen? War es zwischen ihr und einem Insassen des Labors zum Kampf gekommen, wobei die Superviren zerstört wurden? Hatte einer der beiden das Labor mithilfe des Transmitters verlassen und den Transmitter zerstört, um seine Spur zu verwischen?


  Irgendwo in der Kette seiner Überlegungen steckte ein logischer Fehler. Eine der Annahmen, von denen er ausging, war falsch. Er war belogen worden, eine andere Erklärung gab es nicht. Ärger stieg in ihm auf. Hatten sie noch nicht begriffen, dass es unmöglich war, ihn hinters Licht zu führen? War den Terranern nicht klar, dass keine Lüge der hypnosuggestiven Wirkung des Kardec-Schilds standhielt? Er nahm eine weitere Schaltung am Gürtel vor, entmaterialisierte und stand in derselben Sekunde im Hauptquartier der Kosmischen Hanse.


  Perry Rhodan befand sich nach wie vor in der Krisensitzung. Jen Salik ebenfalls. Ob er per Interkom mit ihnen sprechen wolle? Eine Zeit lang hörte Lafsater sich die Ausreden an, dann packte ihn der Zorn.


  Er materialisierte im Arbeitsraum eines von Perry Rhodans engsten Vertrauten, Reginald Bull. Ehe der verblüffte Terraner es sich versah, war er im Innern des rosafarbenen Kardec-Schilds eingeschlossen.


  »Ich erwarte eine zuverlässige Antwort auf meine Fragen«, sagte der Porleyter.


  Reginald Bull sah ihn auffordernd an.


  »Wo ist Perry Rhodan?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo ist Jen Salik?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  »Mein Ultimatum läuft in weniger als elf Stunden ab. Werden Rhodan und Salik zugegen sein, wenn ich ihre Strafe ankündige?«


  »Nein.«


  »Sie sind vor mir geflohen?«


  »Sie haben sich vor dir in Sicherheit gebracht.«


  »Aber du weißt nicht, wo sie sich aufhalten?«


  »Nein.«


  »Wer weiß es?«


  »Eine der Positroniken.«


  »Welche?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Ein Dutzend weiterer Fragen, dann wusste Lafsater-Koro-Soth, wie die Dinge lagen. Die beiden Ritter der Tiefe hatten sich abgesetzt, um der Bestrafung zu entgehen. Ihr Fluchtplan war von einer autarken Positronik des HQ Hanse entwickelt worden.


  Lafsater hätte mit einer solchen Entwicklung rechnen müssen, doch die turbulenten Ereignisse der letzten Nacht hatten ihm keine Zeit dazu gelassen. Er schätzte die Zahl der autarken Rechner im Bereich des Hauptquartiers der Hanse auf einige Hundert. Seine Aussicht, die Spur der Verschwundenen auf diese Weise zu finden, war denkbar gering.


  


  Umflossen von der blendenden Helligkeit sah Atlan zwei Männer, die ihre Waffen auf ihn richteten. »Komm mit!«, befahl einer barsch.


  Er setzte sich in Bewegung. Seine Augen gewöhnten sich an die Helligkeit. Nach Aussehen und Kleidung gehörten beide Männer zu jener Kategorie von Menschen, denen man gern aus dem Weg ging. Sie hielten die Waffen, als hätten sie Übung darin.


  Ein kahler, fensterloser Korridor endete vor einer Tür aus rötlich schimmerndem Stahl. Sie öffnete selbsttätig. Atlan trat über die Schwelle und gelangte in einen Raum, der nur einen seltsam geformten Sessel und einen Tisch enthielt.


  »Setz dich!«


  Widerstrebend ließ er in dem Sessel nieder. Ein durchdringendes Summen war zu hören, die Luft flimmerte wie unter dem Einfluss aufsteigender Hitze. Der Sessel erzeugte ein Kraftfeld, das Atlan fesselte. Einer der Männer postierte sich hinter dem Schalttisch. Der andere blieb in der Nähe der Tür stehen. Er sagte: »Du weißt, wo sich der Kardec-Schild befindet, und wirst es uns sagen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Atlan.


  Ein elektrischer Schock traf ihn. Er wollte sich aufbäumen, aber der Sessel hielt ihn fest. Der Schmerz war extrem. Er stöhnte.


  Der Mann an der Tür grinste gehässig. »Wir haben nicht viel Zeit. Deine Antwort ist für uns nur dann wertvoll, wenn wir sie innerhalb der nächsten fünf Minuten erhalten. Es gibt zu viele, die hinter dem Gürtel her sind.«


  Atlan überlegte fieberhaft. Er konnte ihnen ein falsches Versteck nennen, doch wenn sie den Gürtel am genannten Ort nicht fanden, war sein Leben nichts mehr wert. Immerhin, er gewann Zeit ...


  Der zweite Schock war intensiver. Atlan wurde finster vor Augen, und in der Finsternis sprühten feurige Funken.


  »Also ...!«, drängte der Mann an der Tür.


  »An der Grenze des Stadtteils Garnaru«, ächzte der Arkonide. »In einem Haus ...«


  »Adresse!«


  »Wozu? Ihr müsst mich ohnehin mitnehmen.«


  »Recht hat er«, sagte der Mann hinter dem Schalttisch.


  »Adresse!«, forderte der andere erneut.


  »Rathbury Mall«, antwortete Atlan. »Es gibt dort keine Hausnummern, nur Gebäudecodes. Lauter Lagerhallen, die meisten davon leer.«


  Der Mann an der Tür nickte. »Die Gegend kenne ich. Bist du deiner Sache sicher?« Als Atlan nickte, fuhr er fort: »Denn wenn du die Absicht hast, uns an der Nase herumzuführen, kannst du sofort dein letztes Gebet sagen.«


  Das Flimmern erlosch. Atlan durfte aufstehen. Er hatte nicht gelogen. Das Versteck lag in der Rathbury Mall. Aber das Gelände der Lagerhäuser war groß. Er hatte Zeit gewonnen. Die Männer postierten sich zu beiden Seiten des Ausgangs. Die Tür glitt auf.


  Was dann geschah, lief rasend schnell ab.


  »Deckung!«, brüllte jemand. Darin lag so viel Überzeugungskraft, dass Atlan sich instinktiv zu Boden warf und blitzschnell in die Deckung des Sessels rollte. Dem Fauchen einer schweren Waffe folgte ein Hagel glühender Gesteinssplitter. Eine zweite glühend heiße Druckwelle brandete über Atlan hinweg.


  Dann war es still bis auf das Knistern überhitzten Gesteins. Eine tiefe Stimme sagte: »Das wäre geschafft. He – du, steh auf!«


  Atlan stemmte sich in die Höhe. An der Rückenlehne des Sessels vorbei sah er drei Männer. Es waren die drei Springer, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie längst abgeschüttelt.


  


  »Ihr?«, fragte Atlan verblüfft.


  Der, mit dem er in der Gerätekammer gesprochen hatte – Vorgar war sein Name –, erklärte voller Eifer: »Ich habe dich gewarnt und sagte, sie seien hinter dir her. Wirst du uns nun vertrauen?«


  »Das kommt darauf an.«


  Atlan sah sich um. An den Wänden hatten die Thermoschüsse schwarze Narben hinterlassen. Die beiden Unterweltler, die ihn hierher gebracht hatten, lagen paralysiert auf dem Boden.


  »Uns bleibt wenig Zeit«, drängte Suspiru. »Diese zwei Burschen waren nicht allein. Sie hatten Helfer. Je länger wir hierbleiben ...«


  »Was habt ihr vor?«, unterbrach Atlan.


  Nakt grinste den Arkoniden vertraulich an. »Vorgar hat dir erklärt, was wir wollen. Wir sind arme Springer, die nicht wissen, woher sie die nächste Mahlzeit nehmen sollen. Wer dich und den Kardec-Schild an die richtige Stelle bringt, erhält eine große Belohnung. Daran sind wir interessiert. Wir kennen deine Lage. Die ganze Unterwelt ist hinter dir her. Zeigst du dich in der Öffentlichkeit, bist du keine Sekunde deines Lebens sicher. Wir sind bereit, dich zu schützen. Wir haben unser letztes Geld in ein Fahrzeug investiert, mit dem wir jedem Verfolger entkommen können. Alles, was wir von dir verlangen, ist, dass du den Schild aus dem Versteck holst und dich von uns dort hinbringen lässt, wo wir unsere Belohnung erhalten.«


  »Auf dem schnellsten Weg«, fügte Suspiru hinzu. »Hier ist es nicht geheuer.«


  Atlan nickte. Er war weit davon entfernt, den drei Springern zu vertrauen. Aber er schuldete ihnen Dank dafür, dass sie ihn aus einer gefährlichen Lage befreit hatten.


  »Wie viel Uhr ist es?«, fragte er.


  »Halb fünf«, antwortete Suspiru.


  »Ich brauche Kleidung ...«


  »Wir haben alles mitgebracht.«


  Nun gut, er würde sie nach Garnaru führen. Unterwegs bot sich die Möglichkeit, sie auszuforschen und zu erfahren, wie aufrichtig sie es meinten.


  »Gehen wir«, schlug Atlan vor.


  


  Die Kneipe war nicht, was man ein erstklassiges Etablissement genannt hätte. Aber sie bot jedem ihrer Kunden das, wonach er in seiner Eigenart verlangte. Topsider hatten eine Abneigung dagegen, Speisen oder Getränke unter den Blicken anderer zu sich zu nehmen. Roark-Kher saß in einem kleinen, durch eine Schwingtür verschlossenen Gemach und nippte an seinem fünften Becher Zamboanga, einem Getränk, von dem Terraner behaupteten, es schmecke nach einer Mischung aus Honig, Hering und Schwefelsäure.


  Er sah die Schwingtür zittern, achtete jedoch nicht darauf. Auch als es unter dem Tisch plötzlich lebendig wurde und auf der Bank gegenüber ein dunkelhäutiger Zwerg erschien, reagierte Roark-Kher mit der Gelassenheit dessen, dem der Zamboanga Schwere und zudem ein Gefühl für würdevolles Verhalten verliehen hatte.


  »Habe ich dich eingeladen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete der Zwerg. »Ich bin hier, um dich einzuladen.«


  »Einfach so?«


  »Ich bin auf der Suche nach einem Freund und brauche deine Hilfe.«


  »Wer ist dein Freund? Hat er einen Namen?«


  »Atlan«, sagte der Zwerg.


  Roark-Kher stemmte sich auf dem kräftigen Reptilienschwanz in die Höhe und brachte dabei den Tisch zum Zittern. Es war erstaunlich, wie rasch die Wirkung von viereinhalb Zamboangas verflog, wenn nur der richtige Stimulus zur Anwendung gebracht wurde.


  »Scher dich fort!«, keuchte der Topsider. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Unbeeindruckt sah der Zwerg zu Roark-Kher auf. »Spiel dich nicht auf, Krokodil. Ich bin Ngaju, der Letzte vom Stamm der Bambuti. Ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn ich nicht wüsste, dass du mir helfen kannst. Du hast nichts zu befürchten. Aber wenn du mich unterstützt, brauchst du dir für den Rest deines Lebens keine Sorgen zu machen, womit du den nächsten Becher Zamboanga bezahlst.«


  Roark-Kher ließ sich auf die Bank zurücksinken. Er seufzte. »Was willst du wissen?«


  »Atlan ist in Gefahr«, sagte Ngaju. »Die ihn bedrängen sind hinter dem Kardec-Schild her. Ich habe mich umgehört. Du warst einer der vier, die den Arkoniden gefangen nahmen. Mit der Lage, in der er sich jetzt befindet, hast du nichts zu tun. Ich suche Kerk Gaddic ...«


  »Der hat sich aus dem Staub gemacht«, unterbrach Roark-Kher rau. »Hat sich einer Geheimorganisation angeschlossen, hörte ich.«


  »Johnson Madeira ...«, fuhr der Zwerg fort.


  »Keine Ahnung.« Der Topsider hob auf menschliche Weise die Schultern. »Wenn er in der Nähe wäre, hätte ich von ihm gehört.«


  »Aghym von Mag-Whort ...«


  Ein seltsames Leuchten erschien in Roark-Khers gelben Augen. »Der Akone hält sich versteckt. Aber ich weiß, dass er in der Gegend ist.«


  »Gut«, antwortete Ngaju. »Führst du mich zu ihm?«


  Der Topsider blinzelte. Er hatte keine Augenlider, sondern Membranen aus einer durchsichtigen, keratinartigen Substanz, die sich wie Schlitzverschlüsse über die Augen legten.


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte er.


  »Weil es der Anstand erfordert«, antwortete Ngaju. »Und weil ich dir, falls mein Unternehmen erfolgreich ist, eine Belohnung verschaffen werde. Ich kenne deine Lage, Roark-Kher. Du weißt nicht, woher du deine nächste Mahlzeit beziehen wirst.«


  Der Topsider machte eine verächtliche Geste. »Der Anstand ist mir egal«, knurrte er. »Aber die Sache mit der Belohnung hört sich gut an. Welche Sicherheit habe ich?«


  »Keine«, sagte der Zwerg. »Du verlässt dich auf mich, wie ich mich auf dich verlasse. Nur eines verspreche ich dir: Wenn du mich täuschst, hast du dein letztes Ei befruchtet!«


  13.


  


  Der erste Strahl der Morgensonne stach durch das Fenster und zog einen flirrenden Lichtstreif durch die Luft.


  Perry Rhodan erwachte aus leichtem Schlummer. Er sah sich um. Das Quartier war behaglich eingerichtet. Die Tür zu der kleinen Transmitterkammer stand offen. Im Lauf der nächsten fünf oder sechs Stunden würde sich das Gerät von selbst einschalten, geweckt durch den Impuls einer Positronik, die den genauen Fluchtplan kannte. Dann war es Zeit, die nächste Station der Reise ins Ungewisse anzusteuern. Der Plan sah vor, dass die Fliehenden in unregelmäßigen Abständen das Quartier zu wechseln hatten. Mehr wusste Rhodan nicht.


  Er stand auf und musterte sein Ebenbild in einem großen Wandspiegel. Das breite, leicht aufgedunsene und mit Sommersprossen übersäte Gesicht schien einem Mann zu gehören, der es verstand, das Leben zu genießen und übergroße intellektuelle Anstrengungen zu vermeiden. Er neigte zur Korpulenz und bewegte sich mit dem Gang eines Plattfüßigen. Niemand konnte hinter der Fassade des geistig unbedarften Epikureers Perry Rhodan vermuten.


  Über den Kommunikator las er die Informationen der letzten Stunden. Von Ngaju war nichts dabei. Lafsater-Koro-Soth hatte inzwischen erfahren, dass die beiden Ritter der Tiefe geflohen waren. Eine offizielle Reaktion der Porleyter wurde während der ersten Morgenstunden erwartet. Von Quiupu keine Spur, auch von Gesil nicht ...


  Gesil! Der Name war wie ein Signal, das einen schmerzenden Reflex auslöste. Vor über einem halben Tag hatte Rhodan die letzte Metacellidin-Dosis zu sich genommen. Des Zellaktivators wegen klang die Wirkung der Droge bereits ab. Er hatte bewusst darauf verzichtet, sich mit einem Vorrat für weitere Injektionen zu versehen. Allmählich zweifelte er, ob diese Entscheidung richtig gewesen war. Er empfand Sehnsucht nach Gesil. Ihn beunruhigte, dass niemand ihren Aufenthaltsort kannte – wenngleich er andererseits froh war, dass sie sich dem Zugriff der Porleyter hatte entziehen können.


  Aus dem Nebenraum erklang lautes Gähnen. Rhodan grinste. In wenigen Minuten würde Jen Salik unter der Tür erscheinen und ungeduldig nach dem Frühstück fragen. Er ging in die Küche, schaltete den Speiseautomaten ein und machte sich daran, zwei leichte Mahlzeiten zusammenzustellen.


  »Zubereitungszeit drei Minuten«, sagte die Maschine.


  Er sah zum Fenster hinaus. Silbriger Nebeldunst lag über der Stadt.


  Was jetzt?, fragte er sich. Sie konnten nicht ewig davonlaufen. Wie lange würde die Kosmische Hanse brauchen, die öffentliche Meinung so anzuheizen, dass es sich die Porleyter nicht mehr leisten konnten, ihre Drohung wahr zu machen? Zwei Tage ... drei? Was aber, wenn Lafsater-Koro-Soths Empfindlichkeit der öffentlichen Meinung gegenüber überschätzt worden war? Nein, das war kaum denkbar. Lafsater war sich der Schwierigkeiten bewusst, die ihm entgegenstanden. Wenn die Weltöffentlichkeit laut genug nach Amnestie für Perry Rhodan und Jen Salik schrie, würde der Anführer der Porleyter durchaus irritiert werden.


  Der Automat meldete, dass die Zubereitung der Mahlzeiten abgeschlossen war. Von der Tür her sagte eine verschlafene Stimme in genießerischem Tonfall: »Der Duft frischen Kaffees ist einfach unwiderstehlich ...«


  Der Maskenbildner hatte den pausbäckigen Jen Salik in die Karikatur eines zerstreuten Professors verwandelt. Graues, strähniges Haar hing ihm ins Gesicht und über den Nacken herab. Glitzernde Kontaktlinsen bedeckten die myopischen Pupillen. Die Wangen wirkten eingefallen, die Gesichtsfarbe war von ungesunder, gelblicher Blässe. Nach vorn geneigte Schultern, eingesunkener Brustkorb – eine Erscheinung, die Mitleid erregte.


  »Setz dich und iss, bevor du zusammenklappst!« Rhodan lächelte. »Du siehst zum Erbarmen aus!«


  In diesem Moment meldete sich der Kommunikator.


  


  »Atlan in Gefahr. Zusammentreffen mit Ngaju dringend erforderlich.«


  Es folgten vier Textzeilen, die Ort, Zeitpunkt und die Modalitäten der Begegnung beschrieben. Die Nachricht stellte eine Abweichung vom Fluchtplan dar. Rhodan und Salik wurden angewiesen, nach dem Zusammentreffen mit Ngaju in ihr aktuelles Quartier zurückzukehren.


  Sie warteten vier Minuten, dann sprach der Kommunikator erneut an.


  »Nalta ni Rhafeg. Neffertnemmasuz tim Ujagn dnegnird hcilredrofre.«


  Perry schaltete ab. Sie hatten damit rechnen müssen, dass Unbefugte versuchten, Kontakt aufzunehmen. Eine Meldung war nur dann echt, wenn sie vier Minuten nach dem Empfang noch einmal gesendet wurde, zusammengesetzt aus umgedrehten Worten. Die Methode war ebenso sicher wie primitiv. Die Porleyter konnten davon nur erfahren, wenn sie gezielt danach fragten – und die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen eine solche Frage in den Sinn kam, war erfreulich gering.


  Salik und Rhodan trennten sich und steuerten das Ziel auf getrennten Wegen an. Dass sie sich zu zweit auf der Flucht befanden, war ohne Zweifel eines der Suchkriterien der Porleyter.


  Perry Rhodan benützte einen Mietgleiter und stellte ihn an einer Rohrbahnstation im alten Stadtkern ab. Er durchquerte eine der unterirdischen Einkaufsebenen, auf der infolge der frühen Morgenstunde nur mäßiger Andrang herrschte. Aufgeregtes Rufen machte ihn auf eine der großen Bildwände aufmerksam, über die Informationsdienste ihre Nachrichten verbreiteten. Viele Passanten drängten sich in dem Bereich.


  »Letzte Meldung aus dem porleytischen Hauptquartier«, las Rhodan. »Nach Ablauf des von Lafsater-Koro-Soth gestellten Ultimatums um 18:00 Uhr Ortszeit findet die Bestrafung der Verantwortlichen, Perry Rhodan und Jen Salik, im Innenhof acht des Hauptquartiers der Kosmischen Hanse statt. Auf Anweisung der Porleyter erhalten Öffentlichkeit und Medien Zutritt zu den Anlagen der Hanse.


  Den Verantwortlichen ist nach Lafsater-Koro-Soths Aussage als Strafe für fortgesetzte Unbotmäßigkeit und Obstruktion der porleytischen Pläne der Status von Rittern der Tiefe zu entziehen. Das Urteil wird mithilfe des Kardec-Kreises vollstreckt.


  Perry Rhodan und Jen Salik haben in der vergangenen Nacht versucht, sich dem Unvermeidlichen zu entziehen. Laut Lafsater-Koro-Soth sind die Porleyter zuversichtlich, dass die Entflohenen bis zum Ablauf des Ultimatums ergriffen werden.«


  Die Menge murrte.


  »Wer hat die Porleyter zu Richtern bestellt?«, knurrte ein Mann in Rhodans Nähe.


  »Davonjagen sollten wir sie!«, rief eine ältere Frau.


  Perry Rhodan betrat die Rampe zur Rohrbahnstation hinab. Das Gehörte tat ihm gut, die Menschen standen auf seiner Seite. Es würde den Spezialisten der Hanse nicht schwerfallen, die öffentliche Meinung gegen die ungerechten Bedingungen des Ultimatums aufzuwiegeln.


  Kardec-Kreis! Er wusste nicht, was das war; aber er hatte keineswegs daran gezweifelt, dass die Porleyter die Möglichkeit hatten, seinen und Jen Saliks Ritterstatus zu annullieren. Nur durfte es dazu unter keinen Umständen kommen.


  Der Rohrbahnzug brachte ihn nach Norden. Dadal war früher eine eigenständige Siedlung gewesen, ein mongolisches Dorf, das bis in die Epoche des Solaren Imperiums hinein seine Eigenständigkeit bewahrt hatte. Inzwischen war es von der Expansion der Metropole Terrania überrollt worden. Einige alte Gebäudekomplexe hatten sich dem Würgegriff der modernen Stadtplanung entziehen können und verkörperten die Architektur einer Zeit, die von den Menschen des fünften Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung als »das ausgehende Altertum« bezeichnet wurde. Dadal war nicht der angesehenste Bezirk der weitläufigen Hauptstadt. Alte Gebäude und allzu hastig ausgeführte moderne Architektur schufen einen Wohnungsmarkt, der billiger war als andere Gegenden von Terrania und Menschen anlockte, mit denen die Bewohner der teuren südlichen Vororte ungern zu tun hatten. Dadal grenzte östlich an Garnaru – ein Umstand, den Perry Rhodan nicht ohne Interesse registriert hatte. Aus Garnaru war die Nachricht der Erpresser gekommen, die mit Atlan und seinem Kardec-Schild ein Geschäft hatten machen wollen.


  Am Rand einer alten Straße verließ Rhodan die Rohrbahnstation. Warnzeichen wiesen den Fahrzeugverkehr darauf hin, dass die Fahrbahn nicht mit Funksteuerung versehen war. Die Gebäude entlang beider Straßenseiten standen unter Denkmalschutz.


  In dem Haus, das Rhodan betrat, lag der Staub fingerdick im Korridor. Fußspuren zeichneten sich darin ab. Eine Tür öffnete sich, Ngaju schaute Rhodan entgegen.


  


  Jen Salik war bereits vor Rhodan eingetroffen.


  »Ich werde euch wohl glauben müssen, dass ihr die seid, die ihr zu sein vorgebt«, sagte der Bambuti. »Nicht, dass ihr die geringste Ähnlichkeit mit ihnen hättet, aber wer sonst würde mich in dieser Einsamkeit finden?«


  »Was ist mit Atlan?«, drängte Rhodan.


  »Eine merkwürdige Geschichte. Von den vier Personen, die ihn gefasst hatten, bekam einer kalte Füße und ließ den Arkoniden frei, nachdem er seine Kumpane überwältigt hatte. Ausgerechnet ein Topsider, und er verschwand anschließend. Aber ich spürte ihn auf und erfuhr von ihm Einzelheiten. Er hatte Angst, dass sich seine ehemaligen Freunde rächen würden, und hielt deshalb die Augen offen. Der rüdeste in der Gruppe, ein Ertruser namens Kerk Gaddic, verließ die Gegend angeblich, um sich der Organisation Weidenburn anzuschließen. Ein Siganese, Johnson Madeira, ist ebenfalls spurlos verschwunden. Übrig blieb nur der Akone Aghym von Mag-Whort. Ihm tat es offenbar weh, die reiche Beute verloren zu haben, jedenfalls heuerte er Helfer an – eine Gruppe von drei Springern, die früher in der Nähe einen Kramladen hatten.


  Nun begann ein interessantes Spiel. Atlan bemerkte die drei Verfolger sofort und stellte sie. Ihre Geschichte, dass sie ihm behilflich sein wollten, den Kardec-Schild sicher ans Ziel zu bringen – gegen eine Belohnung, versteht sich –, akzeptierte er nicht. Sie ließen ihn trotzdem nicht aus den Augen. Aghym von Mag-Whort erkannte, dass es eines besonderen Anstoßes bedurfte, um den Arkoniden seinen drei Helfern gegenüber aufgeschlossener zu machen. Also ließ er Atlan von zwei Ganoven überfallen und fortschleppen. Als die Ganoven ihn verhörten, erschienen die drei Springer – so wenigstens sah es für den Arkoniden aus – und verhalfen ihm zur Flucht. Durch dieses Manöver, nimmt Aghym von Mag-Whort an, ist Atlans Misstrauen zerstreut. Er wird auf das Hilfsangebot der Springer eingehen. Anderes bleibt ihm ohnehin nicht übrig; denn die Zeit wird knapp. In diesen Minuten ist er mit ihnen bereits auf dem Weg zum Versteck des Schildes.


  Atlan hat den beiden Ganoven gegenüber angegeben, der Schild befände sich im Bereich der Rathbury Mall. Die beiden standen natürlich ebenfalls im Auftrag des Akonen und haben sich sofort, nachdem sie von den drei Springern angeblich erschossen worden waren, mit ihm in Verbindung gesetzt.


  Ich habe meine eigenen Beziehungen und dafür gesorgt, dass die Rathbury Mall unauffällig durchsucht wurde. Ich war nicht sicher, ob Atlan den richtigen Ort genannt hatte. Andere dagegen sind offenbar davon überzeugt. Meine Gewährsleute haben sechs Porleyter entdeckt, die in der Mall Posten bezogen haben. Wenn sie Atlan in die Finger bekommen, können sie ihn festhalten, bis das Ultimatum abgelaufen ist. Dann haben die Porleyter beste Chancen, unsere Ritter der Tiefe abzusetzen.«


  Perry Rhodan hatte angespannt zugehört. Es gab nicht viele alternative Entscheidungen, die er treffen konnte. Die eine war, abzuwarten und zuzulassen, dass die Porleyter Atlan und den Kardec-Schild aufspürten. Lafsater-Koro-Soth würde dann unweigerlich Rhodan und Salik den Ritterstatus entziehen, sobald er ihrer habhaft wurde.


  Eine andere Möglichkeit war, die Porleyter in die Irre zu führen. Wenn es Atlan gelang, sich ihrem Zugriff zu entziehen, dann hatte er vielleicht eine winzige Chance, den Kardec-Gürtel an sich zu bringen und ihn »freiwillig« Lafsater-Koro-Soth auszuliefern. Wie aber die Porleyter in die Irre führen? Sie waren überzeugt, den Schild schon in Griffweite zu haben. Was konnte sie so weit ablenken, dass sie den Schild vorübergehend vergaßen und Atlan die Möglichkeit boten, zu entkommen?


  Perry Rhodan sah Salik fragend an. Er erkannte, dass der Freund dieselben Überlegungen wälzte wie er.


  »Eines ist mir unklar«, wandte er sich an Ngaju. »Du hast dir in unglaublich kurzer Zeit eine Fülle wertvoller Informationen verschafft. Woher?«


  Der Pygmäe winkte lächelnd in Richtung einer Tür, die sich selbsttätig öffnete. Eine halbdunkle Kammer wurde sichtbar. Auf einer hölzernen Pritsche lag, offenbar schlafend, ein Akone mit kupferfarbenem Haarschopf und samtbrauner Haut. Vor ihm kauerte, das Gewicht des massigen Körpers auf zwei stämmige Beine und ein echsenhaftes Kaudalglied gestützt, ein Topsider.


  »Roark-Kher und Aghym von Mag-Whort«, erklärte Ngaju triumphierend. »Ungewöhnliche Ereignisse erfordern ungewöhnliche Schritte. Nachdem ich das Bild durchschaut hatte, bemächtigte ich mich des Akonen. Er musste mir sagen, was er wusste. Dafür darf er sich jetzt von der Anstrengung ausruhen.«


  Der Topsider richtete sich auf. »Er hat vor Kurzem eine weitere Dosis erhalten und wird während der nächsten vier Stunden nicht erwachen«, sagte er knarrend.


  


  Vor vielen Jahren hatte die Fensteröffnung eine Scheibe aus polarisierbarem Glassit aufgewiesen, mittlerweile waren nur noch verfärbte, staubbedeckte Splitter übrig. Risse durchzogen das Gussmauerwerk – manche so breit, dass Rhodan mühelos auf die Straße hinausblicken konnte.


  Auch das war Terrania: ein Gelände verlassener, zerfallender Lagerhäuser und Fabrikbauten. Ngaju hatte Rhodan und Salik auf verborgenen Wegen hier hergebracht, zuletzt durch einen Stollen, der in den Keller des Gebäudes mündete. Die Porleyter hatten sie nicht wahrgenommen. Nach Ngajus Schilderung befanden sie sich in der Nähe, drei Gruppen zu je zwei Schildträgern. Ngaju und Roark-Kher hatten sich versteckt und beobachteten die Umgebung aus sicherer Warte. Die Kommunikation erfolgte über Kombiarmbänder, die mit synchronisierten Sprungfrequenzen arbeiteten und daher so gut wie abhörsicher waren. Ngajus und Roark-Khers Aufgabe war es, die Annäherung des Arkoniden rechtzeitig zu melden und seine Bewegungen zu verfolgen, damit die beiden Ritter der Tiefe sich im kritischen Augenblick an der richtigen Stelle postieren konnten.


  Die Straße verlief dreihundert Meter weit zwischen verwahrlosten Gebäuden und mündete auf einen Platz, der einst das Zentrum der Industrieanlage gebildet hatte. Heute war er verlassen, und aus den Rissen des einstmals makellosen Platzbelags wuchsen die unterschiedlichsten Pflanzen.


  Rhodan schaute an den trostlosen Fassaden der alten Bauten entlang. Eine Papierfahne bewegte sich träge im Wind. Sie war ein Stück eines Plakats, das an der Wand klebte. Plakate gehörten längst nicht mehr zu den gängigen Werbemitteln.


  Rhodan wartete, bis der Wind den schweren Papierfetzen in die richtige Richtung drehte. Dann las er: »Wisst ihr, wohin die Hanse-Schiffe fliegen?« Dies fragt Weidenburn.


  Weidenburn, immer wieder Weidenburn, ging es ihm durch den Sinn. Wer war Weidenburn? Warum bediente er sich dieser altmodischen Methode, um seine mystischen Fragen an die Öffentlichkeit zu bringen? Kerk Gaddic, der Ertruser, war von ihnen so beeindruckt gewesen, dass er den Entschluss gefasst hatte, sich Weidenburns Organisation anzuschließen; das hatte Ngaju von Aghym von Mag-Whort und dieser wiederum von den drei Springern erfahren.


  Wie schloss man sich Weidenburns Organisation an? Wie nahm man überhaupt Kontakt mit ihr auf? Perry Rhodan nahm sich vor, sich später darum zu kümmern.


  Sein Multikom gab ein schwächliches Fiepen von sich. Er hob das winzige Gerät ans Ohr.


  »Ein Gleiter, Mietfahrzeug«, sagte Ngaju. »An Bord ... vier Mann. Das ist die richtige Zahl! Er hält ...«


  »Ich erkenne Atlan«, mischte sich Roark-Kher ein. »Er hält auf den zentralen Platz zu. Das wird die Entscheidung!«


  »Wir rücken vor!«, entschied Rhodan.


  »Bewegt euch am Westrand der Straße!«, rief Ngaju. »Die Porleyter haben dort keinen Einblick.«


  Perry Rhodan riss sich die Biomolplastmaske vom Gesicht; Jen Salik tat es ihm nach. Sie zerrten die Perücken von den Schädeln und warfen sie achtlos zur Seite. Für mehr blieb ihnen keine Zeit. Korpulenz, Plattfüße und der eingedrückte Brustkorb hatten Bestand. Aber die Porleyter würden sie trotzdem erkennen.


  


  Der Gleiter drehte mehrere Runden über dem bewachsenen Platz. Natürlich wollte Atlan seiner Sache sicher sein.


  Rhodan und Salik duckten sich hinter einen Mauerrest. Von den sechs Porleytern war nichts zu sehen.


  Das Fahrzeug sank langsam tiefer. Es steuerte auf den südlichen Rand des Platzes zu. Weniger als zwanzig Meter von den beiden Rittern der Tiefe entfernt setzte es auf.


  Die drei Springer kamen heraus und sahen sich um. Augenblicke später erschien Atlan. Er trug schwer zu definierende Kleidung, offenbar Sachen, die ihm die Springer in der Eile beschafft hatten. Er war unmaskiert und wegen der langen, silberweißen Haarpracht sogar über eine größere Entfernung hinweg unschwer zu identifizieren.


  Rhodan sah Atlan auf eines der Gebäude am Rand des Platzes deuten. Vertraute der Arkonide seinen Begleitern wirklich so weit, dass er ihnen das Versteck des Kardec-Schilds zeigte? Es fiel Rhodan auf, dass Atlan nahe beim Gleiter verharrte, während die Springer sich in die ihnen gewiesene Richtung bewegten.


  An drei verschiedenen Stellen der Peripherie entstand Bewegung. Das rosafarbene Flimmern der Kardec-Auren leuchtete auf, als die Porleyter ihre Verstecke verließen. Eine Lautsprecherstimme dröhnte über die weite Fläche: »Der Dieb des Kardec-Schilds soll stehen bleiben! Atlan, wir nehmen dich fest!«


  Ein weiter Satz trug Perry Rhodan über das Mauerstück hinweg. »Noch nicht!«, schrie er. »Hier steht Perry Rhodan!«


  Jen Salik folgte ihm auf den Fersen. Beide schossen mit ihren Paralysatoren auf die davonhetzenden Springer. Die Fliehenden stürzten.


  Auch die Porleyter hatten sich in Bewegung gesetzt. Ihre Kardec-Auren blähten sich auf. Atlan reagierte ebenso schnell. Er hechtete ins Innere des Fahrzeugs – das Triebwerk heulte auf. Der Gleiter stieg in die Höhe, bevor ihn die erste Kardec-Aura erreichte.


  Perry Rhodan und Jen Salik stürmten auf die Porleyter zu. Sie mussten die Bewusstseine in den Aktionskörpern derart verwirren, dass sie nicht auf den Gedanken kamen, Atlan und seinem Fahrzeug mit einer Teleportation zu folgen.


  »Die beiden Ritter der Tiefe!«, gellte eine Stimme. »Fasst sie! Das Ultimatum muss an ihnen vollstreckt werden!«


  Perry Rhodan sah das Flimmern einer Kardec-Aura auf sich zukommen. Er blieb stehen. Wenige Schritte neben ihm war Jen Salik. Für den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Aura über ihm zusammenschlug, empfand er den berauschenden Triumph.


  Er hatte die Porleyter überrumpelt! Sie waren auf seinen Trick hereingefallen. Und Atlan befand sich in Sicherheit.


  


  »Ich durchschaue deinen Plan, Terraner«, sagte Lafsater-Koro-Soth bitter. »Du zählst auf deinen Freund, den Arkoniden. Du meinst, er könne den Kardec-Schild rechtzeitig herbeischaffen. Ich sage dir, du täuschst dich!« Er wandte sich um und wies durch das große Fenster hinaus. »In diesem Moment erfährt die Menschheit auf sämtlichen Nachrichtenkanälen, dass die Bestrafung der unbotmäßigen Ritter der Tiefe vorverlegt wurde – um sechs Stunden auf zwölf Uhr mittags!«


  Jen Salik und Perry Rhodan hockten auf dem Boden, flankiert von zwei Porleytern, die jederzeit bereit waren, mit ihren Kardec-Auren einzugreifen.


  »Du hältst dich nicht an deine eigenen Abmachungen«, bemerkte Perry Rhodan. »Dir geht es nicht um Gerechtigkeit oder Ähnliches. Du hast einfach Angst vor uns! Du willst uns unterdrücken, selbst wenn du dazu alle Regeln, die du selbst aufgestellt hast, brechen und für nichtig erklären müsstest.«


  Die acht blauen Augen des Anführers der Porleyter starrten ihn an.


  »So weit bist du von der Wahrheit nicht entfernt, Terraner«, gab Lafsater zu. »Nein, ich fürchte mich nicht vor dir. Aber solange du und dein Freund den Status der Ritter der Tiefe besitzen, könnt ihr mir hinderlich sein, könnt ihr gegen mich sprechen, mir Widerstand leisten und zudem behaupten, dies alles geschehe im Namen der Kosmokraten. Das ist es, was ich verhindern muss. Ich kenne den Plan; ich weiß, wie er durchzuführen ist. Ich kann nicht zulassen, dass ihr mir im Weg steht.«


  »Du kennst den Plan!«, höhnte Jen Salik. »Bis jetzt haben die Kosmokraten dich nicht für würdig erachtet, dir eine Mitteilung zukommen zu lassen. Du hältst dich an einen Plan, den du selbst ersonnen hast – ohne zu wissen, ob er die Zustimmung der Kosmokraten findet.«


  »Bringt sie hinaus!«, befahl Lafsater-Koro-Soth. »Schafft sie auf den Platz, auf dem die Bestrafung stattfinden wird. Es ist ohnehin nur mehr eine kurze Zeitspanne, bis die Zeremonie beginnt.«


  Vor den beiden Porleytern her traten Salik und Rhodan ins Freie. Eine Antigravplattform stand für ihren Transport bereit. Sie stiegen auf.


  Dicht über dem Boden glitt die Plattform auf den Komplex des Hauptquartiers Hanse zu. Der Fahrzeugverkehr in der Nähe des Hauptquartiers, der sich hauptsächlich auf Zufahrtsstraßen zu den unterirdischen Garagen bewegte, war ungewöhnlich dicht für die Tageszeit. Lafsater-Koro-Soths neuerliche Bekanntmachung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Die Terraner kamen, um Augenzeugen zu werden, wie die Porleyter die Ritter der Tiefe bestraften.


  Die Plattform steuerte den achten Innenhof an. Es war 11:25 Uhr. Der Hof, eine quadratische Fläche von annähernd zehntausend Quadratmetern, war zum Teil schon mit Zuschauern besetzt. Im Zentrum des Hofes blieb ein kreisrundes Areal. Dort bildeten vierundzwanzig Porleyter zwei konzentrische Kreise. Sie trugen die silbernen Gürtel ihrer Kardec-Schilde. Die Gürtel waren aktiv. Jeden Porleyter umhüllte die rosarote Aura wie ein eng anliegendes Kleidungsstück.


  Trotz der schon großen Zuschauermenge, die weiterhin Zustrom erhielt, war es still. Die Plattform landete im Mittelpunkt des Doppelkreises der Porleyter. Die beiden Wächter, die Rhodan und Salik begleitet hatten, sprangen ab und verschwanden in der Menge.


  Um 11:45 Uhr wurden die Zugänge zum Hof gesperrt. Die weite Fläche war bis auf den letzten Platz gefüllt.


  Perry Rhodan hockte auf der Oberfläche der Plattform und blickte über die Menge hinweg. Ein paar Mal versuchte er, einen der Zuschauer, die in den vordersten Reihen standen, anzusehen. Aber die Betreffenden wichen ihm aus und blickten zur Seite.


  Noch fünfzehn Minuten und die Anerkennung, die die Kosmokraten der Menschheit dadurch ausgesprochen hatten, dass sie zwei der Ihren zu Rittern der Tiefe machten, war annulliert. Es gab keine Hoffnung mehr, dass Atlan den Kardec-Schild rechtzeitig brachte. Indem Lafsater-Koro-Soth den Ablauf des Ultimatums um sechs Stunden vorverlegte, hatte er die letzte Chance zunichtegemacht.


  Rhodan sah auf, als ein Raunen durch die Menge lief. Am Rand des Hofes bildete sich eine Gasse im Wall der Zuschauer. Drei Porleyter, in ihre strahlenden Auren gehüllt, hatten das Gebäude verlassen und schritten auf eine Plattform in der Nähe des Zentrums zu. Einer von ihnen war Lafsater-Koro-Soth. Als er die Plattform erreichte, fing er unvermittelt zu sprechen an.


  »Es wurden schon genügend Worte verloren«, drang es aus seinem Translator. »Jeder weiß, was hier geschehen wird. Der Kardec-Kreis braucht zehn Minuten terranischer Zeitrechnung, um sein Maximum an Wirksamkeit zu erreichen. – Fahrt eure Schilde aus!«


  Der Befehl war an die vierundzwanzig Porleyter gerichtet. Augenblicklich blähten sich die Auren auf.


  Es war 11.51 Uhr am 25. November des Jahres 425 NGZ.


  


  Er sah nur noch rosafarbenes Flimmern. Die vierundzwanzig Kardec-Auren vereinten sich um die Transportplattform zu einer Kuppel mit doppelten Wänden. Perry Rhodan blickte reglos vor sich hin. Er horchte in sich hinein, um zu erfahren, wie sich der Einfluss des Kardec-Kreises auswirkte.


  Er spürte einen dumpfen Druck, der sich wie eine unsichtbare Glocke über sein Bewusstsein senkte.


  Er empfand Schmerz, als ein fremder Einfluss durch sein Gehirn tunnelte – auf der Suche nach Prägungen, die nur Rittern der Tiefe zur Verfügung standen und daher entfernt werden mussten.


  Er schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände, um die Qual leichter ertragen zu können.


  »So mag es allen ergehen, die sich ungeachtet ihres hohen Ranges und des Wissens, das ihnen innewohnt, dem kosmischen Plan widersetzen«, sagte Lafsater-Koro-Soth. »Keinem Wesen und keiner Kraft darf es gestattet sein, gegen den Willen der Kosmokraten zu handeln. Wo es dennoch geschieht ...«


  Aus der Höhe drang ein kreischendes Heulen. Lafsater verstummte.


  Das Kreischen wurde lauter. Menschen schrien plötzlich. Perry Rhodan stemmte sich gegen den Schmerz, der sein Bewusstsein durchwühlte, und öffnete die Augen wieder. Er reckte den Kopf in die Höhe und sah für einen Sekundenbruchteil ein blitzendes, schimmerndes Etwas, das aus der Höhe herabfiel.


  Die Menge geriet in Panik. Die Schaulustigen drängten zu den Ausgängen, stießen Schwächere zu Boden, trampelten übereinander hinweg ...


  Das kreischende, schimmernde Gebilde verlangsamte seinen Sturz. Perry Rhodan identifizierte es endlich als Gleiter. Der Pilot hatte es eilig. Immer noch schnell wie ein fallender Stein passierte das Fahrzeug die Dachlinie der umliegenden Gebäude. Krachend setzte es auf, und eine Staubwolke wälzte sich nach allen Seiten. Der doppelte Kreis der Porleyter geriet in Unordnung.


  Staunend sah Perry Rhodan den stillos gekleideten Arkoniden aus dem Gleiter hervortaumeln. Über der Schulter trug Atlan den silbernen Kardec-Gürtel.


  Kein Zweifel: Die harte Landung hatte Atlan angeschlagen. Es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten. Er wankte auf die Plattform zu, auf der Lafsater-Koro-Soth und seine beiden Gefolgsleute standen.


  Atlan stieg die Stufen hinauf und blieb vor Lafsater stehen. Seine Stimme hatte nichts von ihrer Intensität verloren, sie drang bis in den hintersten Winkel des Hofes.


  »Es ist elf Uhr neunundfünfzig, Lafsater-Koro-Soth, eine Minute vor Ablauf deines Ultimatums. Hier ist der Kardec-Gürtel, der einem deiner Mitarbeiter entwendet wurde, freiwillig überbracht von Atlan, der sich Perry Rhodans und Jen Saliks Freund nennt.«


  Er riss sich den Gürtel von der Schulter und reichte ihn Lafsater. Dem Porleyter blieb keine andere Wahl, als das kostbare Gerät entgegenzunehmen.


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  Den Gürtel in der Hand, wandte Lafsater-Koro-Soth sich um und befahl den vierundzwanzig Porleytern: »Schaltet eure Schilde aus!«


  Das Flimmern des Kardec-Kreises fiel in sich zusammen.


  


  Stunden später saßen sie in einem kleinen Besprechungsraum im HQ Hanse.


  Atlan hatte Perry Rhodan über den Zweikampf zwischen Gesil und Srimavo und über sein Orakelwissen von den Mächtigkeitsballungen der Superintelligenzen ES und Seth-Apophis berichtet. Nun sprach er über seine Gefangenschaft in Garnaru und über Lafsater-Koro-Soth.


  »Lafsater wird dir das nicht vergessen«, sagte Rhodan. »Er wollte die Bestrafung zu einem Höhepunkt porleytischen Triumphs machen. Statt dessen hast du ihm die Schau gestohlen.« Er grinste den Arkoniden herausfordernd an. »Ob du allerdings deine Pilotenlizenz behalten kannst, ist eine andere Frage. Ich habe selten eine dilettantischere Landung gesehen.«


  Atlan hob die Schultern. »Es war zehn Sekunden vor Licht aus!«, verteidigte er sich. »Wie hätte ich es anders anfangen sollen? Und was Lafsater-Koro-Soth angeht: Wenn er bei seinen Theaterstücken keine Überraschungen erleben will, muss er sie vorsichtiger inszenieren, vor allen Dingen, wie mein Freund Cicero zu sagen pflegte, ›sine ira et studio‹. So was geht immer schief.«


  »Wie hast du es geschafft?«, erkundigte sich Jen Salik.


  »Ngaju und Roark-Kher hielten mir den Rücken frei, während ich den Schild aus dem Versteck holte. Ich nehme an, die Ordnungsbehörde fahndet nach mir. Ich regelte den Autopiloten aus und habe wahrscheinlich jede Verkehrsregel mehrmals gebrochen.«


  »Warst du tatsächlich bereit, den drei Springern zu vertrauen?«, fragte Rhodan.


  »Das nicht. Ich wollte sie möglichst weit vor mir herschicken und dann mit ihrem Gleiter verschwinden. Da dachte ich noch, ich hätte einen halben Tag Zeit.«


  Rhodan trat zwei Schritte zurück und musterte den Freund eindringlich.


  »Du bist ... wirklich wieder in Ordnung?«, wollte er wissen.


  Atlan fuhr sich mit der flachen Hand über den Kopf. »Unwiderruflich«, antwortete er mit schmerzlichem Lächeln. »Du hättest diesen Kurpfuscher Johnson Madeira sehen sollen, wie er mir den Spoodie aus der Kopfhaut zog!«


  Ngaju hatte bislang bescheiden in der Nähe der Tür gekauert. Er fuhr blitzschnell in die Höhe, als Rhodan ihn ansah.


  »Wir sind dir zu Dank verpflichtet«, sagte Perry Rhodan. »Es versteht sich von selbst, dass wir alles unternehmen werden, um die terranische Jurisprudenz zu überzeugen, dass deine Charakterstärken die Schwächen bei Weitem überwiegen. Es wäre allerdings hilfreich, wenn du dem Richter glaubhaft versprechen könntest, dass du nie wieder versuchen wirst, verzweifelten Männern mithilfe zerriebener Okapi-Testikel zu erhöhter Potenz zu verhelfen.«


  »Das lässt sich einrichten«, antwortete Ngaju würdevoll. »Ich danke dir.«


  »Was ist aus Aghym von Mag-Whort geworden?«


  »Er erwachte aus dem Tiefschlaf und machte sich aus dem Staub«, erklärte der Pygmäe.


  »Lassen wir ihn.« Rhodan winkte ab. »Er wird auf einem Schiff anheuern und in Zukunft einen weiten Bogen um Terra machen. Und wie steht es mit Roark-Kher?«


  »Er hat sich in meiner Wohnung einquartiert«, sagte Ngaju. »Es fehlt ihm an Mitteln. Es wäre ... nett von euch, wenn ihr ... Wie soll ich mich ausdrücken ...?«


  »Er hat uns zur Seite gestanden«, half Perry Rhodan aus. »Er wird sich über einen Mangel an Dankbarkeit nicht zu beklagen brauchen.«


  In Ngajus großen Augen erschien ein zufriedener, glücklicher Glanz.


  


  Perry Rhodan lag in seinem abgedunkelten Quartier und dachte nach. Lafsater-Koro-Soths Vorhaben war fehlgeschlagen. Die Lage würde dadurch nicht angenehmer werden. Von nun an musste der Porleyter in den Rittern der Tiefe eine noch größere Bedrohung sehen als bisher.


  Er horchte in sich hinein und fragte sich, ob er Lafsater gegenüber Hass empfand. Die Antwort war ein klares Nein.


  Er hasste Lafsater-Koro-Soth nicht. Allerdings schwand seine Hoffnung, dass die Porleyter jemals zu einem Einlenken überredet werden könnten. Er musste die bisherigen Ziele weiterverfolgen, nach den aktuellen Ereignissen stärker als vorher. Keinesfalls durfte Lafsater-Koro-Soth die Raumflotten der Hanse, der Liga und der GAVÖK zusammenziehen und mit ihnen gegen Seth-Apophis' Hilfsvölker vorgehen.


  Die feindliche Superintelligenz hatte einen Rückschlag erlitten. Ihr Versuch, mithilfe der degenerierten Spoodies und der infizierten Solaner einen Brückenkopf in der Milchstraße einzurichten, war fehlgeschlagen.


  Die Vorbereitungen der Expedition zum Frostrubin mussten dringend begonnen werden. Mit der Antwort auf die erste der Ultimaten Fragen mochte er auch eine Möglichkeit finden, den Porleytern Paroli zu bieten. Er durfte nicht länger zögern ...


  Unvermittelt wurde Rhodan sich der Nähe einer zweiten Person bewusst. Er ließ den Einfluss einer schwachen Aura auf sich wirken und streckte sich wohlig.


  »Gesil ...«


  »Ich bin es«, flüsterte sie.


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  Woher kam sie? Wie hatte sie, ohne Alarm auszulösen, in die gesicherte Unterkunft eindringen können?


  Was kümmerte es ihn. In Gedanken hatte er sich nach Gesil gesehnt.


  Rhodan spürte sie neben sich. Etwas in seinem Bewusstsein explodierte mit einem grellen Blitz. Mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte, ergriff er von ihr Besitz.


  Später lagen sie still nebeneinander.


  »Perry, du musst mir helfen«, sagte Gesil. »Ich muss Quiupu finden.« Das klang eindringlich, beinahe flehend.


  »Wir haben seit eineinhalb Tagen nichts von ihm gehört«, antwortete Rhodan. »Aber ich helfe dir, Quiupu zu finden.«


  Nach dem Grund für Gesils Anliegen fragte er nicht.


  Icho Tolot


  


  14.


  


  »Es gibt kein Zurück«, stellte die Kommandantin fest. »Wir stürzen in das Schwarze Loch. Damit ist es entschieden.«


  Die drei Frauen in der Zentrale wandten sich dem Hauptschirm zu. Nur ein roter Kreis zeigte an, wo die Messinstrumente das Schwarze Loch lokalisiert hatten.


  »Ich bin stolz und glücklich, dass ich dabei sein darf«, erklärte Kosham voller religiösen Eifers. Sie erhob sich aus ihrem Sessel und glitt zum Spiegel, der in der Mitte der Zentrale auf einer Konsole stand. Ihre Blicke glitten hoch zu einem zweiten, vier Meter höher und senkrecht angebrachten Spiegel, der das schwächer werdende Licht der Sonne Tausensie auffing, bündelte und zur Konsole leitete.


  Tausensie war zum faustgroßen, tiefroten Ball geschrumpft, und die drei Planeten waren schon lange im Dunkel des Alls verschwunden.


  »Stolz?« Truhllamp schwenkte mit ihrem Sessel herum. »Wie soll ich das verstehen?« Die Kommandantin schien befremdet zu sein. »Die Tatsache, dass wir auserkoren sind, als Einzige unseres ruhmreichen Volkes zu überleben, sollte uns nicht stolz, sondern demütig machen«, belehrte sie Kosham. »Unser gütiger Gott, der Unendliche All, hat uns erwählt. Dich, Kosham; dich, Camerrham; und mich, Truhllamp. Kosham, die Kommunikationstechnikerin ...«


  »Ja, mich«, unterbrach Kosham die Kommandantin, wobei sie sich durchaus dessen bewusst wurde, wie unhöflich und beleidigend sie sich verhielt. »Wir sind nie anderen Intelligenzen begegnet, und viele glauben weiterhin, dass wir allein im Universum sind. Ich bin dennoch überzeugt, dass wir bald mit fremden Wesen zusammentreffen werden, die wenigstens so intelligent sind wie wir. Deshalb bin ich dabei. Ich weiß, wie wir mit solchen Wesen kommunizieren müssen, damit es nicht zur Katastrophe kommt.«


  Truhllamp und Camerrham waren in der Tat schockiert über das Verhalten der Kommunikationstechnikerin. Nie hatte es jemand gewagt, eine von ihnen zu unterbrechen. Und nicht nur das. Es galt von jeher als unschicklich, sofort auf eine Frage oder eine Bemerkung zu antworten. Jeder wohlerzogene Ceresprammarer wusste, dass man einige Sekunden zu warten hatte, bis man sich selbst zu Wort meldete. Gerade das gehörte zu einem Gespräch mit Niveau, bewies das geduldige Warten doch Respekt für den Gesprächspartner und dass er selbstverständlich dem Gesagten weitere Worte hinzufügen konnte, sofern er das wollte.


  Truhllamp und Camerrham waren indes bereits, der Kommunikationstechnikerin zu verzeihen, denn sie gingen davon aus, dass Kosham beständig versuchte, sich auf fremde Mentalitäten einzustimmen. Für beide war trotzdem nur schwer vorstellbar, dass es so unhöfliche Intelligenzen geben konnte, die jemanden nicht aussprechen ließen.


  »Hoffentlich.« Die Kosmophysikerin Camerrham seufzte. »Bisher ist alles Theorie. Wir sind nie einem anderen Wesen begegnet, also können wir nicht wissen, welche Mentalität es hat, und wie es reagiert.«


  Kosham war dieses Mal höflicher und wartete ein paar Atemzüge ab. »Auch ein Schwarzes Loch kennen wir nicht aus eigener Anschauung«, erwiderte sie. »Wir haben nur theoretisches Wissen. Ob das ausreicht ...?«


  Camerrham fühlte sich herausgefordert. »Das wird sich zeigen«, erklärte sie.


  Das Raumschiff raste mit hoher Geschwindigkeit auf das Schwarze Loch zu. Keine Kraft des Universums würde es auf einen anderen Kurs bringen können.


  »Wir sind die Einzigen unseres Volks, die eine Chance haben«, fuhr Camerrham fort, als das Schweigen übermächtig wurde. »Ceresprammar stirbt. In drei Tagen gerät es in den Asteroidenschauer. Dann stürzen mindestens zwanzig übergroße Gesteinsbrocken auf unsere Welt. Ceresprammar wird auseinanderbrechen.«


  »Nur wir werden überleben«, fügte die Kommandantin nach einer respektvollen Pause hinzu. »Vielleicht ...«


  »Bestimmt!«, behauptete die Physikerin. »Ich bin überzeugt, dass meine Theorie richtig ist. Die einzige Möglichkeit, die unvorstellbar großen Entfernungen im Universum zu überwinden, besteht darin, die Zeit zu verändern. Wir alle wissen, dass sich kein Objekt schneller als das Licht bewegen kann. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, trotzdem galaxisweite Entfernungen zu überwinden, ohne dass wir Jahrhunderte unterwegs sein müssten.«


  »Begriffen habe ich das alles noch nicht«, sagte Kosham.


  »Wir nutzen das Schwarze Loch.« Camerrham richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie trug die abgeworfenen Hüllenteile von nicht weniger als neunzehn verschiedenen Lebewesen und verteilte ihre Körpermasse auf eine Weise, dass der Eindruck entstand, sie sei ein dreibeiniges, aufrecht gehendes Wesen, das einen kugelförmigen Kopf, einen schmalen Oberkörper, einen aus zwei aufgeblähten Ovalen bestehenden Unterleib, ein dünnes und ein dickes Hauptbein und einen spitz auslaufenden Schwanz hatte, mit dem sie sich abstützte. Doch alles, was ihr Äußeres zu sein schien, waren nur die abgeworfenen Außenskelette anderer Lebewesen. Ihr rechter Arm stammte von einem Tiefseekrebs, ihr linker von einer Riesengrille, ihre Kopfhülle hatte einem Seeigel gehört. Auch die anderen Teile, unter denen sie ihren amorphen Körper verbarg, stammten von unterschiedlichen Lebewesen. Diese hatten ihre zu klein gewordenen Außenskelette abgeworfen und neue gebildet.


  Kosham und Truhllamp waren in dieser Hinsicht bescheidener. Sie steckten in federleichten Hüllen aus abgestoßener Baumrinde. Daher sahen sie aus wie aufrecht stehende Baumstümpfe, aus deren Unterseite Pseudopodien hervorlugten, und aus denen oben dünne Fäden quollen, die mit mikroskopisch kleinen Wahrnehmungsorganen besetzt waren. Die Rinde war dünn und geschmeidig, nach Belieben dehnbar, ohne dass sie zerriss.


  Keine der drei war jedoch darauf angewiesen, so zu leben. Sie hätten ebenso in einen Stahlbehälter kriechen oder in fließendem Wasser verschwinden können.


  »Wenn ein Schwarzes Loch alles an sich reißt, wieso fliegen wir dann mit voller Absicht mitten hinein?«, fragte Kosham. »Das muss eigentlich unser Ende sein.«


  »Wenn du das befürchtest, warum bist du mitgeflogen?«, erkundigte sich Camerrham.


  »Weil du mir gesagt hast, dass wir nicht sterben werden – und weil ich ausgewählt wurde. Ich trage ebenso wie du dreitausend befruchtete Eizellen in mir. Wenn es uns gelingen sollte, eine Welt zu finden, auf der wir leben können, wird unser Volk neu entstehen.«


  »Wie sollen wir dem Schwarzen Loch entgehen?«, forschte Kosham, die am wenigsten von Naturwissenschaften verstand.


  »Das wollen wir gar nicht«, erklärte die Physikerin. »Das Schwarze Loch, auf das wir uns zubewegen, dreht sich etwa tausendmal in der Sekunde um sich selbst. Die Zentrifugalkräfte sind entsprechend gigantisch. Ein Schwarzes Loch kann daher keine Kugelform haben, sondern gleicht einem Diskus mit einer starken Ausbeulung in der Mitte.«


  Kosham fuhr ein bogenförmiges Stück Körpermasse aus, an dessen Ende sie ein Auge ausbildete. Damit starrte sie Camerrham neugierig an. »Was bedeutet das?«


  »Wir müssen uns der Rotationsgeschwindigkeit anpassen. Unser Kurs führt also zunächst um das Schwarze Loch herum. Mit ständig steigender Geschwindigkeit werden wir uns seinem Rand immer mehr nähern, bis wir den inneren Ereignishorizont passieren.«


  »Das ist die Zone, aus der es keine Rückkehr gibt?«


  »Richtig. Wir nähern uns dem Rand und dringen schließlich ein. Wir stürzen dann nicht in das Schwarze Loch, sondern verschwinden durch eine Öffnung in ein anderes Universum.«


  »Also beschleunigt uns das Schwarze Loch auf eine Geschwindigkeit höher als die des Lichts?«, fragte Kosham.


  »Nein. Natürlich nicht.« Camerrham blieb ruhig und geduldig, obwohl sie diese Fragen schon so oft beantwortet hatte, dass sie meinte, die anderen müssten endlich begriffen haben. »Wir wissen, dass die Zeit eine veränderliche Größe ist. Wenn sich jemand mit hoher Geschwindigkeit mit einem Raumschiff durch das All bewegt, dann altert er langsamer als jemand, der auf dem Planeten zurückbleibt, von dem er gestartet ist. Je höher die Geschwindigkeit ist, desto stärker wird die Zeitverschiebung. Die Geschwindigkeit kann theoretisch bis zur Lichtgeschwindigkeit erhöht und die Zeit angehalten werden. Möglicherweise bewegt sich die Zeit sogar irgendwann rückwärts.«


  »Wenn die Zeit stillsteht, müssten wir den Raum in Nullzeit überwinden«, bemerkte Kosham nachdenklich.


  Camerrham pfiff anerkennend. »Nun hast du es begriffen. Das Schwarze Loch mit seiner Schwerkraft wird dafür sorgen, dass genau das geschieht, obwohl wir weit unter der Lichtgeschwindigkeit bleiben. Wir werden das Schwarze Loch einige Male umkreisen, bis wir das Tor zur Unendlichkeit wahrnehmen können. Sobald wir dieses Tor durchfliegen, bleibt die Zeit für uns stehen. Wir werden Millionen Lichtjahre überwinden, und wenn wir Glück haben, werden wir in der Nähe eines bewohnten Planeten wieder auftauchen.«


  »Und wenn wir im Leerraum zwischen den Galaxien landen?«, gab Kosham zu bedenken.


  »Dann können Jahrhunderte vergehen, bis wir das nächste Planetensystem erreichen, es sei denn, dass sich in der Nähe ein anderes Schwarzes Loch befindet.«


  »Alles Theorie«, schimpfte Kosham.


  »Wie deine Kommunikation«, entgegnete Truhllamp.


  »Wenigstens werden wir bald wissen, ob die Raum-Spring-Theorie mit dem Schwarzen Loch stimmt«, sagte Camerrham. »Ob wir andere Intelligenzen treffen, steht in den Sternen.«


  Das Haluterschiff flog im Leerraum zwischen der Hundertsonnenwelt der Posbis und der Milchstraße. An Bord waren nur Icho Tolot und Bruke Tosen, der ehemalige Importkontrolleur von der Handelswelt Jarvith-Jarv. Diese beiden unterschiedlichen Wesen hatten eines gemeinsam: Sie waren Agenten der Superintelligenz Seth-Apophis. Dessen wurden sie sich aber nur dann bewusst, wenn die fremde Macht sie für einige Zeit aus ihrer Kontrolle entließ. Dann litt vor allem Bruke Tosen. Er fürchtete sich vor dem Haluter und seinen überragenden Kräften, weil nicht auszuschließen war, dass Tolot ihn durch eine unbedachte Bewegung schwer verletzte oder gar tötete.


  Der Haluter zog sich mit seinem Raumschiff immer weiter in den Leerraum in Richtung Andromeda zurück, um den Ortungen der Suchschiffe zu entgehen.


  Bruke Tosen fühlte sich wieder einmal frei. Seth-Apophis schien keinen Auftrag für ihn und Tolot zu haben.


  Voller Unbehagen blickte Tosen auf den dunkelhäutigen Koloss, der im Pilotensessel saß. Er fragte sich, was in dem Haluter vorgehen mochte. War Tolot jetzt ebenfalls frei, oder stand er weiterhin unter der Kontrolle der Seth-Apophis? Der Mann vom Planeten Jarvith-Jarv fröstelte, als er die rechte Hand des Haluters sah. Tolot trug den geheimnisvollen Handschuh, von dem Tosen eines mit Sicherheit zu wissen glaubte: Er war ein Werkzeug von Seth-Apophis.


  Nur zu gut war ihm in Erinnerung, wie das schwarze Etwas angeflogen kam und sich über die Hand des Haluters stülpte, gerade als sie gehofft hatten, dem Einfluss der gegnerischen Superintelligenz entkommen zu können.


  Wir schaffen es nie, dachte Tosen verzweifelt. Jedenfalls nicht auf diese Weise. Solange wir das Schiff haben, kommen wir nicht frei.


  Er fragte sich, was Icho Tolot unternehmen würde, wenn der Antrieb des Raumschiffs nicht mehr funktionierte. Musste er dann nicht um Hilfe rufen?


  Er kann gar nicht anders, überlegte Tosen. Im Leerraum zwischen den Galaxien sind wir für Seth-Apophis wertlos, also müssen wir Verbindung mit jemandem aufnehmen.


  Er dachte daran, dass er mehrfach halutische Raumschiffe auf Jarvith-Jarv kontrolliert hatte. Er war gefürchtet gewesen, weil er als Importkontrolleur eine erfolgreiche Spürnase für Schmuggelgut entwickelt hatte. Zwar verstand er nur wenig von den technischen Einrichtungen eines Raumschiffs, kannte sich aber in den Räumlichkeiten besonders gut aus und wusste um bevorzugte Verstecke.


  Er entsann sich, wie er das letzte Mal ein Haluterschiff durchsucht hatte. Dabei war er auf einen positronischen Schaltkasten gestoßen, der eine überaus wichtige Funktion als Verbindungsstation zwischen Triebwerk und Zentrale innehatte.


  Der Haluter damals war ziemlich erschrocken, als ich das Ding öffnete, dachte Tosen. Er hatte Angst, dass ich sein Schiff lahmlege. Sicherlich hat Tolots Raumschiff auch so einen Kasten.


  Er verließ die Zentrale, wobei er den Koloss im Pilotensessel im Auge behielt, bis sich das Schott hinter ihm geschlossen hatte. Aufatmend lehnte er sich an die nächste Wand. Sein linker Arm und die Herzgegend schmerzten.


  Ich ertrage das nicht mehr länger, dachte er betroffen. Eigentlich ist es ein Wunder, dass mich dieser ständige Druck nicht längst umgebracht hat.


  Tolot hielt den nervlichen und seelischen Belastungen offenbar mühelos stand. Die Zeit, in der zwei Persönlichkeiten in ihm miteinander gekämpft hatten, schien vorbei zu sein. Schon lange hatte er nicht mehr blindlings gewütet. Er setzte sich auch nicht mehr gegen Seth-Apophis zur Wehr.


  Tosen fuhr sich mit beiden Händen über den kahlen Schädel. Obwohl es nun schon Tage her war, dass er einen Sprengstoffanschlag auf Tolot verübt hatte, zitterte er allein bei dem Gedanken daran. Er glaubte, erneut eine Stichflamme auf sich zuschießen zu sehen und die tobende Hitze zu spüren.


  Du kannst ein solches Wesen nicht umbringen, dachte er. Icho Tolot wird den Spieß umdrehen, wenn du es noch einmal versuchst.


  Am liebsten hätte Bruke Tosen sich an Bord verkrochen. Aber die Befehle, die aus dem Nichts kamen und denen er sich nicht entziehen konnte, hätten ihn früher oder später aus jedem Versteck hervorgeholt. Anders würde es sein, wenn er das Schiff lahmlegte. Dann konnte er Kontakt mit Terranern aufnehmen, und dieses Mal würde er nicht schweigen, sondern sagen, was er wusste. Weil er fürchtete, dass er verloren war, sobald Tolot und er das Depot erreichten. Sein innerer Widerstand gegen das Depot wuchs, je länger er sich frei fühlte. Tolot hatte von Anfang an dieses Ziel genannt, schien aber selbst nicht zu wissen, um was es sich dabei handelte.


  Ich muss die Zeit nutzen, hämmerte Tosen sich ein, während er in einem Antigravschacht abwärts schwebte. Ich habe schon zu lange gewartet.


  Er spürte, dass er am Abgrund stand, und fragte sich, wie er je wieder in seine Heimat zurückkehren sollte, wenn Seth-Apophis den Haluter dazu zwang, tiefer in den intergalaktischen Raum vorzustoßen.


  Vielleicht bot sich ihm nun die allerletzte Möglichkeit, das geistige Joch abzuwerfen.


  Vier Decks unter der Zentrale verließ er den Antigravschacht und sah sich um. Der Gang, den er betreten hatte, führte zu einem Hangar. Hinter mehreren abzweigenden Türen lagen Räume mit Ausrüstungsgütern und wissenschaftlichem Material. Das Schiff war vollgepackt mit allem Nötigen. Tolot konnte jahrelang durch die Galaxis streifen, ohne seine Vorräte auffüllen zu müssen.


  Doch das galt nur für den Haluter.


  Was Bruke Tosen anbetraf, sah es anders aus. Er brauchte nicht viel zum Leben, aber nicht einmal das Wenige, auf das es ihm ankam, fand er an Bord. Zufrieden sein konnte er lediglich mit der Verpflegung.


  Er öffnete eine der Türen und blickte in einen Raum, in dem Produktionsautomaten standen. Tosen trug immer noch verbrannte und zerschnittene Kleidungsstücke. Bei dem Sprengstoffanschlag auf den Haluter hatte er sich Verbrennungen zugezogen. Die Wunden waren von einem Medoroboter behandelt worden und heilten bereits ab. Eine neue Kombination hatte er nicht erhalten.


  Jetzt konnte er der Versuchung nicht widerstehen, mit den Automaten zu experimentieren. Zwar dauerte es geraume Zeit, bis er einigermaßen zurechtkam, aber schließlich wartete er angespannt. Innerhalb weniger Sekunden schob sich ein grüner Kampfanzug aus dem Ausgabebereich.


  Enttäuscht fragte sich Tosen, was er mit einem Kampfanzug dieser Größe anfangen sollte.


  Er hantierte weiter und fand endlich heraus, dass eines der Geräte programmierbar war. Nach einem Dutzend Fehlversuchen mit viel zu groß geratenen Kleidungsstücken gelang es ihm endlich, eine Kombination zu produzieren, die ihm einigermaßen passte. Die vor allem so leicht war, dass er sie anlegen mochte.


  Wenig später erreichte er den erwarteten Schaltkasten, der mit mehreren Haftklammern gesichert war. Diese saßen so fest, dass er sie mit bloßen Händen nicht entfernen konnte.


  Gut eine Stunde lang durchsuchte er die Räume in der Nähe, bis er endlich Werkzeuge fand, die ihm geeignet erschienen und zudem so leicht waren, dass er sie tragen konnte. Damit kehrte er zu dem Schaltkasten zurück und machte sich an die Arbeit.


  Laut krachend sprang wenig später die erste Klammer ab. Tosen hielt inne und lauschte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er einen derartigen Lärm machen würde. Hatte Icho Tolot etwas gehört und womöglich den Interkom eingeschaltet, um ihn auf diese Weise überwachen zu können?


  Voller Unbehagen blickte der Jarvith-Jarver zum nächsten Interkom. Wurde er beobachtet oder nicht? Bruke Tosen wurde schlecht bei dem Gedanken, dass der Haluter plötzlich auftauchen könnte. Für einen Moment meinte er, die dröhnenden Schritte zu hören, mit denen Icho Tolot sich näherte. Doch sofort wurde er sich bewusst, dass der eigene wuchtige Herzschlag ihn getäuscht hatte.


  Feigling!, beschimpfte er sich. Natürlich wird Tolot reagieren, wenn das Triebwerk versagt. Er wird toben. Dann musst du dich eben verstecken, bis der Haluter sich beruhigt.


  Er entfernte die letzten Klammern. Danach konnte er den Schutzdeckel des Schaltkastens abnehmen. Die Positronik lag frei vor ihm. Er riss einige Schaltelemente heraus, nahm dann eine Stahlstange und wuchtete sie über den Kopf, um das empfindliche Instrumentarium zu zerschlagen.


  Es gelang ihm nicht, die Stange nach vorn zu bewegen. Etwas hielt sie fest.


  Erschrocken ließ Tosen mit beiden Händen los. Er fuhr herum, als die Stange klirrend auf den Boden fiel, und er sah, dass der schwarze Handschuh sich von ihr löste.


  Erbleichend wich er zurück.


  Wie eine große schwarze Spinne lag der Handschuh am Boden. Die Finger richteten sich drohend auf ihn, als wollten sie sich um seinen Hals legen und ihn erwürgen.


  Tosen drehte sich um und flüchtete den Gang entlang. Mehrmals schaute er zurück, weil er meinte, den Handschuh im Nacken zu spüren. Doch das geheimnisvolle Instrument der Superintelligenz folgte ihm nicht. Es lag auf dem Boden, als sei nichts geschehen. Trotzdem hastete Tosen weiter und sprang in einen abwärts gepolten Antigravschacht.


  Er wusste, dass er keine ruhige Sekunde mehr haben würde. Sein Widerstand war gebrochen. Er brachte die Kraft für einen weiteren Anschlag nicht mehr auf.


  Wenn ich es noch einmal versuche, bringt das Ding mich um, redete er sich ein.


  


  Die Sonne Tausensie war von den Schirmen verschwunden.


  Die Kommandantin Truhllamp dachte an die dreitausend befruchteten Keimzellen, die sie in sich trug. Würde es ihr gelingen, das neue Leben auf eine Welt hinauszutragen, in der es eine Zukunft für sie gab?


  »Ich finde, es ist ein scheußliches Gefühl, einfach ins Nichts zu fliegen«, klagte Kosham. »Vielleicht bewegen wir uns auf einem falschen Kurs.«


  Camerrham lachte glucksend und klapperte mit den Zangen ihrer Arme. »Bald wird es interessant«, erklärte sie. »Wir werden erfahren, ob unsere wissenschaftlichen Berechnungen stimmen. Der Raum zwischen dem inneren Ereignishorizont des Schwarzen Lochs und dem Punkt, an dem wir wieder in den normalen Raum eintreten werden, ist der Schauplatz der sogenannten äußeren Krise der Physik. Dort verliert der Begriff der Entfernung seinen Sinn, sodass wir viele Lichtjahre überwinden und damit den Abgrund zwischen den Sternen überspringen können. Wir müssen froh sein, dass wir das Schwarze Loch in unserer Nähe entdeckt und diese Möglichkeit entwickelt haben, Zeit und Raum zu überlisten.«


  »Froh bin ich erst, wenn ich nach dem Durchgang feststellen kann, dass ich noch lebe«, sagte Kosham.


  Es wurde still in der Zentrale des Raumschiffs. Die Instrumente zeigten an, dass es sich der angestrebten Endgeschwindigkeit näherte und in eine Umlaufbahn um das Schwarze Loch eingetreten war. In einer enger werdenden Spirale raste es darauf zu.


  Die Minuten schleppten sich träge dahin.


  Die Zeit steht still, nur merken wir nichts davon, dachte Kosham.


  Die Gedanken der Kommunikationstechnikerin gingen zurück zu der Welt, von der sie gestartet waren. Ihr wurde bewusst, dass dort die Zeit sehr viel schneller verlief als im Schiff. Ceresprammar existierte vielleicht schon nicht mehr. Hatten die gewaltigen Gesteinsmassen aus dem All die Kruste des Planeten aufgerissen?


  Die Kommandantin korrigierte die Einstellung der Instrumente, und plötzlich erschien ein lang gestrecktes Rechteck auf einem der Schirme. Es zeigte den Bereich, in dem das Raumschiff in die dünne Randzone des Schwarzen Loches eintauchen musste.


  »Das ist es!«, sagte Camerrham. »Dieser Bereich müsste eine Höhe von etwa 580 Metern haben. Das ist genug für unser kleines Schiff. Fliegen wir hindurch!«


  Das Raumschiff schwankte und zitterte, das Triebwerk arbeitete unregelmäßig.


  »Was ist los?«, fragte Camerrham. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Ein Ventil hatte sich geschlossen«, antwortete die Kommandantin Augenblicke später. »Jetzt funktioniert es wieder.«


  Der Raumer tauchte in den Öffnungsbereich, dessen Existenz lediglich rechnerisch bewiesen war. Ob er sich tatsächlich an der angezeigten Stelle befand, blieb offen – zumindest, bis sich die Perspektiven an Bord verzerrten. Der Weltraum schien sich auszuweiten. Wimmernd kämpfte Kosham um die Kontrolle über ihren amorphen Körper.


  Ein spürbarer Ruck durchlief durch das Schiff.


  »Die Zeit steht still«, flüsterte Camerrham ergriffen. »Vielleicht bewegt sie sich sogar rückwärts.«


  »Siehst du?«, sagte Truhllamp. »Die Sterne kommen.«


  Schwach leuchtende Punkte erschienen auf den eben noch dunklen Schirmen. Es waren nur wenige, und es wurden nicht mehr.


  »Wir haben es geschafft«, bemerkte Camerrham nach einer Weile. »Wir haben das Schwarze Loch passiert und eine unvorstellbar große Entfernung überwunden. Wir waren schneller als das Licht, sehr viel schneller, aber wir haben keinen wirklichen Erfolg. Wir sind im Leerraum zwischen den Galaxien herausgekommen. Keiner von uns wird dann noch leben, wenn das Schiff den Rand einer dieser Galaxien erreicht.«


  »Die Expedition ist gescheitert«, bemerkte Truhllamp geraume Zeit später. »Welch eine Ironie des Schicksals. Wir haben die größte wissenschaftliche Tat vollbracht, die überhaupt nur denkbar ist. Aber das genügt nicht.«


  »Was schätzt du?«, fragte Kosham die Physikerin. »Wie weit sind wir von der nächsten Galaxis entfernt?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Camerrham. »Ich schätze an die vierhunderttausend Lichtjahre. Selbst wenn ich unsterblich wäre, möchte ich nicht so lange leben, bis das Schiff diese Distanz zurückgelegt hat.«


  »Du schlägst also vor, dass wir unserem Leben ein Ende machen«, stellte Kosham fest. »Gib mir etwas Zeit. Ich kann mich nicht damit abfinden, dass alles vergeblich gewesen sein soll.«


  »Für mich ist es vorbei«, entschied Camerrham würdevoll. »Ich danke euch. Bald werdet ihr mir folgen, das weiß ich. Der Gütige All wird uns bei sich aufnehmen. Er wollte, dass unser Volk stirbt. Wir müssen seinen Willen akzeptieren.«


  


  Jetzt kommt der Koloss und bringt dich um, dachte Bruke Tosen, als dröhnende Schritte näher kamen. Zum ersten Mal stieg Resignation in ihm auf. War es nicht besser, wenn Tolot tatsächlich Schluss machte? Warum ständig in Angst leben?


  Er wich in den äußersten Winkel der Kammer zurück, in der er sich nach seiner Flucht vor dem Handschuh versteckt hatte. Dunkelheit umgab ihn, und während er sich mit dem Tod anfreundete, hoffte er dennoch, der Haluter werde vorbeigehen.


  Die Tür öffnete sich. Blendend helles Licht fiel ihm ins Gesicht. Bruke Tosen schrie, als Tolots riesige Gestalt vor ihm aufwuchs.


  Der Haluter streckte alle vier Hände nach ihm aus. »Mein Kleines«, sagte er leise und nahezu empfindsam. »Was ist mit dir?«


  Tosen schlug in seiner Angst auf die Hände ein, die nach ihm greifen wollten. »Zurück! Lass mich!«, brüllte er.


  »Hab keine Angst vor mir, mein Kleines.« Tolot war bemüht, leise und sanft zu sprechen, doch seine Stimme glich auch jetzt einem bedrohlichen Donnergrollen.


  »Hau ab, so hau doch endlich ab!«, schrie der Importkontrolleur von Jarvith-Jarv.


  Irritiert wich der Haluter zurück.


  »Ich verstehe dich«, erklärte Tolot sanft. »Du fürchtest, dass ich gekommen bin, um dich zu bestrafen. Aber das ist nicht der Fall. Ich bin frei. Jedenfalls für den Moment. Ich habe die gleichen Interessen wie du. Nicht einmal dieser Handschuh ist bei mir.«


  Er zeigte seine vier Hände. Tosen konnte sich davon überzeugen, dass er die geheimnisvolle Waffe der Superintelligenz wirklich nicht trug.


  Ächzend sank der Jarvith-Jarver auf den Boden. Er schlug die Hände vors Gesicht, und seine Schultern zuckten, als er von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.


  »Steh auf, mein Kleines. Wir sollten nicht hier bleiben, sondern in die Zentrale gehen.«


  Tosen antwortete nicht. Er wirkte müde und erschöpft, als er sich erhob und an dem Koloss vorbeischob. Danach eilte er vor Tolot her zur Zentrale. Bei jedem Schritt fragte sich der ehemalige Kontrolleur, wann Seth-Apophis wieder die Kontrolle übernahm und jedem Freiheitsgedanken ein Ende bereitete.


  Lange dauerte es bestimmt nicht mehr bis dahin.


  In der Hauptzentrale war es ungewöhnlich still. Die Geräusche aus den Lautsprecherfeldern der Funk- und Ortungsgeräte fehlten.


  »Willst du etwas essen?«, fragte Tolot fürsorglich.


  »Ich komme um vor Hunger.«


  Der Haluter eilte davon, Tosen ließ sich in einen Sessel sinken. Seine trüben Gedanken verflogen rasch, als Icho Tolot mit einem großen vollen Teller zurückkehrte.


  Heißhungrig machte sich Tosen über die synthetische Speise her, während der Haluter im Sessel des Kommandanten Platz nahm. Gleich darauf war die Zentrale wieder von den gewohnten Geräuschen erfüllt. Auf dem Hauptschirm erschien das Ortungsbild eines Kampfschiffs der Kosmischen Hanse.


  Tosen war überrascht. Mit einer solchen Begegnung hatte er im Leerraum zwischen der Hundertsonnenwelt und der Milchstraße nicht gerechnet.


  Zugleich senkte sich etwas Fremdes über ihn und Tolot. Beide verloren ihre geistige Freiheit, sie wurden zu Sklaven der Seth-Apophis. Tolot aktivierte die Waffensysteme und die Abwehrschirme. Gleichzeitig erschien das Gesicht eines terranischen Kommandanten im Hauptholo.


  »Das war's dann wohl, Icho Tolot«, sagte der Terraner. »Weitere Einheiten werden gleich eintreffen. Öffne den Schutzschirm! Ein Kommando von uns kommt an Bord.«


  Der Haluter lachte dröhnend.


  »Verschwinde, bevor ich das Feuer eröffne und dir zeige, was ich von einem Einsatzkommando halte!«


  Übergangslos zeigten die Ortungsschirme etliche Objekte, die sich schnell näherten. Sie machten eine schnelle Flucht unmöglich.


  Bruke Tosen fühlte neue Hoffnung. Er hatte einen Teil seiner Persönlichkeit zurückgewonnen. Offenbar hielt die Superintelligenz es nicht für wichtig, ihn momentan umfassend unter Kontrolle zu haben.


  Sie treiben uns in die Enge, kesseln uns ein und machen eine Flucht unmöglich, schoss es ihm durch den Kopf. Sie werden uns herausholen, und dann ist der Spuk endlich vorbei.


  Auch Tolot kam zu der Erkenntnis, dass es keinen Ausweg gab. Er schaltete den Hyperfunk ab.


  »Wir sitzen in der Falle«, grollte er. »Das Schiff ist nicht in Ordnung, seit wir in der BASIS waren.«


  Tosen erinnerte sich daran, dass der Haluter sein Raumschiff absichtlich beschädigt hatte, um einen Vorwand für den Einflug in einen Hangar der BASIS zu haben. Er hatte gehofft, die BASIS unter seine Kontrolle bringen und damit zum Depot fliegen zu können.


  Das Depot!, dachte Tosen, und eine gewisse Heiterkeit kam in ihm auf, in der sich Schadenfreude mit Resignation mischte. Wir werden es nie erreichen. Du hast dich getäuscht, Seth-Apophis. Die BASIS haben wir nicht erobert. Mit ihr hätten wir zum Depot gelangen können. Mit diesem Schiff nicht. Es ist zwar kein Wrack, aber es ist auch nicht mehr in Ordnung.


  Tolot schien zu der gleichen Erkenntnis gekommen zu sein, und nicht nur er, sondern ebenso die ferne Superintelligenz.


  Der Haluter schaltete das Funkgerät wieder ein. Augenblicke später meldete sich der Terraner wieder.


  »Wir warten. Schalte den Schutzschirm ab! Ein Einsatzkommando kommt an Bord.«


  Tolot blickte auf die Instrumentenkonsole vor ihm. Die Fülle der Warnlichter warf die Frage auf, ob wirkungsvoller Widerstand überhaupt möglich war.


  »Gib endlich auf«, empfahl Tosen dem Haluter. »Wir können das Depot nicht erreichen. Schon der Antrieb dieses Schiffes ...«


  Der Haluter wandte sich um und blickte ihn durchdringend an.


  »Mit diesem Schiff geht es nicht«, fuhr Bruke Tosen beschwörend fort. »Nur mit der BASIS wäre es möglich gewesen.«


  


  Kosham eilte durch das Schiff. Sie verzichtete auf ihre Baumhülle und bewegte sich in ihrer amorphen Gestalt voran, weil sie so schneller war. Aus dem Ballen ihrer Körpermasse schossen lange Gewebefäden hervor, saugten sich auf dem Boden fest und zogen den Hauptteil des Körpers hinterher. Dieser schob sich zu einer Kugel zusammen, sobald er genug beschleunigt worden war, und rollte so schnell durch die Gänge des Schiffes.


  Kosham veränderte ihre Gestalt, wie es die Gegebenheiten erforderten. Mal bildete sie eine Kugel, mal eine auf der Schmalseite rollende Scheibe, dann wieder rannte sie auf zahllosen Pseudofüßen oder ließ sich einen Schacht hinunterfließen.


  Schnell erreichte sie die Hauptschleuse. Das Innenschott war schon geschlossen.


  »Camerrham?«, rief sie zaghaft.


  Einige Momente verstrichen, in denen unklar blieb, ob die Astrophysikerin die Außenschleuse schon geöffnet und sich in den Tod gestürzt hatte. Doch endlich glitt das Schott zur Seite.


  Camerrham trug noch jedes Stückchen Außenskelett, das sie bei ihren Streifzügen durch die Meere von Ceresprammar gefunden hatte. Aus der Hülle eines ehemaligen Riesenseeigels hob sich ein Auge hervor.


  »Was ist los?«, fragte die Wissenschaftlerin erzürnt. »Warum störst du mich? Ich habe ein Recht darauf, so zu sterben, wie ich will.«


  »Natürlich hast du das«, stammelte die Kommunikationstechnikerin. »Aber du musst nicht sterben. Wir haben uns geirrt.«


  Camerrham schüttelte unwillig die Arme. »Was heißt das, wir haben uns geirrt? Sind wir nicht durch das Schwarze Loch geflogen?«


  »Natürlich sind wir das. Und wir sind auch im intergalaktischen Raum herausgekommen. Truhllamp schätzt, dass die eine Galaxis knapp vierhunderttausend Lichtjahre von uns entfernt ist und die andere zwischen eineinhalb und zwei Millionen.«


  Camerrham stöhnte gequält. »Und du sagst, wir hätten uns geirrt. Unser Raumschiff legt mit Höchstgeschwindigkeit im äußersten Fall nicht einmal ein halbes Lichtjahr im Jahr zurück. Das würde bedeuten, dass wir achthunderttausend Jahre unterwegs sein müssten, um den Rand der näheren Galaxis zu erreichen. So lange lebe ich nicht. Du etwa?«


  »Ich meine es ernst: Wir haben uns geirrt. Der Raum vor uns ist gar nicht leer. Wir haben ein riesiges Gebilde entdeckt. Truhllamp schätzt, dass wir es in wenigen Stunden erreichen können – wenn wir wollen.«


  Camerrhams Haltung wandelte sich. Eilig schloss sie das Schleusenschott hinter sich, als fürchte sie plötzlich, ins Nichts hinausgezogen zu werden.


  »Warum sagst du das nicht gleich?«, empörte sie sich. »Warum musst du immer so lange drumherum reden?«


  »Dir ziehe ich eines Tages die gesamten Jagdtrophäen über die Haut, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt«, drohte Kosham verärgert. »Ich rette dein kümmerliches Leben und du hast nichts als böse Worte für mich. Komm mit, oder ich schickte dich eigenhändig zum Gütigen All und sage Truhllamp, dass ich leider zu spät gekommen bin.«


  »Das sähe dir ähnlich«, schnaubte Camerrham. »Und alles nur, weil du möchtest, dass deine eigene Brut die Ewigkeit überdauert.«


  Kosham richtete sich stolz auf. »Ich bin Kommunikationstechnikerin«, erklärte sie würdevoll. »Daher kannst du von mir erwarten, dass ich mich durch derartige Beleidigungen nicht zu Wutausbrüchen hinreißen lasse. Komm jetzt und sieh dir das Objekt an!«


  


  Die Kommandantin hatte in der Zwischenzeit das Raumschiff gewendet. Es flog nun mit starker Verzögerung mit dem Heck voraus. Die Bugkameras waren auf ein riesiges Gebilde gerichtet, das im intergalaktischen Raum schwebte und nur mithilfe technischer Tricks sichtbar gemacht werden konnte.


  Verblüfft ließ die Astrophysikerin sich in einen Sessel sinken. Bis eben hatte sie am Wahrheitsgehalt von Koshams Worten gezweifelt. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass wirklich etwas in diesem unendlichen Nichts war.


  Nun sah sie das Gebilde und erkannte auf den ersten Blick, dass es von intelligenten Wesen erbaut worden war.


  »Es ist nicht zu fassen«, sagte Camerrham überwältigt. »Wie ist so etwas möglich? Dieses Ding wurde von jemandem gebaut, aber in der intergalaktischen Öde kann es kein Leben geben, schon gar kein intelligentes. Die nächsten Sterne sind zu weit weg. Woher kommt dieses Ding?«


  »Wir haben keine Erklärung dafür«, erwiderte Truhllamp. »Wir wissen, dass eine überlichtschnelle Raumfahrt nur mithilfe der Schwarzen Löcher möglich ist. Den Beweis dafür haben wir selbst erbracht. Dieses Ding da draußen ist jedoch viel zu groß. Es kann nicht durch ein Schwarzes Loch geflogen sein.«


  »Es durchmisst etwa siebzig Kilometer«, stellte Camerrham aufgrund der immer genauer werdenden Anzeigen fest. »Ein Schwarzes Loch, das einem solchen Objekt den Durchschlupf ermöglichen könnte, gibt es nicht.«


  »Dann bleibt nur eine Antwort«, bemerkte Kosham. »Das Objekt stammt aus einer der beiden Galaxien und ist seit einer Ewigkeit unterwegs.«


  »Ob lebende Wesen in dem Ding existieren?«, fragte die Kommandantin.


  »Das werden wir feststellen, wenn wir darauf gelandet sind«, antwortete Camerrham. »Ich gehe davon aus, dass wir das vorhaben.«


  »Natürlich«, sagte Truhllamp. »Die drei runden Plattformen sehen aus wie Landeplätze. Ich dachte schon an eine Art Stützpunkt, auf dem Schiffe gewartet und aufgetankt werden.«


  »Du bist komplett verrückt«, platzte Kosham heraus. »Ein Weltraumbahnhof?«


  


  »Wohin willst du denn noch fliehen?«, rief Bruke Tosen. »Und womit? Hoffentlich nicht mit diesem Schiff?«


  Icho Tolot stöhnte dumpf. »Sei still«, forderte er. »Wir sind längst nicht am Ende.«


  Er hob eine Faust, und der Jarvith-Jarver wich vor ihm zurück. Doch Tosen gab nicht auf. Er hoffte, dass der Haluter sich den Jägern der Kosmischen Hanse ergeben würde, denn nur dann hatte der Importkontrolleur eine Chance, in sein früheres Leben zurückzukehren.


  »Icho Tolot, hast du vergessen, dass du ein Freund der Menschen bist?«, fragte der Kommandant des Hanseschiffes.


  Der Haluter richtete alle drei Augen auf den Holoschirm, auf dem der Terraner zu sehen war. Tolot wollte etwas erwidern, doch er schwieg.


  Die Bildübertragung zeigte, dass wie aus dem Nichts heraus vor dem terranischen Kommandanten der schwarze Handschuh erschien. Bevor irgendjemand in der Zentrale des Hanseraumers reagieren konnte, stachen grün und weiß leuchtende Energiestrahlen aus den Fingerspitzen des Handschuhs und bohrten sich in die Konsole der Hauptpositronik.


  Schlagartig brach die Übertragung zusammen.


  Icho Tolot fuhr herum. Stumm blickte er Tosen an. Doch er triumphierte nicht. Im Gegenteil. Gerade in diesen Sekunden löste er sich aus dem Bann der Superintelligenz und empfand die Aktivität des Handschuhs ebenso als Niederlage wie Tosen.


  »Es hat keinen Sinn, dass wir uns wehren«, sagte Tolot dröhnend. »Wir müssen uns beugen. Seth-Apophis ist zu mächtig für uns.«


  Tosen war den Tränen nahe. Er spürte, dass eine Entscheidung gefallen war, die nicht rückgängig gemacht werden würde. Obwohl er sich nicht erklären konnte, wie der Haluter und er mit dem havarierten Raumschiff das Depot irgendwo in der Tiefe des Weltraums erreichen sollten, erkannte er, dass niemand das verhindern konnte. Die anfliegende Flotte der Kosmischen Hanse kam viel zu spät.


  Icho Tolot beschleunigte das Raumschiff.


  Vor ihnen lag die sternenlose Schwärze, ein unüberwindlich erscheinender Abgrund.


  Was soll das?, fragte Tosen in Gedanken. Wozu schlägt Tolot diesen Kurs ein? Andromeda können wir niemals erreichen.


  Der schwarze Handschuh war wieder da. Er schwebte durch die Zentrale und schob sich über eine Hand Icho Tolots.


  


  »Was immer dieses Ding sein mag, für uns bedeutet es Hoffnung«, stellte Truhllamp fest. »Wir werden es in Besitz nehmen.«


  »Aber wir sind unverändert weit von der nächsten Galaxis entfernt«, wandte Kosham ein. »Bei aller Begeisterung, dieses Problem haben wir damit nicht gelöst.«


  Die Kommandantin deutete auf einen der Schirme, auf dem sich die künstliche Insel abzeichnete. »Sieh genau hin! Das da unten sind Abstrahlschächte; dieses gigantische Gebilde hat Triebwerke. Wir werden landen und eindringen. Unerheblich, wie lange es dauert, bis wir die nächste Galaxis erreichen, in diesem Ding können wir und unsere Nachkommen leben.«


  »Vorausgesetzt, wir finden die Bedingungen vor, die wir brauchen«, wandte Camerrham ein.


  Truhllamp seufzte, während sie das Raumschiff näher an das riesige Gebilde heranführte. »Das ist mir alles klar«, erwiderte sie. »Und ich bin optimistisch. Wer immer diese Insel gebaut hat, er hat bestimmt Versorgungsgüter aller Art hineingepackt.«


  »Und was ist, wenn das Ding besetzt ist?«, fragte Kosham.


  »Dann werden wir versuchen, uns zu verständigen«, erklärte die Kommandantin. »Was könnte es Schöneres für uns geben, als mit einem anderen Volk in Verbindung zu treten? Das ist deine Aufgabe.«


  »Wenn wir uns nicht mit den anderen einigen ...?«


  »Dann werden wir kämpfen«, entschied Truhllamp, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. »Es geht um unsere Hoffnung. Wenn es hier und jetzt nicht gelingt, unsere Art zu erhalten, ist die Chance vertan.«


  Die Frauen schwiegen, während ihr Raumschiff näher an das seltsame Gebilde heranglitt. Es bestand aus drei kreisförmigen Segmenten, zwischen denen als gigantische Achse ein Turm aufragte.


  Camerrham las die auf den Schirmen eingeblendeten Maße ab. Jede Scheibe hatte einen Durchmesser von 35 Kilometern und war acht Kilometer hoch. Die Länge der Turmnabe betrug 46 Kilometer, ihr Durchmesser sechseinhalb. Auf jeder Scheibe erhob sich darüber hinaus eine sechs Kilometer messende Kuppel.


  Unübersehbar waren zahlreiche Geschütze, deren Projektoren aus den Wandungen ragten.


  Fremde Raumschiffe schien es hier nicht zu geben, allerdings konnten sie durchaus auf der anderen Seite gelandet sein. Vielleicht gab es auch große Hangars.


  »Wir landen«, entschied Truhllamp. »Sobald wir feststellen, dass wir in diesem Ding leben können, suchen wir geeignete Plätze für die Keimzellen.«


  Truhllamp führte das Raumschiff an eines der Landefelder heran und setzte es darauf ab. Elektromagneten verankerten das Schiff auf der Plattform.


  Kosham atmete hörbar auf. »Jedenfalls hat keiner auf uns geschossen.«


  »Wir steigen aus!«, befahl Truhllamp.


  15.


  


  Tief im Innern des Weltraumbahnhofs Lookout tänzelte Dario Spouru über die freigelegten Streben eines Korridors zu fünf Männern und zwei Robotern hinüber, die armdicke Kabel verlegten.


  Dick Follow richtete sich schnaufend auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Oder hat Grek-1 Einwände?«


  »Keine Einwände«, antwortete der Kommandant. »Auf der anderen Seite sind die Vorbereitungen ähnlich weit. Wir werden Energie erhalten, wenn wir sie brauchen und so viel wir benötigen. Die Maahks sind kooperativ.«


  Follow nickte. »Dann können wir davon ausgehen, dass die Kosmische Hanse in zwei Monaten ihren neuesten Stützpunkt einrichtet. Die Hanse wird bis Andromeda vorstoßen. Bist du eigentlich an den Geschäften beteiligt?«


  »Du meinst, ob ich Anteilscheine habe?« Spouru lächelte. »So viel verdiene ich auch wieder nicht.«


  »Übertreib nicht.« Follow lächelte. »Ich habe zwei Anteilscheine gekauft, als der Kurs günstig war. Sie sind um fast sechzig Punkte gestiegen, trotzdem verkaufe ich nicht. Ich will die Gewinnausschüttung.«


  »Du solltest deinem Kommandanten so was nicht erzählen«, scherzte Spouru. »Er könnte neidisch werden und dich dann benachteiligen, indem er dir besonders unangenehme Arbeiten überträgt.«


  Dick Follow lachte. Er wusste, dass Spouru so etwas nie tun würde.


  »Mir ist unverständlich, weshalb Grek-1 die Beobachtungsstationen unbesetzt lässt«, sagte der Kommandant nachdenklich. »Ich meine, er hat über hundert Maahks und nur wenige von denen sind beschäftigt. Was würde es schaden, wenn wenigstens einer über unsere Sicherheit wacht?«


  »Dario, wir sind 125.000 Lichtjahre von der Hundertsonnenwelt entfernt«, erinnerte Follow. »Wer sollte hier auftauchen? Der Weltraumbahnhof der Maahks liegt zu weit außerhalb der Milchstraße, niemand außer der Kosmischen Hanse interessiert sich dafür.« Er lutschte schmatzend an einem Bonbon und blickte auf die Zeitanzeige seines Armbands. »Ich wundere mich schon, dass ich so einen bestialischen Hunger habe. Es ist fast ein Uhr. Ich lege eine Pause ein.«


  »Überfriss dich nicht«, empfahl der Kommandant seinem Stellvertreter. »Du hast schon genug Reserven auf den Rippen.«


  Follow stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte Spouru in gespielter Empörung an. »Ich bin nicht zu dick«, erklärte er und eilte, sich von Strebe zu Strebe schwingend, davon.


  


  Dick Follow verließ den Antigravschacht und bog in den Korridor ein, der zu den von den Terranern bewohnten Räumen führte.


  An einem abzweigenden Gang blieb er stehen, weil ihm ein eigenartiges Geräusch auffiel. Es klang wie ein leises Heulen, als ob sich irgendwo der Wind in einem Kamin fing.


  In der Station gab es keinen Wind. Obwohl er hungrig war, siegte Follows Neugierde. Er betrat den Gang, der von den Quartieren wegführte. Follow glaubte, sich zu erinnern, dass am Ende dieses Korridors ein Hangar lag.


  Als er etwa hundert Meter weit gekommen war, öffnete sich vor ihm eine Tür. Eine eigenartige Kugel rollte auf den Gang heraus. Sie mochte eineinhalb Meter durchmessen, war weiß und schien aus einer gallertartigen Substanz zu sein.


  Aus der Oberseite der Kugel stieg eine Säule auf, die so stark wie der Oberschenkel eines Mannes war, und dann bildete sich unfassbar schnell ein Kopf mit einem Gesicht heraus, das dem seinen verblüffend ähnelte.


  »Ein Matten-Willy?«, fragte Follow. »Wie kommst du hierher?«


  Das Gebilde antwortete in einer Sprache, die er nicht verstand. Gleichzeitig erkannte der stellvertretende Kommandant, dass er es keineswegs mit einem Matten-Willy von der Hundertsonnenwelt zu tun hatte. Dafür hatte dieses Wesen zu viel Körpersubstanz.


  Follow griff sich ans Kinn. Er trug keinen Translator bei sich, weil das in Lookout nicht nötig war. Er sprach Kraahmak, wie jeder andere Terraner im Weltraumbahnhof auch, ansonsten reichte Interkosmo aus, sich mit jedem zu verständigen.


  Nur nicht mit dieser Kugel.


  »Was mache ich mit dir?«, fragte er. »Du bist bestimmt aus einem Experimentierbecken der Maahks abgehauen.«


  Die Kugel antwortete mit einer Reihe zwitschernder und glucksender Laute. Follow hob die Arme und wollte das Plasmawesen gestikulierend in den Raum zurücktreiben, aus dem es gekommen war. Doch die Kugel wich nicht von der Stelle.


  Ratlos stemmte der stellvertretende Kommandant die Hände in die Seiten.


  »Ich kann und will dich nicht allein lassen. Mitnehmen kann ich dich natürlich auch nicht. Also, wie geht es weiter?«


  Er trat auf die Kugel zu und blickte durch die Türöffnung in den Raum, aus dem sie gekommen war. Auf dem Boden lag eine wuchtige grüne Kombination, die er sofort als Raumanzug identifizierte. Schlagartig wurde ihm klar, dass das Kugelwesen kein Experimentalgeschöpf der Maahks war, sondern ein raumfahrendes Wesen. Dario Spouru musste es geahnt haben. Der unwahrscheinliche Fall war eingetreten, dass Fremde sich unbemerkt auf der Station eingeschlichen hatten.


  Dick Follow winkelte den Arm an und wich instinktiv einen Schritt zurück, um den Kommandanten über Multikom zu verständigen.


  Das Plasmawesen missverstand ihn. Blitzschnell stieß es einen Faden aus, der sich um Follows Hals wickelte und ihn zurückriss.


  


  Kosham war so erschrocken, dass sie kaum etwas sagen konnte und Mühe hatte, die Körperform zu halten, als das fremde Wesen auf zwei Beinen daherkam. Ihr war sofort klar, dass sie es mit einer Intelligenz zu tun hatte, und dass sie nun verwirklichen musste, worüber sie in zahlreichen Veröffentlichungen theoretisiert hatte, nämlich sich mit ihr zu verständigen.


  Sie war so aufgeregt, dass sie nur ein paar Stammellaute hervorbrachte, daneben aber glucksend lachte. Stets hatte sie die Ansicht vertreten, dass ein Lachen Wohlwollen, Friedfertigkeit und Umgänglichkeit anzeigte. Nun hatte sie jedoch den Eindruck, dass der Fremde sie nicht verstand.


  War sie nicht vielfach wegen ihrer überzeugenden wissenschaftlichen Arbeiten ausgezeichnet worden? Sie begriff, dass irgendwo ein Fehler in ihren Überlegungen sein musste, und anstatt sich weiter auf ihre Verständigungsbemühungen zu konzentrieren, fing sie an, nach diesem Fehler zu suchen. Zugleich bemerkte sie, dass der Fremde den Raumanzug sah und sich danach abwandte.


  Abermals traf sie eine falsche Entscheidung. Sie schoss einen Gewebefaden hinter ihm her. Mit sanftem Nachdruck zog sie den Zweibeiner zu sich zurück, ohne Rücksicht darauf, dass dieser sich heftig wehrte.


  »Sei nicht albern«, rief sie dabei. »Ich will dir nichts tun, sondern nur mit dir reden. Wie stehe ich vor Truhllamp und Camerrham da, wenn ich ihnen eingestehen muss, dass ich ein intelligentes Wesen getroffen habe, mich aber nicht verständigen konnte?«


  Ihre Worte zeigten offenbar Wirkung, denn das fremde Wesen lag nun ruhig auf dem Boden. Vorsichtshalber hielt Kosham es weiterhin mit dem Gewebefaden fest. Dabei redete sie pausenlos weiter. Wortreich erklärte sie, wer sie war und woher sie kam.


  Insgeheim wunderte sie sich darüber, dass der andere seine äußere Form nicht veränderte und den Kopf aus der Schlinge zog, die sie gebildet hatte. Warum hat er sich erst so heftig gewehrt und unternimmt nun gar nichts?, fragte sie sich.


  Da Kosham keinerlei Antwort erhielt, verstummte sie schließlich, bildete ein Stielauge aus und schob es über den Fremden, um ihn eingehend zu betrachten. Er bewegte sich überhaupt nicht mehr.


  Vorsichtig rüttelte sie ihn mit einer rasch geformten Hand, erzielte aber auch damit keine Wirkung. Schließlich zog sie den Gewebefaden zurück, stemmte den Fremden hoch und wartete darauf, dass er aufstehen würde. Er fiel auf den Boden zurück, als sie ihn losließ.


  Erschrocken drehte sie ihn herum. Sein Kopf sank kraftlos nach vorn.


  »Beim Gütigen All«, murmelte Kosham. »Er ist tot.« Enttäuscht registrierte sie, dass ihre Kommunikationsbemühungen gescheitert waren.


  Hoffentlich gibt es weitere dieser Wesen, dachte sie, während sie den Leichnam in die Kammer schleppte, in der ihr Raumanzug lag. Es wäre zu bedauerlich, wenn ich es nicht noch einmal versuchen könnte. Diese Lebensform ist unvorstellbar fremd.


  Sie bildete einen Legerüssel mit scharfen Kanten aus, bohrte ihn durch die Kleidung des Toten hindurch in dessen Oberkörper und versenkte einen Bruchteil der Brutzellen hinein.


  Kosham kam nicht auf den Gedanken, ein derartiges Vorgehen könne irgendjemandem nicht recht sein. Für sie war es selbstverständlich, dass sie die organische Substanz, bevor sie verfiel und wertlos wurde, als Nahrungsgrundlage für ihre Brut nutzte. Das neue Leben musste auf dem alten aufbauen. Ehrfurcht empfand sie nur vor der unsterblichen Seele, die dem Körper mittlerweile entwichen war. Die sterbliche Hülle nötigte ihr keinen Respekt ab – sie war der Nährboden für die nächsten Nachkommen, und nur diese waren nun wichtig.


  Hätte jemand Kosham zu erklären versucht, dass andere Wesen mit völlig anderen Gefühlen auf ihr Verhalten reagieren würden, sie hätte es nicht verstanden.


  Nach einer Weile verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter ihr. Dabei spürte sie leichte Erschütterungen.


  Auf diese Weise war sie auf Dick Follow aufmerksam geworden, als dieser sich ihr genähert hatte. Kosham erinnerte sich daran, wie der Fremde auf ihren Anblick reagiert hatte, und sie wollte verhindern, dass es wieder zu einem Missverständnis kam.


  Rasch gab sie ihre Kugelgestalt auf. Ihre Körpersubstanz floss über den Boden und die Wände und bildete einen hauchdünnen Film über den ganzen Gang hinweg. Unter der Decke bildete sie eine Reihe von winzigen Augen aus, mit denen sie genügend sehen konnte und die hoffentlich nicht auffielen.


  Kosham wartete. Sie machte sich keine Vorwürfe, weil sie eines der fremden Wesen getötet hatte. Sie hielt es auch nicht für möglich, dass die Verständigungsversuche erschwert werden würden, falls andere den Toten fanden.


  Ich habe ihn nicht absichtlich getötet, sagte sie sich. Wie hätte ich wissen können, dass er so empfindlich war?


  


  Dario Spouru rief über Interkom nach seinem Stellvertreter.


  Peter Clark, einer der Positronik-Ingenieure, meldete sich. »Dick ist nicht hier in der Messe«, sagte er. »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«


  Spouru war keineswegs beunruhigt. Seit er in der Lookout-Station arbeitete, war nichts Ungewöhnliches geschehen. »Er hat es sich womöglich anders überlegt«, meinte er. »Vielleicht ist Dick draufgekommen, dass es noch andere Genüsse gibt als Essen.«


  »Welche?«, fragte Clark.


  Grinsend schaltete der Kommandant ab. Er wandte sich wieder seiner Gruppe zu, die den Einbau einer Großpositronik für Handelsabrechnungen, Transport und Versicherung vorbereitete.


  Unschlüssig sah er sich um. Er brauchte einen fachmännischen Rat von Follow, und es störte ihn, dass er damit warten musste.


  Janice Morgan und Maud Bosch, zwei Klimatechnikerinnen, betraten den Raum. Sie diskutierten kurz mit dem Kommandanten über einen Arbeitsplan, für den sie seine Zustimmung brauchten, dann wollten sie zum Essen gehen.


  »Ich suche Dick«, sagte Spouru. »Seit einer halben Stunde meldet er sich nicht mehr. Wahrscheinlich hat er sein Kombiarmband wieder einmal abgelegt.«


  »Dafür wäre eine Disziplinarstrafe fällig«, erwiderte Janice Morgan. »Oder gibt es so etwas für deinen Stellvertreter nicht?«


  Der Kommandant ließ sich nicht provozieren. Gelassen überhörte er die Bemerkung. Er war Schwierigkeiten mit Morgan gewohnt. Immer wieder versuchte sie, ihn herauszufordern und wartete nur darauf, dass er eine Schwäche zeigte. Bisher hatte sie damit kein Glück gehabt.


  »Dick muss in der Nähe der Messe sein. Sucht ihn und gebt mir Bescheid. In längstens zehn Minuten sollte ich wissen, wo er ist. Klar?«


  »Natürlich«, antwortete Maud Bosch. »Vielleicht schon früher.«


  


  Als sie sich der Messe näherten, blieb Maud plötzlich stehen.


  »Findest du auch, dass es hier eigenartig riecht?«, fragte sie ihre Begleiterin und blickte in einen abzweigenden Gang.


  Janice schnüffelte und hob die Schultern. »Du siehst Gespenster«, erwiderte sie.


  Maud Bosch hielt sich abwechselnd beide Nasenlöcher zu und atmete prüfend ein. »Hier stimmt was nicht«, beharrte sie. »Das müsstest du sofort merken, wenn du deine Aufgabe ernst nehmen würdest.«


  Janice Morgan drehte sich betont langsam um. »Spiel dich bloß nicht auf«, warnte sie. »Alles ist in Ordnung. Wir haben genau nach Plan gearbeitet und jeden Schritt überprüft. Uns ist kein Fehler unterlaufen.«


  »Davon rede ich gar nicht. Wahrscheinlich hat das überhaupt nichts mit dir und deiner Arbeitsgruppe zu tun.«


  »Ich weiß, was du gesagt hast«, erklärte Morgan gereizt. Sie fühlte sich kritisiert, und das ausgerechnet von Maud Bosch.


  »Also schön«, entgegnete Maud. »Wenn du nicht willst, dann sehe ich mich allein um. Geh ruhig in die Messe. Vielleicht triffst du Dick dort.«


  »Das könnte dir so passen.« Morgan trat nun doch in den Gang hinein. »Ich sehe mir die Belüftung noch einmal an, obwohl alles fachgerecht erstellt worden ist. Das wird dir die Möglichkeit nehmen, irgendwelche Behauptungen aufzustellen.«


  »Glaubst du, ich würde dich anschwärzen?«


  Janice Morgan warf ihrer Kollegin einen Blick zu, der mehr aussagte als jede Antwort. Als sie etwa zwanzig Meter weit in den Gang vorgedrungen war, fiel ihr ein dumpfer, fremdartiger Geruch auf. Morgan zögerte unmerklich, ging dann aber weiter, weil sie es nicht fertigbrachte, ihren Irrtum einzugestehen.


  Maud Bosch stellte mittlerweile fest, dass es zunehmend intensiver roch. Es lief ihr kalt über den Rücken. Schließlich wandte sie sich einem Regler zu, weil sie plötzlich davor zurückschreckte, weiterzugehen. Etwas in ihr warnte sie vor einer Gefahr. Am liebsten hätte sie Janice zugerufen, sie solle umdrehen, doch sie befürchtete eine ähnlich beleidigte Reaktion wie vorher.


  Jäh schien sich die Wand zu bewegen.


  Zwischen Maud Bosch und Janice Morgan rann farblose Flüssigkeit an den Wänden herab, ergoss sich zur Gangmitte hin und schoss hier zu einer etwa drei Meter hohen Säule auf. Maud fuhr entsetzt aufschreiend zurück.


  Morgan drehte sich betont langsam um. Weit riss sie die Augen auf, als sie das Gebilde sah, das eine humanoide Form annahm und sich dabei braun verfärbte. Sie fühlte sich bedroht und wollte weglaufen, aber ihre Beine waren wie Blei.


  Ein sich nur zögernd vervollständigender Plasmakopf ließ eine Reihe unverständlicher Laute ertönen.


  Janice Morgan zog überhaupt nicht in Erwägung, dass sie es mit einem Wesen zu tun haben könnte, das sich in friedlicher Weise verständigen wollte. Der Annäherungsversuch Koshams war so ungeschickt, dass Morgan sich bedroht fühlte.


  Ohne darüber nachzudenken, dass ein Plasmawesen ihr jederzeit durch die Ritzen einer Tür folgen konnte, suchte Morgan ihr Heil im nächstgelegenen Raum. Sie zweifelte daran, dass sie dem fremdartigen Etwas auf dem Gang entkommen konnte, und hatte spontan das Bedürfnis, sich einzuschließen. Deshalb schlug sie die Tür hinter sich zu. Erst als sie den Zugang verriegeln wollte, bemerkte sie, dass sie nicht allein war.


  Dick Follow lag auf dem Boden. Er war tot.


  Janice Morgan schrie gellend auf.


  Der stellvertretende Kommandant hatte sich in schrecklicher Weise verändert. Janice erfasste augenblicklich, was mit ihm geschehen war, aber sie erkannte die Zusammenhänge nicht. Sie kam nicht auf den Gedanken, dass die Plasmaentität ihre Brutzellen in Follow abgelegt hatte, weil dieser tot war. Vielmehr glaubte sie, dass die fremde Kreatur ihn umgebracht hatte, um ihn als Nahrungsquelle für die heranreifende Brut zu verwenden. Janice war überzeugt, dass ihr das gleiche Schicksal drohte.


  Das Biest hat mich in eine Falle gelockt, dachte sie und presste sich mit dem Rücken gegen die Tür.


  Sie wollten den toten Dick Follow nicht ansehen, aber eine unsichtbare Kraft schien sie förmlich dazu zu zwingen.


  Aus der Seite des Toten quoll ein farbloser Plasmaklumpen. Dieses Gebilde verharrte sekundenlang, dann schoss ein langer Plasmafaden daraus hervor und auf Janice Morgan zu.


  Sie schrie ihre Angst hinaus. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie stürzte bewusstlos zu Boden.


  


  Eine Alarmsirene heulte auf. Die Pranke des Haluters klatschte auf eine große Schaltfläche.


  »Was ist los?«, fragte Bruke Tosen.


  »Das Triebwerk ist ausgefallen.«


  »Kehren wir in die Galaxis zurück?«


  Der Koloss am Schaltpult lachte dröhnend. »Mein Kleines, hast du eine Ahnung, wie weit wir von der Milchstraße entfernt sind? Beinahe schon vierhunderttausend Lichtjahre.«


  Der Importkontrolleur hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er wusste nicht viel über galaktische und intergalaktische Entfernungen, doch ihm war bekannt, dass zwischen der Milchstraße und Andromeda ein Abgrund von mehr als zwei Millionen Lichtjahren gähnte. Wegen dieser großen Entfernung hatten die Maahks Weltraumbahnhöfe errichtet. Anders wäre es ihnen unmöglich gewesen, von einer Sterneninsel zur anderen zu gelangen.


  Er wollte den Haluter fragen, welche Reichweite sein Raumschiff eigentlich hatte, da erhob Tolot sich aus dem Kommandantensessel. »Komm mit«, forderte der vierarmige Koloss Tosen auf. »Du kannst mir helfen.«


  Kurz darauf betraten sie den Triebwerksbereich.


  Bruke Tosen deutete auf den Handschuh, den Tolot trug. »Was ist mit dem Ding?«, fragte er. »Woher bezieht es seine Energie?«


  Tolot stapfte weiter. Er blieb erst vor einer fast deckenhohen Maschine stehen, öffnete einen Verkleidungsabschnitt und hantierte in dem Aggregat herum.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete der Haluter nach einigen Minuten.


  Außerordentlich geschickt setzte er seine vier Hände ein. Die Finger schienen zu empfindsamen Instrumenten geworden zu sein.


  Nach einiger Zeit löste sich der Handschuh von Tolots rechter Hand und glitt lautlos zu einer anderen Maschine. Grüne Energiestrahlen schossen aus den Fingerspitzen und durchdrangen die Aggregatverkleidung.


  »Warum zerstört er die Maschine?«, wollte Tosen wissen.


  »Der Handschuh zerstört nichts, er bringt etwas in Ordnung«, antwortete Tolot dröhnend. »Er nimmt mir Arbeit ab.«


  »Dieser Handschuh ist doch keine halutische Konstruktion ... Oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wieso weiß er, was zu tun ist?«


  »Sei still, Kleines, störe mich nicht. Ich kann deine Fragen ohnehin nicht beantworten.«


  Bruke Tosen erkannte, dass der Haluter ebenso ratlos war wie er selbst. Da er ohnehin nicht helfen konnte, verließ er den Maschinenraum.


  Abermals fragte er sich, warum ausgerechnet er Icho Tolot zum Depot begleiten musste. Was war das Depot überhaupt? Und was hatte er dort zu tun?


  Er blieb stehen, als sich das Schott hinter ihm schloss. Die Antwort würde er vielleicht bald erhalten. Vorausgesetzt, er war bis dahin noch nicht wahnsinnig geworden.


  


  Maud Bosch beobachtete, wie Plasma die Wand herunterrann, sich vor der Tür staute, hinter der Janice Morgan verschwunden war, und durch die Ritzen in den dahinter liegenden Raum floss. Sie hörte die Schreie ihrer Kollegin, aber sie konnte nicht helfen. Sie trug keine Waffe, die ihr das ermöglicht hätte.


  »Janice!«, rief sie.


  Hinter der Tür war es still geworden.


  Maud wirbelte herum und hastete den Gang zurück. Panik hielt sie im Griff, und obwohl sie so schnell lief wie nie zuvor, hatte sie den Eindruck, nicht von der Stelle zu kommen. Einige Male blickte sie zurück.


  Die unförmige Gestalt, die sich in der Gangmitte erhoben hatte, war verschwunden. Dafür hatten sich dicke Klumpen vor der Tür gebildet. Maud hatte den Eindruck, das fremde Wesen wolle Janice Morgan mit aller Gewalt folgen.


  Kurz bevor sie die nächste Einmündung erreichte, glitt ein Türschott vor ihr zur Seite, und eine Plasmakugel rollte ihr in den Weg.


  Wie erstarrt hielt Maud Bosch inne. »Nein«, hauchte sie. Die Kugel formte einen armdicken Ausläufer, an dessen Ende eine menschliche Hand entstand. Die Hand reckte sich ihr wie Halt gebietend entgegen, während die Kugel unverständliche Laute produzierte.


  Maud erkannte, dass sich das Wesen mit ihr verständigen wollte, doch sie war zu verschreckt, um auf den Kommunikationsversuch reagieren zu können. Sie blickte über die Schulter zurück und sah eine zweite Kugel, die von der anderen Seite auf sie zurollte.


  In panischer Angst versuchte Maud, an dem Kugelwesen vorbeizukommen, das ihr die Hand entgegenstreckte. Sie warf sich zur Seite, berührte den Interkomanschluss und rief um Hilfe.


  


  Als einer der Ingenieure Dario Spouru wegen der Organisation ansprach, erinnerte sich der Kommandant des Montageteams voller Unwillen daran, dass Dick Follow sich noch nicht gemeldet hatte. Er wollte einen letzten Rundruf durchgeben, da erhellte sich der Monitor des Interkoms. Spouru hörte die aufgeregten Schreie von Maud Bosch, noch ehe er ihr von Angst verzerrtes Gesicht sah.


  »Maud – was ist los?«, rief er.


  Sie sackte einfach in sich zusammen.


  »Ohnmächtig«, sagte einer der Ingenieure. »Hast du nicht gesehen, wie sie die Augen verdreht hat?«


  »Was ist das?«, rief ein Techniker. »Sieht aus wie ein Matten-Willy.«


  »... ist aber viel zu groß.« Spouru hatte die Plasmakugel im gleichen Moment bemerkt. Sie rollte kurz durch das Bild und verschwand am unteren Bildrand, war jedoch gleich darauf wieder zu sehen. Außerdem ein zweites Etwas, das sich auf mehreren Pseudofüßen bewegte. Es trug die bewusstlose Klimatechnikerin auf einer Schale, die es geformt hatte.


  Ungläubig verfolgten die Männer, wie die beiden fremden Wesen Maud Bosch in einen Raum schleppten.


  »Wir holen sie da raus!«, befahl der Kommandant, als sich die Tür hinter der Frau und den beiden Plasmawesen schloss. Er ahnte bereits, wo Dick Follow abgeblieben war.


  Zusammen mit den anderen stürmte er durch die Gänge des Weltraumbahnhofs, bis sie die Stelle erreichten, an der Maud Bosch zusammengebrochen war.


  »Bevor wir weitergehen, brauchen wir Waffen.« Spouru befahl zwei Ingenieuren, Strahler aus einem nahen Depot zu holen.


  »Ich habe keine Ahnung, wie wir Plasmawesen mit bloßen Händen bekämpfen sollen«, sagte er sofort. »Ebenso wenig wie ich hier warte, bis die beiden zurück sind. Bis dahin könnte Maud tot sein. Es könnte ihr aber schon helfen, wenn wir diese Wesen ablenken.«


  Er ging langsam weiter.


  Wie ist es möglich, dass solche Wesen hier sind?, fragte er sich mit wachsender Unruhe. Sind sie tatsächlich von außen gekommen? Zwei? Zwanzig? Hunderte? Er nahm sich vor, Grek-1 schnellstens zu verständigen. Vielleicht konnte der Maahk diese Geschöpfe bändigen. Möglicherweise wusste er, wie man mit ihnen umgehen musste.


  Spouru hatte die Tür erreicht.


  »Maud?«, rief er zögernd.


  Keine Antwort.


  Seine Begleiter waren wenige Schritte hinter ihm und warteten darauf, dass er die Tür öffnete. Er schreckte plötzlich vor dem zurück, was hinter der Tür sein konnte, und doch berührte er die Kontaktleiste.


  Das Türschott glitt zur Seite. Eine aufquellende farblose Masse quoll ihm entgegen. Erschrocken sprang Spouru zurück.


  Die Plasmamasse sackte in sich zusammen und löste sich in eine unübersehbare Zahl tennisballgroßer Klumpen auf, die sich mit Tastfäden und Tentakeln über den Boden bewegten.


  An dem schmatzenden und glucksenden Berg von Plasmawesen vorbei sah der Kommandant die sterblichen Überreste der beiden Frauen und seines Stellvertreters. Schlagartig erkannte er die grauenvolle Wahrheit.


  Diese Wesen haben das Körpergewebe umgewandelt, um selbst daran zu wachsen! Sie werden uns alle fressen, wenn wir nicht aufpassen.


  »Zurück!«, herrschte er seine Leute an. »Ohne Waffen haben wir keine Chance.«


  Ihnen kamen bereits die Männer mit den Strahlern entgegen. Hastig verteilte Spouru die Waffen.


  »Wir müssen diese Wesen beseitigen, bevor sie sich in den Luftschächten verbreiten können. Nur wenn wir schnell sind, haben wir eine Chance.«


  Als sie wieder in den Gang eindrangen, der Dick Follow und den beiden Frauen zum Verhängnis geworden war, verlangsamte er seine Schritte. Von den amorphen Wesen war nichts mehr zu sehen. Auch die Toten waren verschwunden.


  »Sie haben sich in Nichts aufgelöst«, sagte einer der Ingenieure.


  »Das haben sie ganz bestimmt nicht«, widersprach Spouru. »Sie sind noch da. Vielleicht lauern sie hinter den Wänden oder in den Belüftungsschächten. Sie können überall sein.« Er nickte verbissen, als müsse er das Gesagte für sich selbst bestätigen. »Sofort die Raumanzüge anlegen!«, bestimmte er. »Wenn wir warten, holen sie sich womöglich weitere Opfer.«


  Über den Interkom informierte alle Terraner im Weltraumbahnhof und ordnete an, dass alle ihren Schutzanzug tragen mussten.


  »Kosham hat den Verstand verloren«, schrie Truhllamp. »Sie hat einen Fremden getötet.«


  Camerrham glaubte, sich verhört zu haben. »Demnach sind also Fremde an Bord?«, fragte sie. »Jene, die diese stählerne Insel erbaut haben?«


  »Ich weiß nur, dass wir es mit zivilisierten und offenbar intelligenten Wesen zu tun haben, und dass Kosham die dümmste Kreatur ist, die mir jemals über den Weg gelaufen ist«, antwortete die Kommandantin.


  Die beiden Ceresprammarerinnen lagen in einer Kammer zwischen allerlei Werkzeugen. Sie hatten sich etwa einen Kilometer von ihrem Raumschiff entfernt, das auf einem der Landefelder parkte. Alle drei hatten das Schiff gemeinsam verlassen, doch Kosham hatte sich von ihnen getrennt, um auf eigene Faust tiefer vorzudringen. Sie hatte ihre Entscheidung damit begründet, dass sie als Kommunikationstechnikerin die Pflicht habe, sich als Erste an eine mögliche Besatzung zu wenden und sich mit dieser zu verständigen. Truhllamp und Camerrham hatten sie gewähren lassen. Jetzt machten sie sich deshalb Vorwürfe.


  »Kosham hat eines dieser zweibeinigen Wesen getötet«, berichtete die Kommandantin. »Sie hat versucht, es festzuhalten, als es fliehen wollte, dabei aber nicht bedacht, dass es äußerst empfindlich sein könnte. Danach ist sie ihren Instinkten gefolgt und hat einen Teil ihrer Brutzellen in den toten Körper versenkt.«


  »Und nun?«, fragte Camerrham.


  Resignierend hob Truhllamp einen rasch gebildeten Tentakel. »Wir müssen versuchen, uns ohne Kosham mit den Fremden zu verständigen. Ich will nicht gegen diese Wesen kämpfen. Ich will Freundschaft. Kosham hat die Voraussetzungen leider verdorben.«


  Camerrham bildete ebenfalls einen Tentakel und schob diesen mit einem Auge am spitz auslaufenden Ende voran durch den Türspalt. Auf diese Weise konnte sie auf einen Gang hinaussehen. Weit von ihr entfernt bildete Kosham eine seltsame Figur mitten auf dem Gang. Ein Zweibeiner floh vor ihr direkt auf das Versteck zu.


  »Vielleicht habe ich mehr Glück«, sagte die Astrophysikerin. »Ich habe zwar von Kommunikationstechnik noch weniger Ahnung als Kosham, aber möglicherweise ein besseres Fingerspitzengefühl.«


  Sie bildete Füße aus und eilte auf den Gang hinaus. Das zweibeinige Wesen rannte auf sie zu. Rasch formte sie etwas, das wie eine Hand aussah, und hielt es warnend empor. Sie wollten den Fremden nicht abwehren, sondern ihn nur auf sich aufmerksam machen und an einer panikartigen Reaktion hindern.


  »Wir sind Freunde!«, rief sie. »Wir lieben euch und möchten mit euch reden. Wir haben nie zuvor mit Intelligenzen gesprochen, die nicht von Ceresprammar sind. Wir sind Freunde.«


  Sie fürchtete sich, gab sich aber alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sich ein Teil der gebildeten Füße wieder auflöste und als amorphe Masse über den Boden rann.


  Einen Atemzug später war alles vorbei. Der Zweibeiner lag vor ihr und gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Camerrham war ebenso gescheitert wie Kosham. Sie hatte sich falsch verhalten.


  »Aus!«, rief Truhllamp, ohne aus dem Versteck hervorzukommen. »Ist dir aufgefallen, dass wir beobachtet wurden? Siehst du den Monitor an der Wand und die Augen, die uns von dort fixieren? Ich weiß nun auch nicht mehr, was wir tun sollen.«


  »Dann ist die Entscheidung gefallen«, entgegnete Camerrham traurig. »Wir müssen kämpfen. Ab sofort heißt es nur noch, die anderen oder wir. Nur einer kann überleben.«


  »Ich hätte den Kampf gern vermieden«, sagte die Kommandantin. »Es ist die schlechteste aller möglichen Lösungen, die anderen umzubringen.«


  »Kosham hat alles verdorben.«


  »Wir müssen die Brut retten. Nur darauf kommt es jetzt noch an. Eine oder zwei von uns werden die Zweibeiner vielleicht töten. Aber das spielt keine Rolle, wenn wir Tausende sind. Und das werden wir sein, sobald wir die biologische Substanz dieses Körpers nutzen. Ist er tot?«


  »Ich glaube – ja«, antwortete Camerrham unschlüssig. »Ich weiß einfach nicht, was ich als Lebenszeichen werten soll.«


  Die Kommandantin verstand, dass sie sich entscheiden musste. Ihr blieb keine Zeit, lange zu überlegen. Sie dachte daran, dass sie von ihrem sterbenden Volk den Auftrag erhalten hatte, das Leben in das Universum hinauszutragen und auf einem Planeten neu anzusiedeln. Diese Aufgabe konnte sie nur erfüllen, wenn sie verhinderte, dass jetzt alle drei Raumfahrerinnen getötet wurden.


  »Wir ziehen uns zurück«, entschied sie.


  »In die Belüftungsschächte?«, fragte Camerrham.


  »Das nicht, denn dort werden sie uns zuerst suchen. Wir verschwinden unter den Deckplatten, in den Kabelschächten, die es hier sicherlich auch gibt, und überall dort, wo sie uns nicht vermuten. Wenn wir das nicht tun, werden sie uns entweder verbrennen oder mit Gas vergiften.«


  »Du hast recht«, stimmte die Astrophysikerin zu. Ihr amorpher Körper versickerte bereits in den nahezu unsichtbaren Fugen zwischen den Bodenplatten. »Wir können uns überall verbergen, Hohlräume gibt es genug.«


  Truhllamp erhob ihre Stimme und rief Kosham.


  Schwatzend und tausend Entschuldigungen stammelnd, kam die Kommunikationstechnikerin heran. »Wie hätte ich wissen sollen, dass sie eine derart fremde Mentalität haben?«, sagte sie. »So etwas ist nicht einfach zu erraten. Niemand hat je gesagt, dass Intelligenzwesen sich so eklatant von uns unterscheiden können. Werft mir also nichts vor, sondern sucht gemeinsam mit mir nach einer Lösung.«


  Truhllamp und Camerrham verschwanden vollends im Boden. Kosham spürte, wie der Boden unter ihr erzitterte, und sie schloss daraus, dass sich ihr mehrere der Zweibeiner näherten. Sie folgte den Gefährtinnen, wobei sie Mühe hatte, ihre Nachkommen in den Griff zu bekommen, die sich ihren Anweisungen nicht so ohne Weiteres beugen wollten.


  Die drei Plasmawesen und die erste Brut glitten durch die Kabelschächte und erreichten schon bald einen weit entfernten Bereich. In einer hohlen Wand neben einigen Wasserrohren verharrten sie.


  »Ich habe nachgedacht«, flüsterte Kosham zu. »Und ich habe einen Plan entwickelt, mit dem der unnötige Kampf zwischen uns und den anderen vielleicht verhindert werden kann.«


  »Was dabei wohl herausgekommen ist?«, fragte Camerrham geringschätzig.


  Kosham ließ sich nicht beeindrucken. »Es muss auch jetzt noch möglich sein, sich mit ihnen zu verständigen. Oder legt ihr darauf keinen Wert mehr?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte die Kommandantin. »Unsere Expedition hat ein friedliches Ziel. Wir wollen keinen Krieg, aber wir müssen leider um unseren Lebensraum kämpfen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass es dir gelingt, noch zu einem unblutigen Ergebnis zu kommen.«


  »Hör dir erst meinen Plan an«, schlug die Kommunikationstechnikerin vor. »Wahrscheinlich denkst du anschließend anders.«


  16.


  


  Dario Spouru legte seinen Raumanzug an, da sprach der Interkom an.


  »Piet Garmesheimer«, meldete sich ein junger, blonder Mann. »Ich bin hier in der Wachstation unseres Abschnitts. Soeben hat sich der Haluter Icho Tolot gemeldet. Er befindet sich im Anflug auf Lookout.«


  Spouru glaubte, sich verhört zu haben. »Icho Tolot?«, fragte er. »Mein Freund Icho Tolot?«


  »Ich weiß nicht, ob du mit ihm befreundet bist«, erwiderte Garmesheimer. »Jedenfalls hat der Haluter sich bei mir gemeldet. Er hat angekündigt, dass er in Kürze landen wird. Und noch etwas ...«


  »Heraus damit!«, forderte der Kommandant. Alle Anspannung war von ihm abgefallen. Plötzlich sah er die Lage als nicht mehr so gefährlich an wie vorher. Icho Tolot kam. Natürlich würde der Haluter ihm gegen die Plasmawesen helfen. Da er seine Molekularstruktur nach Belieben verhärten konnte, war er für den amorphen Gegner unschlagbar. Einen Icho Tolot konnte niemand erwürgen und schon gar nicht seine organische Struktur auflösen, wenn er sie in stahlharte Materie umwandelte.


  »Auf einem Landefeld steht ein raketenförmiges Raumschiff. Es muss erst vor wenigen Stunden angekommen sein. Jedenfalls war es bei der letzten Kontrolle nicht da.«


  »Sieh es dir an, sobald Tolot gelandet ist und die notwendigen Kontrollen und Sicherheitsprüfungen beendet sind«, befahl Spouru. »Aber sei vorsichtig.«


  Der Kommandant schaltete ab und schloss den Raumhelm. Er war überzeugt, dass er nun für die Plasmawesen unangreifbar war.


  »Icho Tolot«, murmelte er. »Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können.«


  Er drehte sich um und sah Piet Garmesheimer, der sich ihm näherte, sich dann aber rasch abwandte und in einem Seitengang verschwand. Der Funker trug noch keinen Raumanzug.


  »He, Piet!« Spouru eilte hinter ihm her. »Warte gefälligst!«


  Als er die Biegung erreichte, hinter der Garmesheimer verschwunden war, sah er den Funker etwa zehn Meter entfernt. Unschlüssig stand der Mann vor einem Interkom.


  »Piet!«


  Der Funker wandte sich ihm mit ausdruckslosem Gesicht zu.


  »Ich hatte angeordnet, den Raumanzug anzulegen. Du spielst mit deinem Leben. Hier in der Nähe müssen die Plasmawesen sein. Sie bringen dich um, wenn sie dich so erwischen.«


  Garmesheimer ging auf ihn zu. Sein Gesicht war ausdruckslos. Unwillkürlich wich der Kommandant vor ihm zurück.


  »Was ist los?«, fragte Spouru beunruhigt. »Piet, mit dir stimmt doch was nicht.«


  Der Funker blieb stehen und blickte ihn forschend an. Sein Gesicht war auffallend bleich. Die Lippen schienen blutleer zu sein und die Augen tief in den Höhlen zu versinken.


  Dem Kommandanten war, als streifte ihn ein eisiger Windhauch.


  »Heraus damit! Was ist los?«


  Spouru kannte Garmesheimer als umgänglichen und stets freundlichen Menschen, der so leicht nicht aus der Ruhe zu bringen war. Nie hatte der Funker Schwierigkeiten gemacht. Doch irgendetwas hatte Garmesheimer verändert.


  Er steht unter Schock!, vermutete der Kommandant. »Ich gebe dir einen Raumanzug«, sagte er, ging zu einem der Wandschränke und öffnete ihn. Mehrere Raumanzüge hingen darin. Als er einen herausnehmen wollte, spürte er eine Hand des Funkers an seinem Helm.


  Er fuhr herum.


  Piet Garmesheimer versuchte, seinen Raumhelm zu öffnen!


  Das wäre mit einem einzigen Griff möglich gewesen, doch der Funker hantierte ungeschickt. Als habe er seine Finger nicht unter Kontrolle und als könne er sie nicht so gezielt bewegen, wie er wollte. Verärgert schlug der Kommandant ihm den Arm zur Seite.


  Garmesheimer wich keineswegs vor ihm zurück. Erneut griff er nach dem Magnetverschluss des Helms, und als der Kommandant die Hand abermals wegschlagen wollte, hielt Garmesheimer ihn fest.


  Beide blickten einander in die Augen.


  Spouru erschrak. Die Augen des Funkers hatten keine Pupillen! Sie sahen aus, als wären sie aus Tausenden Facetten zusammengesetzt, in deren Mitte jeweils ein winziges Auge zu sitzen schien.


  Erschreckt stieß der Kommandant Garmesheimer zurück, sprang zur Seite und richtete den Strahler auf ihn. Seine Hand zitterte.


  »Wenn du nicht sofort etwas sagst, Piet, schieße ich!«


  Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Spouru fuhr herum. Vor ihm stand ein Mann, der ebenfalls wie Piet Garmesheimer aussah, und der ebenfalls keinen Raumanzug trug. Er öffnete den Mund und lächelte, aber er hatte keine Zähne, und er schien auch keine Zunge zu haben. Hinter seinen Lippen war ein scheinbar grundloser Hohlraum.


  Der andere Piet Garmesheimer griff energisch nach den Verschlüssen von Spourus Raumhelm und versuchte, sie zu öffnen.


  Dario Spouru schoss. Der nadelfeine Energiestrahl durchbohrte das Wesen vor ihm und schlagartig verwandelte es sich in einen Klumpen dunklen, pulsierenden Plasmas. Während der Kommandant noch gegen seinen Schrecken ankämpfte, flüchtete die andere Imitation Garmesheimers. Als Spouru sich endlich umdrehte, hatte sie bereits die nächste Abzweigung des Korridors erreicht.


  Der Kommandant feuerte zum zweiten Mal, aber der Energiestrahl stach wirkungslos an dem fremden Wesen vorbei.


  Dario Spouru drückte seine zitternden Hände gegen seine Oberschenkel. Vergeblich versuchte er, seine Ruhe zurückzugewinnen. Er war Techniker und nie gefährlichen Situationen ausgesetzt gewesen. Er wusste nicht, wie er unter den gegebenen Umständen bestehen sollte.


  Schmatzende Laute erklangen hinter ihm.


  Die Reste des Plasmawesens verteilten sich über den Boden. Es gelang ihnen nicht, die humanoide Körperform ganz aufzulösen. Ein Arm und eine Hand waren im Belüftungsgitter hängengeblieben.


  Spouru justierte seine Waffe auf Fächerstrahl. Mit diesem Schuss vernichtete er alles, was von dem fremden Wesen geblieben war.


  Ab sofort durfte er niemandem mehr trauen. Hinter jedem konnte sich ein fremdes Biest verbergen. Den Plasmawesen mochte es sogar möglich sein, Icho Tolot zu imitieren.


  Er sein Armbandfunkgerät wandte er sich an alle Mitglieder des Montagetrupps. »Die Plasmawesen passen sich der Situation schnell an«, berichtete er. »Sie treten wie Menschen auf und doubeln uns. Gerade musste ich eines von ihnen töten, das aussah wie einer von uns. Seid also auf der Hut. Wer auch immer sich euch nähert, seht ihn euch genau an. Unaufmerksamkeit, Unvorsichtigkeit oder Gleichgültigkeit können tödlich sein. Lasst niemanden an euch heran.«


  Er hasste derartig dramatische Ansprachen, aber er wusste, dass ihm kaum jemand glauben würde, wenn er die Bedrohung nicht deutlich genug herausstrich.


  Erst als er abgeschaltet hatte, wurde ihm bewusst, dass Garmesheimer ganz normal ausgesehen hatte. Sogar seine Kleidung war normal gewesen. Trotzdem hatte sich ebenfalls am Ende zu Plasma aufgelöst.


  Nur unsere Sprache beherrschen sie nicht, überlegte er. Sie können offenbar alles nachmachen, nur nicht sprechen. Vielleicht sind sie gar nicht intelligent? Es könnten Tiere sein, die mit einem robotisch gesteuerten Raumschiff angekommen sind.


  »Das ist es«, sagte er verblüfft. »Wir glauben immer, dass jeder, der mit einem Raumschiff fliegt, intelligent sein muss. Doch das ist falsch.«


  


  Dario Spouru war in erster Linie Techniker und Kaufmann. Er kannte sich mit den Bedürfnissen und Notwendigkeiten eines Handelsstützpunkts der Kosmischen Hanse genauestens aus, wusste aber wenig über nichtmenschliche Intelligenzen. Er war kein Kosmopsychologe und hatte auch keinen in seinem Team. Was er über Maahks wissen musste, hatte er in einer Hypnoschulung gelernt, und das hatte sich bislang als ausreichend erwiesen. Die Zusammenarbeit mit Grek-1 von Lookout verlief reibungslos.


  Bei der Beurteilung der Plasmawesen war Spouru überfordert. Es gelang ihm nicht, sich von Emotionen freizumachen und damit die Voraussetzungen für eine Verständigung zu schaffen. Er kam nicht einmal auf den naheliegenden Gedanken, sich einen Translator zu beschaffen, was ohne große Anstrengung möglich gewesen wäre, und mit dessen Hilfe ein kommunikatives Experiment einzuleiten.


  Allerdings war er sich seiner Schwäche bewusst und suchte nach einer Lösung. Icho Tolot, meinte er, konnte ihm die beste Hilfe sein. Er ahnte nichts von der Veränderung, die mit dem Haluter vorgegangen war, zumal aus der Milchstraße bislang keine Warnung eingetroffen war.


  Spouru eilte in die Wachstation, von der aus Piet Garmesheimer ihn über die bevorstehende Ankunft des Haluters informiert hatte.


  Garmesheimer saß an den Geräten. Er hatte Reparaturwerkzeuge neben sich liegen, arbeitete jedoch nicht, sondern sah sich einen Trividfilm an. Erschrocken zuckte er zusammen, als er den Kommandanten bemerkte, und griff zum Nackenwulst seines Schutzanzugs, um den Helm nach vorn zu ziehen.


  »Halt!«, sagte Spouru. »Einen Moment.«


  Unsicher blickte der Funker dem Kommandanten entgegen. »Entschuldige«, stammelte er. »Ich habe es ... vergessen. Der Film ...«


  Spouru richtete den Strahler auf ihn und näherte sich ihm bis auf vier Schritte. Voller Argwohn blickte er sein Gegenüber an.


  »Was ist mit dir?«, fragte Garmesheimer bebend. »Okay, ich habe einen Fehler gemacht. Dafür wirst du mich verdonnern. Auch in Ordnung. Aber was starrst du mich so an? So schlimm war es auch wieder nicht.«


  »Ich frage mich, ob ich wirklich mit Piet Garmesheimer spreche oder mit einem von ihnen«, erwiderte der Kommandant. Ihm fiel auf, dass der Funker blass wurde.


  »Was sagst du da? Ob ich einer von ihnen bin? Wovon sprichst du überhaupt?«


  Spouru wusste nicht, ob er dem Mann vertrauen durfte. Erst recht nicht, wie er herausfinden konnte, ob er es mit einem Menschen oder nur mit dem Abbild eines Menschen zu tun hatte.


  »Es ist noch nicht lange her, dass ich jemandem begegnet bin, der genauso ausgesehen hat wie du«, erklärte er.


  Garmesheimer lächelte. »Ich habe einen Zwillingsbruder. Aber der lebt auf Terra und ist nicht hier.«


  »Davon rede ich nicht. Wir haben Plasmawesen an Bord, die uns täuschend echt kopieren, und einer der Fremden hat dich nachgemacht. Und dann auch ein zweiter. Bist du nun der dritte – oder bist du der echte Garmesheimer?«


  »Der echte natürlich.«


  »Beweise es mir.«


  »Beweisen?« Der Funker zuckte ratlos die Schultern. »Wie denn?«


  Er spricht, dachte Spouru. Die anderen haben nichts gesagt. Konnten sie es nicht, oder wollten sie nicht? Warum haben sie ausgerechnet Garmesheimer kopiert? Warum nicht einen anderen?


  Einer der Holoschirme erhellte sich und zeigte Icho Tolot.


  »Was ist los mit euch?«, brüllte es aus den Lautsprecherfeldern. »Warum meldet ihr euch nicht? Ist was nicht in Ordnung?«


  »Antworte ihm!«, befahl der Kommandant. Er wollte sehen, wie Garmesheimer die Anlage bediente. Wenn er ein Fremder war, konnte er dann so gut damit umgehen wie ein geschulter Mann?


  »Soll ich vorher den Helm aufsetzen oder nicht?«, fragte der Funker.


  »Nein.«


  »Wie du willst.«


  Er ist sich der Gefahr nicht bewusst, dachte der Kommandant. Oder sie besteht nicht für ihn, weil er einer der Eindringlinge ist.


  Garmesheimer nahm die notwendigen Schaltungen vor, ohne ein einziges Mal zu zögern.


  »Du kannst landen, Icho Tolot«, sagte der Funker. »Es ist alles vorbereitet. Ich soll dir von Kommandant Dario Spouru sagen, dass du uns willkommen bist.«


  »Dario? Mein alter Freund? Das freut mich. Was macht das Kleine? Geht es ihm gut?«


  Garmesheimer grinste versteckt. Er warf dem Kommandanten einen flüchtigen Blick zu.


  »Ich muss einige Reparaturen vornehmen«, fuhr der Haluter fort. »Hoffentlich habt ihr die benötigten Ersatzteile auf Lager. Informiere Dario Spouru von mir. Ich bin sicher, dass er mir helfen wird, wo er nur kann.«


  »Wir haben selbst Schwierigkeiten«, erwiderte Garmesheimer. »Wir wurden von Plasmawesen angegriffen.« Er blickte sich flüchtig nach dem Kommandanten um. »Sie können uns kopieren. Es ist so schlimm, dass einer dem anderen nicht mehr traut.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass ihr die Situation in den Griff bekommt«, versprach der Haluter.


  »Vorsicht!«, schrie Spouru, der in dem Moment bemerkte, dass von der Decke ein etwa faustgroßer Plasmaklumpen herabhing.


  Garmesheimer reagierte blitzschnell. Er riss den eingefalteten Helm nach vorn und zog ihn sich über den Kopf. Kaum hatte sich die Schutzfolie aufgebläht, da fiel der Klumpen klatschend herabfiel.


  Starr vor Überraschung verfolgte Spouru, wie das offensichtlich junge Plasmawesen am Helm des Funkers abglitt, Hände ausformte und sich an den Verschlüssen festklammerte. Es plante fraglos, den Helm zu öffnen und den Funker anzugreifen.


  Garmesheimer bemerkte ebenfalls, was geschah. Mit beiden Händen packte er das amorphe Wesen und versuchte, es vom Helm herunterzureißen. Doch die Kreatur floss förmlich zwischen seinen Fingern hindurch, und blieb, wo sie war.


  Dario Spouru glaubte in dem Moment, eindeutig klären zu können, ob der Funker übernommen war oder nicht. »Zu Schleuse!«, rief er. »Schnell!«


  Garmesheimer blickte ihn an und nickte. In seinen Augen flackerte die Angst.


  Angst vor der Entscheidung oder vor dem Ding an seinem Hals?, überlegte Spouru. Der Funker rannte vor ihm her. Bis zur Schleuse war es nicht weit.


  Das Plasmawesen versuchte immer wieder, Garmesheimers Helm zu öffnen, obwohl der Terraner die Verschlüsse mit den Fingern absicherte. Es erkannte die Gefahr nicht, in der es sich befand.


  Garmesheimer rannte, ohne zu zögern, mit dem Kommandanten in die Schleuse, schloss die Kammer und fuhr das Außenschott auf.


  Spouru sah, dass der Plasmaklumpen jäh erstarrte und dann von Garmesheimer abfiel. Der Funker versetzte dem Gebilde einen Tritt und beförderte es auf die Landeplattform hinaus, auf der das Haluterschiff bereits aufgesetzt hatte.


  »Hoffentlich glaubst du mir jetzt«, sagte Garmesheimer. »Verdammt, ich fürchtete schon, das Teufelsding bringt mich um.«


  Icho Tolot hatte inzwischen sein Schiff verlassen. Die beiden Männer blieben in der Schleuse und warteten auf den Haluter.


  »Zunächst dachte ich, wir hätten es mit einigermaßen intelligenten Wesen zu tun, aber ich habe mich geirrt«, erklärte der Kommandant. »Wenn sie intelligent wären, würden sie wenigstens eine Verständigung versuchen.«


  »Ist ihr Verhalten nicht ein Zeichen von Intelligenz?«, fragte der Funker. »Ich meine, es gehört schon einiges dazu, uns zu beobachten und zu kopieren. Mir wird nachträglich übel, wenn ich mir vorstelle, dass ich in aller Ruhe in der Station gearbeitet habe und so ein Wesen in meiner Nähe war und mich angegafft hat, um mich nachbilden zu können.«


  »Eine instinktive Handlung des Plasmawesens, mehr nicht«, meinte Spouru. »Es sind keine Intelligenzen. Wir müssen sie vernichten, oder sie werden uns umbringen.«


  »Was wollte dieser Klumpen von mir?«


  »Das kann ich nur vermuten. Wenn das Plasmawesen den Helm geöffnet hätte, wäre es dir wahrscheinlich ergangen wie Dick Follow und den beiden Frauen. Das Plasmawesen wäre in dich eingedrungen und hätte dich von innen heraus umgewandelt.«


  »Du willst sagen, es hätte mich von innen aufgefressen?« Piet Garmesheimer würgte. Er griff sich an den Hals.


  »Nimm dich zusammen«, mahnte der Kommandant. »Du darfst den Helm jetzt nicht öffnen. Hoffentlich hast du begriffen, weshalb ich so vorsichtig war.«


  Garmesheimer nickte nur. Sein Magen rebellierte, und überhaupt fühlte er sich miserabel.


  


  »Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte Kosham anerkennend. »Hoffentlich seht ihr das ein.«


  »Vor allem haben wir einen Ausfall«, erwiderte Camerrham. »Der erste Kommunikationsversuch, den wir auf diese Weise unternommen haben, ist fehlgeschlagen. Sie haben eine unserer Zellen getötet.«


  »Es kann nur an einer Kleinigkeit gelegen haben«, erwiderte die Kommunikationstechnikerin. »Ich weiß noch nicht, warum der Zweibeiner geschossen hat, aber ich vermute, weil wir nicht antworten konnten. Sie haben eine Sprache wie wir, leider beherrschen wir sie nicht. Deshalb kommt es immer wieder zu Missverständnissen.«


  »Wir sprechen eine gemeinsame Sprache, trotzdem verstehen wir uns nicht und die Missverständnisse häufen sich«, versetzte Truhllamp bissig.


  »Das ist eine philosophische Frage, die du aufwirfst«, erklärte Kosham. »Ich bin der Ansicht, dass es dabei um Intelligenz geht. Je höher die Intelligenz, desto größer die Gefahr des Nichtverstehens.«


  »Da wir praktisch pausenlos aneinander vorbeireden, ist das ein Beweis dafür, dass wir besonders intelligent sind?«, fragte Camerrham.


  »Völlig richtig«, erwiderte Kosham, ohne den Spott zu bemerken. »Bei Primitiven gibt es dieses Problem eigentlich gar nicht, weil ihre Kultur und ihre Sprache einfach und übersichtlich sind. Je komplizierter Kultur und Zivilisation werden, desto schwieriger wird auch die Kommunikation.«


  »Dann müssen wir ja richtig stolz auf uns sein, dass wir so weit fortgeschritten sind.«


  »Schluss!«, befahl die Kommandantin. »Wir haben andere Sorgen. Wir müssen diesen Stützpunkt schnell erobern. Die Lage wird von Stunde zu Stunde schwieriger. Bald werden wir vielleicht überhaupt keine Möglichkeit mehr haben, uns durchzusetzen. Deshalb müssen wir jetzt angreifen.«


  »Du hältst es inzwischen für sinnlos, mit den anderen reden zu wollen und siehst keine friedliche Lösung mehr?«, fragte die Astrophysikerin. »Was schlägst du vor?«


  »Wir versuchen es weiter mit Imitationen«, sagte Truhllamp. »Und wir eliminieren einen nach dem anderen, bis die Insel uns gehört.«


  »Dann sollten wir nicht länger warten«, pflichtete Kosham bei. »Ich wählte den Zweibeiner, der geschossen hat. Er ist offenbar eine Respektsperson.«


  »Truhllamp und ich suchen uns andere Vorbilder«, bestätigte die Kommandantin.


  


  Ramon Gillies hob eine Positronik mithilfe eines Antigravprojektors aus einem Container und ließ das Gerät zu einem Arbeitspult schweben. Er wollte die Anlage prüfen, bevor er sie in das rechnerische Gesamtgebilde des Kosmischen Marktes integrierte.


  Kommandant Spouru kam völlig unerwartet.


  »Hier ist alles in Ordnung.« Gillies lachte. »Von den Biestern habe ich bislang nichts gesehen. Jimmy hat mir berichtet, was drüben bei euch los war. Muss ganz schön unangenehm gewesen sein.«


  Er setzte die Positronik ab. Spouru blieb neben ihm stehen.


  »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht«, sagte Gillies. »Vielleicht sind diese Plasmawesen doch intelligent. Das finden wir aber nur heraus, wenn wir die Geräusche, die sie von sich geben, mit einem Translator auffangen. Deshalb habe ich einen ausgepackt.«


  Ihm fiel auf, dass Spouru hartnäckig schwieg. Verwundert blickte er den Kommandanten an. »Ist was?«, fragte er.


  Spouru schüttelte stumm den Kopf.


  »Na gut. Ich fürchtete schon, ich hätte etwas falsch gemacht.« Gillies wandte sich ab, um ein weiteres Teil aus dem Container zu heben, da traf ihn ein heftiger Schlag in den Rücken und schleuderte ihn gegen den Arbeitstisch. Benommen versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen und sich umzudrehen.


  Er registrierte, dass der Kommandant sich über ihn beugte, dann klappte sein Raumhelm zurück. Etwas Kaltes fuhr ihm ins Gesicht, und augenblicklich wurde es dunkel um ihn. Gillies spürte einen rasenden Schmerz, dann glaubte er, in endlose Schwärze zu stürzen.


  Aus einer Ecke des Raumes glitten mehrere gallertartige Klumpen heran und krochen in den geöffneten Raumanzug. Sie verschwanden im Körper des Technikers.


  Die Tür öffnete sich, und ein anderer Mann kam herein. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er in ceresprammarischer Sprache.


  »Allerdings«, antwortete Kosham. »Er hat mich nicht erkannt. Er ist nicht einmal misstrauisch geworden.«


  »Dein Plan ist also gut. Ich gratuliere. Mir ist es eben auch gelungen, einen von ihnen zu töten und mehrere Brutzellen unterzubringen. Wenn es so weitergeht, haben wir bald gewonnen.«


  Die beiden unterhielten sich, während Ramon Gillies sich zu ihren Füßen auflöste und ein weiterer Ceresprammarer aus ihm entstand.


  


  »Wir müssen zusammenrücken«, stellte Icho Tolot fest, nachdem er von Dario Spouru erfahren hatte, was in der Lookout-Station geschehen war. »Die Plasmawesen können nicht wirksam angreifen, wenn jeder von dem anderen weiß, wo er ist.«


  »Du hast recht«, stimmte der Kommandant zu und gab anschließend den Befehl aus, sich in der Hauptmesse zu versammeln, die in der Nähe der zentralen Schalt- und Steuerungskontrolle lag.


  »Das hättest du schon längst tun sollen«, tadelte der Haluter.


  »Bisher haben wir die Gefahr nicht so ernst gesehen, wie sie ist«, gab der Kommandant zu. »Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.«


  Wenige Minuten später erreichten Spouru und Tolot die Hauptmesse. Über als hundert Männer und Frauen hatten sich schon eingefunden, und alle trugen Raumanzüge. In größer werdenden Abständen kamen weitere Männer und Frauen.


  Eine Viertelstunde später stand fest, dass fünf Frauen und sieben Männer fehlten. Sie meldeten sich auch nicht, als sie über Interkom aufgerufen wurden. Schließlich konnte kein Zweifel mehr bestehen, dass sie den Plasmawesen zum Opfer gefallen waren.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die Fremden uns beobachten.« Der Kommandant blickte sich voller Unbehagen um. »Ich bin sicher, dass sie Lookout übernehmen wollen.«


  »Was sagt Grek-1 dazu?«, erkundigte sich der Haluter.


  »Ich habe mich noch nicht mit ihm in Verbindung gesetzt«, gestand Spouru.


  »Dann wird es höchste Zeit«, bemerkte Tolot kritisch. »Du darfst nicht länger warten. Die Maahks werden es dir verübeln, wenn du sie nicht informierst.«


  Der Kommandant presste die Lippen zusammen. Natürlich musste er dem Haluter recht geben. Es wäre seine Pflicht gewesen, Grek-1 sofort zu unterrichten, schließlich war er mit seiner Montagemannschaft nur Gast auf dem Weltraumbahnhof. Die Maahks waren die Herren der Station.


  Dario Spouru schaltete eine Verbindung über Interkom.


  »Ich muss mit Grek-1 sprechen, es ist von höchster Dringlichkeit«, erklärte Spouru auf Kraahmak.


  »Einverstanden«, antwortete eine dunkle Stimme.


  Spouru schaltete wieder ab.


  »Ist das alles?«, fragte Tolot verwundert.


  »Natürlich nicht. Wir gehen zur Nahtstelle.« Der Kommandant deutete nacheinander auf zehn bewaffnete Männer und befahl ihnen, sich ihm anzuschließen. »Die anderen bleiben hier.«


  Überrascht blickte er den Haluter an, weil dieser seinen Raumanzug ablegte.


  »Ich brauche den Anzug nicht«, erklärte Tolot und lachte dröhnend. »Ich kann mich auf andere Weise schützen.«


  


  Hinter der wandhohen Panzertroplonscheibe kauerte eine massige Gestalt in einem Stahlsessel. Dunst wogte in der Atmosphäre.


  Grüßend hob Dario Spouru eine Hand. Der Maahk auf der anderen Seite reagierte nur mit einem flüchtigen Strecken der Finger seiner rechten Hand. Die vier grün schillernden Augen blickten den terranischen Kommandanten forschend an.


  »Du hast mich zu einem Gespräch gebeten«, dröhnte eine Stimme aus den Akustikfeldern über der Panzerplatte. »Was gibt es?«


  Der Maahk hatte offenbar nicht vor, Zeit mit Höflichkeitsfloskeln zu verschwenden. Spouru war es recht.


  Hinter der Panzerscheibe herrschte eine Atmosphäre aus hauptsächlich Wasserstoff, Methan und Ammoniak. Grek-1 war mit fast zweieinhalb Metern Körpergröße überdurchschnittlich groß. Die mächtigen Arme baumelten wie kraftlos an seinen Seiten.


  Das Beeindruckendste an Grek-1 war jedoch, so empfand es Spouru, der halslos aufsitzende Kopf. Er glich einem lang gezogenen, von einer Schulter zur anderen reichenden Wulst. Auf dem schmalen Grat an der Oberseite des Kopfes waren die vier Augen angeordnet, die pro Einheit zwei halbkreisförmige Schlitzpupillen besaßen. Diese Doppelpupillen ermöglichten es dem Maahk, nach hinten und vorn gleichzeitig zu sehen. Einen Methanatmer unbemerkt vom Rücken her anzugreifen, war nicht möglich und ein gewagtes Unternehmen.


  Jenseits der Trennwand herrschten andere Druckverhältnisse und Temperaturen deutlich über 92 Grad Celsius. Die Maahks atmeten Wasserstoff als Verbrennungselement ein, in dem sich auch Spurenelemente von Methan befanden. Sie atmeten Ammoniak aus, das sich bei geringeren Temperaturen verflüssigt hätte, sodass es dann nicht mehr hätte ausgeatmet werden können.


  »Fremde sind bei uns eingedrungen«, erklärte Spouru. »Es sind äußerst aggressive Plasmawesen. Wir befürchten, dass sie zwölf von uns getötet haben.«


  Spouru beschrieb, was geschehen war.


  »Das Problem ist einfach zu lösen«, erwiderte Grek-1, nachdem er eine Weile über das Gehörte nachgedacht hatte. »Ich stimme mit dir überein, dass es sich wohl nicht um eine Intelligenzform handeln kann. Eine solche hätte sich vermutlich anders verhalten.«


  Der Kommandant blickte irritiert zur Seite. Für einen Sekundenbruchteil hatte er den Eindruck gehabt, so etwas wie ein schwarzer Handschuh oder ein Stück Haut habe sich von einer der Hände des Haluters gelöst und sei davongeflogen.


  Doch Icho Tolot stand wie ein Fels neben ihm und schien nichts bemerkt zu haben.


  Ich muss mich geirrt haben, dachte Spouru, und er kam sich dabei recht seltsam vor. Was für ein dummer Gedanke!


  »Die Fremden sind Sauerstoffatmer wie ihr auch«, stellte der Methan fest. »Sie haben ihre Raumanzüge abgelegt, weil sie in der von euch geschaffenen Atmosphäre leben können. Offenbar vermehren sie sich unter den gegebenen Bedingungen sehr schnell. Nun, wenn sie durch andere Mittel nicht aufzuhalten sind, dann gibt es eine einfache Lösung. Wir werden die Schleusen zwischen unserem und eurem Bereich öffnen.«


  Der Kommandant blickte den Maahk verblüfft an. Die genannte Lösung war überzeugend, vor allem war sie ungemein logisch.


  »Du hast recht«, sagte er anerkennend. »Diese Methode ist radikal. Damit säubern wir unseren Bereich sofort.«


  »Wenn du einverstanden bist, fahren wir die Schleusen in fünfzehn Minuten auf«, antwortete der Maahk.


  Spouru überlegte kurz, ob ein derartiger Angriff auf die Fremden gerechtfertigt war. Er kam zu dem Schluss, dass ihm als Verantwortlichem für das Montageteam gar kein anderer Weg blieb. Er musste die Station von den fremden Wesen säubern, und nach allem, was geschehen war, konnte nur noch ein kompromissloses Vorgehen den Erfolg bringen.


  »Ich bin einverstanden«, erwiderte er. »In fünfzehn Minuten also.« Er hob grüßend einen Arm und verabschiedete sich.


  


  Der Zustrom neuen Sauerstoffs in die Bereiche der Station, in denen Menschen lebten und arbeiteten, war gesperrt. Darüber hinaus war der Umwälzung sofort eine Chemikalie beigemischt worden, die das Entstehen eines explosiven Gasgemischs verhindern sollte. Dann wurden die Schleusen geöffnet. Unter hohem Druck fauchte die für die Plasmawesen giftige Wasserstoff-Methangas-Atmosphäre der Maahks durch die Korridore und Belüftungsschächte.


  Abrupt stieg die Temperatur. Vor den Belüftungsgittern entstanden deutlich sichtbare Gaswirbel.


  Schon nach wenigen Minuten herrschte überall in Lookout-Station der gleiche Druck wie in dem von den Maahks beherrschten Bereich.


  »Wir warten zwei Stunden«, entschied Dario Spouru. »Danach wird der Spuk hoffentlich vorüber sein. Wir werden alles absuchen und die Reste der Angreifer entfernen.«


  Die zwei Stunden verstrichen ohne Zwischenfall.


  Spouru nahm über Interkom Verbindung mit den Maahks auf und bat sie, die Schotte zu ihrem Bereich wieder zu schließen. Als das geschehen war, ließ er alle Außenschleusen im terranischen Bereich öffnen. Die giftigen Gasmassen entwichen in den Weltraum.


  »Hoffentlich haben wir keinen Fehler gemacht«, sagte Spouru nachdenklich, als die Sauerstoffversorgung wieder anlief.


  »Du hast die Verantwortung für das Leben deiner Leute und musstest zu dieser radikalen Lösung greifen«, erwiderte Tolot.


  Spouru zuckte die Achseln. Damit war das Problem für ihn aber keineswegs erledigt.


  »Die Raumanzüge können geöffnet werden«, teilte er über Interkom und Funk mit. »Höchstwahrscheinlich lebt keines der Plasmawesen mehr. Trotzdem erwarte ich, dass niemand allein bleibt. Teilt euch in Dreiergruppen auf und bleibt beisammen, während die Station nach Resten der Fremden abgesucht wird. Ich will keine weiteren Ausfälle.«


  Was nun kam, war Routinearbeit. Die Kontrollen zeigten einige Ausfälle im Kraftwerksbereich.


  Spouru schickte drei Frauen in die Funk- und Wachstation. Obwohl niemand damit gerechnet hatte, waren innerhalb kürzester Zeit zwei Raumschiffe angekommen. Der Kommandant hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass weitere Schiffe auf Lookout landen würden, wollte sich aber keinesfalls mehr überraschen lassen.


  Zusammen mit Icho Tolot eilte er dann in den Kraftwerksbereich, wo ein Reparaturtrupp schon an den Maschinen arbeitete.


  Sally O'Neare, eine der fähigsten Technikerinnen, kam auf Spouru zu.


  »Ich muss gestehen, dass ich vorläufig keine Ahnung habe, was hier los ist«, sagte sie. »Wir haben einen Leistungsabfall, obwohl alle Systeme einwandfrei arbeiten. Ich weiß nicht, was ich mit diesem Widerspruch anfangen soll.«


  »Es muss eine Erklärung geben.«


  »Natürlich, das weiß ich auch. Leider habe ich bislang keine.«


  »Willst du damit sagen, dass die Maschinen hundert Prozent Leistung bringen, dass aber nur höchstens dreißig Prozent ankommen, und dass du noch nicht herausgefunden hast, wo die siebzig Prozent bleiben, um die es geht?«


  »Du hast es präzise formuliert.« Es versetzte die Technikerin offenbar in Wut, dass sie dem Fehler nicht auf die Spur kam.


  »Irgendwo fließt Energie ab, und zwar in beträchtlicher Menge«, überlegte Spouru. »Damit könnten wir ein ganzes Raumschiff versorgen. Und das soll nicht feststellbar sein?«


  »Es ist feststellbar«, erklärte O'Neare gereizt. »Natürlich ist es das. Wir scheinen nur zu dumm dazu zu sein.«


  Der Kommandant wiegte den Kopf. Die Technikerin schien zu glauben, dass sie es mit einer Katastrophe zu tun hatte. Er sah nur die Panne, zumal er davon überzeugt war, dass O'Neare diese bald aus der Welt schaffen würde. Sie hatte bisher jedes Problem bewältigt, mit dem sie sich befasst hatte.


  Wortlos wandte sie sich ab und kehrte an ihre Arbeit zurück.


  »Erzeugt ihr eure Energie selbst?«, fragte Tolot.


  »Wir erhalten etwa sechzig Prozent von den Maahks«, antwortete Spouru. »Für den Rest sind wir selbst verantwortlich.«


  »Und wo liegt der Leistungsabfall?«


  »Die Maahks haben nichts damit zu tun. Das ist bereits erwiesen. Der Fehler liegt auf unserer Seite, wir haben nur keine Ahnung, wo. Was mich irritiert, ist, dass derartige Energiemengen einfach verschwinden.«


  Ein Mann kam heran.


  »Wir haben sterbliche Überreste gefunden!«, meldete er. »Der Wasserstoff hat die Angreifer erledigt.«


  Icho Tolot und der Kommandant folgten dem Mann bis zu einem Kabelschacht, in dem die verklumpten Reste eines organischen Wesens lagen. Zweifellos war es von dem giftigen Gasgemisch überrascht worden.


  Spouru wurde plötzlich von Gewissensbissen geplagt. Er fragte sich, ob er doch voreilig gehandelt hatte. Ob er wenigstens mithilfe von Translatoren hätte herausfinden müssen, wer die Fremden waren und was sie wirklich wollten. Aber dann entsann er sich, wie Dick Follow und Maud Bosch gestorben waren, und er verdrängte alle Überlegungen über die Fremden.


  »Beseitigt es mit Desintegratorstrahlen!«, ordnete er an. »Ich will nicht, dass irgendwas übrig bleibt.«


  Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Icho Tolot verschwunden war. Der Haluter hatte sich augenscheinlich auf sehr leisen Sohlen davongemacht. Spouru grinste belustigt bei dem Gedanken, dass ein Haluter sich einfach so davonstehlen konnte.


  Dann stutzte er und fragte sich, wieso Icho Tolot so leise verschwunden war.


  »Wo ist Tolot?«, fragte er die Umstehenden. Sie blickten ihn überrascht an. Keinem war aufgefallen, dass der Koloss sich zurückgezogen hatte.


  Irgendetwas stimmte nicht. Die verwegensten Ideen gingen dem Kommandanten durch den Sinn. Er fragte sich, ob es Zufall sein konnte, dass Icho Tolot und die Plasmawesen nahezu gleichzeitig in Lookout erschienen waren. Angesichts der gewaltigen Entfernung der Station von der Milchstraße spielten ein paar Stunden oder Tage Unterschied keine Rolle.


  Urplötzlich schwankte der Boden, die Platten schienen sich zu wölben. Dario Spouru verlor das Gleichgewicht und prallte mit der Schulter gegen die Wand.


  Dann lag Lookout wieder so ruhig wie zuvor.


  Spouru legte beide Hände flach an die Wand, weil er hoffte, noch ein Beben oder Zittern zu fühlen.


  »Nichts«, sagte er verblüfft. »Es ist völlig ruhig.«


  »Unmöglich«, widersprach Jan Korpes, der Reste des einen Plasmawesens gefunden hatte. »Wenn etwas gegen Lookout geprallt ist, müsste es ein Nachbeben geben. Ebenso bei einer Explosion, oder falls ein Raumschiff unsanft gelandet wäre. Aber nur eine Erschütterung ohne jede weitere Folge, das gibt es nicht.«
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  Icho Tolot glaubte zu wissen, wodurch die Störungen im Energiehaushalt der Station Lookout entstanden.


  Nicht das erste Mal fragte er sich, woher der Handschuh seine Energie bezog. Längst war er zu dem Schluss gekommen, dass das geheimnisvolle Gebilde keinesfalls selbst so etwas wie ein Kraftwerk in sich verbergen konnte. Dazu war es zu dünn und zu klein.


  Trotzdem war unübersehbar, dass der Handschuh Energie verbrauchte.


  Tolot dachte daran, dass der Handschuh von seinem Raumschiff über mehrere Lichtjahre hinweg zur BASIS geflogen war. Diese Distanz hatte er zudem in kürzester Zeit überwunden, hatte sich also mit Überlichtgeschwindigkeit bewegt. Der Energieverbrauch musste dabei außerordentlich hoch gewesen sein.


  Der Handschuh konnte nur Sonnenenergie angezapft haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  In der Nähe von Lookout, vierhunderttausend Lichtjahre von der Milchstraße und hundertfünfundzwanzigtausend Lichtjahre von der Hundertsonnenwelt entfernt, gab es keine Sonnen. Hier war nichts, was er anzapfen konnte, ausgenommen die Kraftwerke von Lookout. Und genau das geschah.


  Tolot fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Handschuh auch hier sein Unwesen trieb. Er fragte sich, warum das rätselhafte Gebilde so viel Energie abzog. Offenbar war es in der Lage, diese Energie zu speichern.


  Wozu?


  Er spürte, dass eine Entscheidung bevorstand. Vielleicht hatten die Plasmawesen damit zu tun. Möglicherweise hatte sich durch sie etwas angekündigt, was bislang aber niemand verstand.


  Tolot beschloss, nach dem Handschuh zu suchen. Beunruhigt fragte er sich, ob Seth-Apophis die Lookout-Station als Depot ansah, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Das Depot war weiter von der Milchstraße entfernt, es verbarg sich tiefer im Universum.


  Ein heftiger Stoß erschütterte die Station.


  Tolot blieb überrascht stehen. Er wartete darauf, dass eine weitere Erschütterung folgen würde, doch diese kam nicht.


  Erstaunt ging er weiter. Während er überlegte, was den Stoß verursacht haben mochte, betrat er einen Arbeitsraum, in dem positronische Bauteile herumlagen. Ein Teil der für den Einbau vorgesehenen Rechner war bereits installiert.


  Auf einem der Tische lag ein Translator. Ein weißes Licht zeigte an, dass die Maschine etwas aufgezeichnet und in ihrem positronischen Speicher festgehalten hatte.


  Tolot hob das Gerät auf und schaltete auf Wiedergabe. Zunächst waren nur unverständliche Laute zu hören, dann wechselte Tolot auf Interkosmo.


  »Ist alles in Ordnung?«, ertönte es.


  »Allerdings. Er hat mich nicht erkannt. Er ist nicht einmal misstrauisch geworden.«


  »Dein Plan ist also gut. Ich gratuliere. Mir ist es eben auch gelungen, einen von ihnen zu töten und mehrere Brutzellen unterzubringen. Wenn es so weitergeht, haben wir bald gewonnen.«


  Tolot schaltete ab. Sie waren also intelligent und eine Verständigung mit ihnen wäre möglich gewesen. Er zweifelte nicht daran, dass die Stimmen von den Plasmawesen stammten.


  Seit einiger Zeit fühlte er sich völlig frei. Seth-Apophis hatte sich von ihm zurückgezogen. Trotzdem machte er sich keine Illusionen. Die Erfahrungen der letzten Wochen hatten gezeigt, dass er sich nicht gegen die Superintelligenz behaupten konnte. Deshalb versuchte er jetzt auch nicht, etwas zu tun, was gegen Seth-Apophis gerichtet war.


  Er dachte an Dario Spouru, den er schon lange kannte. Spouru war ihm zum Freund geworden. Und nun hatte dieser Freund aus dem Gefühl der Verantwortung für sein Team heraus eine Fehlentscheidung getroffen. Sollte Tolot ihn darüber informieren, dass die Plasmawesen intelligent gewesen waren?


  Aus dem gespeicherten kurzen Gespräch ging nicht hervor, welche Absichten die Fremden gehabt hatten. Zuerst schien es, als wäre es ihnen um die Eroberung der Station gegangen war. Doch was die beiden Plasmawesen danach gesprochen hatten, verriet Tolot, dass sie gescheitert waren, weil es ihnen nicht gelungen war, sich verständlich zu machen.


  Es hätte alles ganz anders kommen können. Aber nun war es zu spät. Icho Tolot löschte die Aufnahme und legte den Translator auf den Tisch zurück.


  »Es ist besser, Dario Spouru, wenn du nicht erfährst, wie es wirklich war«, murmelte er und verließ den Raum.


  Seine Neugierde war erwacht. Er wollte mehr über die Fremden und ihr Expeditionsziel wissen. Vor allem interessierte ihn, woher sie gekommen waren, und weshalb sie im Leerraum zwischen den Galaxien gestrandet waren.


  Sie konnten weder aus Andromeda noch aus der Milchstraße gekommen sein, überlegte Tolot, während er durch die Station lief. Ihr Raumschiff war zu klein, ungeeignet für Flüge über große Entfernungen.


  Tolot schloss den Raumhelm und betrat eine Schleuse. Gleich darauf trat er auf die Landeplattform hinaus und näherte sich dem Raumschiff der Plasmawesen.


  Er stellte fest, dass sich die Umgebung von Lookout verändert hatte. Der Weltraum war von einem geheimnisvollen rötlichen Licht erfüllt, das zu pulsieren schien.


  Tolot konnte sich die Erscheinung nicht erklären und glaubte schließlich, dass sie mit Experimenten der Maahks in Verbindung stehen müsse.


  Mühsam zwängte er sich durch die für ihn zu enge Schleuse des fremden Raumschiffs, und schon bald darauf wusste er, dass er es mit einer Technik zu tun hatte, die auf keinen Fall aus eigener Kraft den Abgrund zwischen den Galaxien überwinden konnte.


  Spouru rief über Funk nach ihm: »Icho Tolot, wo bist du?«


  »Ich bin hier im Schiff der Plasmawesen«, antwortete er über Helmfunk. »Ich wollte wissen, wie sie es bis Lookout geschafft haben.«


  »Und? Was hast du herausgefunden?«


  »Seltsames. Ich betrete soeben den Maschinenraum. Das heißt, es ist hier so eng, dass ich kriechen muss. Aber was ich hier sehe, lässt sich schnell beurteilen. Derartige Triebwerke werden seit zwei Jahrtausenden von den Terranern nicht mehr gebaut.«


  »Die Plasmawesen hat es jedenfalls hier hergebracht. Fragt sich nur, wie lange der Flug gedauert hat.«


  Tolot schnaufte verwundert. »Das Triebwerk ist so primitiv, dass es mit Sicherheit nicht überlichtschnell ist. Dies ist kein Sternenschiff, Spouru.«


  Der Kommandant schwieg eine Weile, bevor er sich wieder meldete.


  »Bist du ganz in Ordnung, Tolotos?«, fragte er.


  Tolot lachte dröhnend. »Du meinst, ich sei verrückt, nur weil du keine Erklärung dafür hast, dass dieses Raumschiff hier ist?« Er verstummte, denn in diesem Moment trafen heftige Stöße den Weltraumbahnhof. Das Raumschiff der Plasmawesen schwankte, und für einige Sekunden schien sogar die Gefahr zu bestehen, dass es umstürzte.


  Dann wurde alles wieder ruhig.


  »Ich sehe mich hier noch um«, erklärte Tolot unbeeindruckt. »Ich melde mich wieder.«


  Er schaltete sein Funkgerät ab, dann kroch er mühsam durch das Raumschiff, bis er die Zentrale fand.


  Drei Schalensessel waren ein für ihn eindeutiger Beweis, dass die Besatzung aus drei Wesen bestanden hatte, die an keine feste Körperform gebunden waren.


  Während Lookout von einer Reihe weiterer Erschütterungen getroffen wurde, durchsuchte Icho Tolot die Zentrale. Nahezu eine Stunde verstrich, bis es ihm endlich gelang, elektronische Aufzeichnungen zu finden, in denen die Besatzung Aufschluss über Sinn und Ziel ihrer Expedition gab.


  Tolot brauchte eine weitere Stunde, bis er die fremde Sprache beherrschte. Staunend las er, woher die Expedition gekommen war, und mit welch verwegener Methode diese Wesen Raum und Zeit überwunden hatten.


  »Beachtlich«, sagte er anerkennend. »Das war mehr, als bei diesem Stand der Technik zu erwarten war.«


  Jetzt bedauerte er, dass die Ceresprammarer gescheitert waren. Er hätte ihnen einen erfolgreichen Abschluss der Expedition gegönnt.


  Nachdenklich fragte er sich, ob der Durchbruch des Raketenschiffs durch das Schwarze Loch für die energetischen Störungen in der Umgebung von Lookout-Station verantwortlich war.


  Tolot verließ das Raumschiff, als der Weltraumbahnhof erneut unter einer Reihe von Stößen bebte. Allerdings kehrte er nicht zu Spouru zurück, sondern zu Bruke Tosen. Von der Zentrale seines Raumschiffs aus rief er den terranischen Kommandanten an und teilte ihm mit, dass er eine Reihe von technischen Problemen habe, die er eigenständig nicht lösen könne.


  »Ich benötige Material und Reparaturroboter«, erklärte er.


  »Du bekommst alles, wenn du mir zuvor sagst, was dich eigentlich zu uns führt«, sagte Spouru.


  »Mein Kleines, glaubst du wirklich, dass ich dir das sagen darf?« Tolot lachte dröhnend. »Ich hätte es längst getan, wenn Perry Rhodan mir nicht verboten hätte, über meine Mission zu reden.«


  Spouru runzelte die Stirn. »Ich dachte mir schon, dass du so etwas sagen würdest. Doch damit bin ich nicht zufrieden.«


  »Tut mir leid. Mehr kann ich dir nicht verraten.«


  Spouru lächelte dünn. »Das solltest du dir überlegen, Tolotos. Muss ich dich daran erinnern, dass du Hilfe brauchst? Oder willst du das Risiko eingehen, zwischen Lookout und der Hundertsonnenwelt hängen zu bleiben?«


  »Woher weißt du, dass ich dorthin will?«


  »Ich vermute es.«


  »Mein Kleines, gib mir, was ich benötige. Das ist besser für dich und deine Karriere. Und wenn du unbedingt meinst, Informationen über mich einholen zu müssen, dann sprich mit Perry Rhodan. Er sagt dir vielleicht mehr als ich.«


  »Das werde ich tun!« Damit schaltete der Kommandant die Verbindung ab.


  »Es sieht schlecht aus für uns«, stellte Bruke Tosen fest, der das Gespräch verfolgt hatte. »Was tun wir, wenn wir keine Ersatzteile erhalten?«


  Tolot seufzte. »Ich weiß es nicht. Wir sind auf Spouru angewiesen, das ist richtig.«


  Heftige Erschütterungen durchliefen das Raumschiff. Auf den Holoschirmen zeichneten sich fahl farbige Energiewirbel ab, die Lookout spiralförmig umzogen.


  »Was ist das?«, fragte Bruke Tosen. »Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.«


  »Ich auch nicht.« Tolot zeigte auf die Schirme. »Wenn ich wenigstens eine Erklärung für diese Wirbel hätte ... Vielleicht sind sie nur Trugbilder.«


  Wieder bebte das Raumschiff. Der Eindruck entstand, als neigte sich der Weltraumbahnhof der Maahks deutlich spürbar zur Seite.


  Urplötzlich griff Tolot nach den Steuerkontrollen.


  »Wir starten«, erklärte er.


  Bruke Tosen vernahm den Befehl ebenso wie Tolot. Es waren keine klar formulierten Worte, die in ihnen aufklangen, aber dennoch verständlich. Seth-Apophis wollte den Start von Lookout.


  Icho Tolot schaltete eine Bildfunkverbindung zum Montageteam. Eine Frau erschien auf dem Schirm.


  »Gib mir den Kommandanten!«, verlangte Icho Tolot.


  Sekunden später blickte Spouru vom Holoschirm herab. »Was ist los mit dir?«, fragte er.


  »Nichts, Dario, Kleines.« Tolot lachte. »Ich will mich nur von dir verabschieden ...«


  Ein krachender Donner überlagerte alles. Der Weltraum rings um Lookout-Station färbte sich tiefrot.


  »Du willst starten?«, rief Spouru. »Ich denke, das geht nicht, dein Schiff ist havariert.«


  Icho Tolot lachte erneut, als habe der terranische Kommandant einen Witz gemacht. »Es ist immer noch gut genug für die Unendlichkeit. Du wirst von mir hören, Dario.«


  Tolot schaltete ab.


  »Ich bezweifle, dass er von uns hören wird«, sagte Bruke Tosen.


  Mit mäßiger Beschleunigung entfernte sich das Raumschiff von dem Weltraumbahnhof.


  Der Leerraum schien mittlerweile zu glühen. Weiße Blitze umzüngelten Tolots Kugelraumer. Das Schiff ruckte und schwankte, als werde es von Serien schwerer Geschütztreffer erschüttert.


  Jäh schwebte der Handschuh neben Tosen. Der Jarvith-Jarver wich erschrocken zurück. Für Sekunden leuchtete der Handschuh rot, und es schien, als versprühe er pure Energie. Dann färbte er sich wieder schwarz, glitt auf Tolot zu und schob sich ihm auf die Hand, die er zur Seite streckte, als habe er nur auf diesen Moment gewartet.


  Das Raumschiff beschleunigte stärker.


  Sowohl die Bilderfassung als auch die Ortung ließen deutlich erkennen, dass Lookout schon nicht mehr im Bereich des Energiesturms lag. Das Energiefeuer umloderte nur noch das halutische Raumschiff.


  »Es will uns!«, schrie Tosen. »Es bringt uns um.«


  »Nein«, sagte Tolot. »Wir können die Energie, die wir benötigen, nicht allein erzeugen. Also wird sie uns von außen zugeführt. Alles ist genau geplant.«


  Das Raumschiff beschleunigte nun mit Höchstwert. Schnell näherte es sich dem Bereich, ab dem es in den überlichtschnellen Flug übergehen konnte.


  Bruke Tosens Augen weiteten sich, als er erkannte, dass ihr Ziel nicht die Milchstraße, sondern offenbar Andromeda war. Mehr als eineinhalb Millionen Lichtjahre sollte das havarierte Schiff überwinden?


  Das Schiff bebte unter einem heftigen Donnerschlag. Der Alarm heulte auf, aber das war das Letzte, was Tosen noch wahrnahm.


  


  Als Bruke Tosen wieder zu sich kam, erhob sich Icho Tolot soeben stöhnend vom Boden.


  Völlig unerwartet wähnte sich der Mann von Jarvith-Jarv im Besitz neuer Informationen. Jedenfalls glaubte er, einiges von dem zu verstehen, was mit ihm geschah.


  Der Gedanke an den fernen Zwillingsquasar, der ihren Aufbruch begleitet hatte, stieg wieder in ihm auf. Aber nun wusste er, dass dieser Quasar nicht das Depot war, sondern dass er von Seth-Apophis als psionischer Reflektor genutzt wurde. Tosen erfasste, dass dieser Reflektor als Spiegelfeld für psionische Jetstrahlen von Seth-Apophis diente und ebenso als irreführendes Leuchtfeuer für Seth-Apophis-Gegner, die nach der Superintelligenz suchten.


  Er ahnte, dass das Depot an völlig anderer Stelle lag.


  Tosen versteifte sich, als es schlagartig still wurde. Das Raumschiff glitt nun ohne die geringste Erschütterung durch den Raum. Die Holoschirme zeigten indes keine Sterne, sondern eine unübersehbare, graue Wand.


  Staunend kaute Tosen auf seiner Unterlippe.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er endlich.


  Unregelmäßige Öffnungen, die durchaus natürlich entstanden sein konnten, durchbrachen die Wand. Bruke Tosen fühlte sich an einen Schlackeklumpen erinnert, an dem austretende Gase ähnliche Öffnungen geschaffen hatten.


  Auf eine dieser Öffnungen driftete das Raumschiff zu.


  Icho Tolot baute sich vor dem Schaltpult auf. Er wollte die optische Erfassung umstellen, doch das gelang ihm nicht. Auf den Schirmen erschien nur das Bild dieser seltsamen und geheimnisvollen Wand, aber nichts von der weiteren Umgebung.


  18.


  


  Icho Tolot erstarrte mitten in der Bewegung. Seine drei Augen weiteten sich.


  Bruke Tosen, der dicht neben dem Haluter stand, wich erschrocken zurück. Auch er sah die schemenhafte Gestalt, die plötzlich in der Zentrale erschienen war und zwischen zwei Konsolen hin und her eilte, als müsse sie einem Auftrag nachkommen, wisse jedoch nicht, wie.


  Icho Tolot schritt darauf zu und versuchte, das Wesen zu fassen. Seine Hände stießen durch den Schemen hindurch, ohne dass dieser darauf reagierte.


  »Es muss mit dem da draußen zu tun haben«, stammelte Bruke Tosen. Der Mann von Jarvith-Jarv war bleich geworden. Mit beiden Händen deutete er an, dass er die gesamte Umgebung des Raumschiffs meinte.


  Die schemenhafte Erscheinung verschwand so abrupt, wie sie erschienen war. Tolot wandte sich wieder dem Hauptleitpult zu, als habe er den Zwischenfall bereits vergessen.


  Die Holoschirme ließen wenig erkennen, nur diese von zahllosen Öffnungen durchbrochene, möglicherweise kristalline Wand. Mittlerweile war klar, dass das Schiff durch einen riesigen Tunnel schwebte.


  »Mag sein, dass der Kosmos auf uns wartet«, sagte Tosen erschöpft. »Soll er noch einige Jahrhunderttausende Geduld haben. Für den Kosmos spielt Zeit keine Rolle.«


  Tolot lachte so laut, dass der ehemalige Importkontrolleur sich gequält die Ohren zuhielt.


  »Du hast recht«, verkündete der vierarmige Gigant. »Zeit ist aus kosmischer Sicht bedeutungslos. Für uns beide ist sie wesentlich wichtiger.« Er blinzelte. »Wieso sagst du mir das alles?«


  »Weil ich fürchte, dass ich den Verstand verliere«, gestand Bruke Tosen. »Ich bin anders als du. Was ich jetzt brauche, ist eine körperliche Belastung.«


  »Dann beweg dich. Renn durch das Schiff, bis dir die Lunge aus dem Hals fällt. Ich kann nichts mit dir anfangen, wenn du durchdrehst.«


  Bruke Tosen nickte schwach, dann drehte er sich um und eilte aus der Zentrale.


  Eine Weile hörte er nur sein eigenes Keuchen und das leise Geräusch, das die Schuhsohlen auf dem Boden hervorriefen.


  Vor einem Schott blieb er stehen und blickte zurück. Er war nicht allein. Ein schemenhaftes Wesen, das einem Humanoiden ähnlich sah, glitt auf ihn zu.


  Tosen stöhnte erschrocken. Mit der Faust schlug er auf den Öffnungskontakt und wartete in anwachsender Furcht darauf, dass sich der Durchgang vor ihm öffnete.


  Kaum war der Spalt breit genug, quetschte er sich hindurch. Langsam schloss sich das Schott wieder hinter ihm. Zu langsam. Die vage Gestalt folgte Tosen jedenfalls.


  Immer wieder blickte er über die Schulter zurück, und er hatte den Eindruck, dass der Abstand zwischen ihm und dem Schemen geringer wurde. Schließlich glaubte er, dass ihn etwas Kaltes zwischen den Schultern berührte. Er stolperte, stürzte und schlug mit Armen und Beinen um sich, um das gespenstische Wesen abzuwehren. Doch das war gar nicht nötig.


  Bruke Tosen merkte schnell, dass er wieder allein war. Er vergrub das Gesicht in den Händen. Warum hat es mich erwischt?, dachte er verzweifelt. Warum konnte ich nicht auf Jarvith-Jarv bleiben und weiter in der Importkontrolle arbeiten?


  Tosen war mittelgroß. Noch vor Wochen hatte er sehr kompakt gewirkt, nun war er abgemagert. Seine Schultern hingen weiter nach vorn als früher.


  Mit dem Rücken lehnte er sich an die Wand. Zumindest im Moment hatte er das Gefühl, dass ihn die Beine nicht mehr tragen konnten. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatten Tolot und er das Ziel erreicht und befanden sich in unmittelbarer Nähe des Depots, vielleicht sogar schon mittendrin.


  Was ist das Depot? Oft genug hatte er sich die Frage schon gestellt. Nun würde er hoffentlich eine Antwort darauf erhalten.


  Tief atmete er ein. Bilde dir nicht zu viel ein!, wies er sich selbst zurecht. Er war nur ein winziger und unwichtiger Teil in Seth-Apophis' Plan. Der Haluter war bedeutend wichtiger.


  Zum ersten Mal, seitdem er Jarvith-Jarv verlassen hatte, dachte Bruke Tosen daran, seinem mittlerweile verfahrenen Dasein ein Ende zu setzen. War dieser Schritt nicht etwas, womit er die Pläne der gegnerischen Superintelligenz stören konnte?


  Doch kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, da schreckte er schon davor zurück. Solange seine Hoffnung nicht erloschen war, durfte er nicht aufgeben.


  Dabei wusste er nicht einmal, wie weit er von der Milchstraße entfernt war. Befand er sich in Andromeda oder in einer anderen benachbarten Galaxis? Oder hatten die Energiewirbel Tolots Raumschiff quer durch das Universum geschleudert, sodass ihn nun ein unüberbrückbarer Abgrund von Jarvith-Jarv trennte?


  Bruke Tosen raffte sich auf und setzte sich wieder in Bewegung.


  Nach einer Weile stand er vor dem Schott der Medokabine. Verwundert registrierte er, dass er den Wunsch hatte, sich auf seinen geistigen Zustand untersuchen zu lassen, dass er sich gleichzeitig aber auch davor fürchtete.


  Betroffen horchte er in sich hinein. Was ist aus mir geworden? Was hat Seth-Apophis aus mir gemacht?


  Er ahnte den kommenden Zusammenbruch und fragte sich, ob er das verhindern konnte, indem er sich rechtzeitig einem Medoroboter anvertraute.


  »Ich habe wenig Ahnung von Medizin«, sagte er laut, als er die Kabine betrat. »Möglicherweise ist mein Hormonhaushalt seit einiger Zeit chaotisch. Das muss in Ordnung gebracht werden.«


  Er grinste unsicher, als er sich auf den Untersuchungstisch legte. »Mit mir stimmt was nicht«, erklärte er dazu. »Die nervlichen Belastungen in letzter Zeit waren zu viel für mich.«


  Eine der funkelnden Sonden senkte sich auf ihn herab. Ruckartig richtete er sich wieder auf.


  »Moment! Du bist ein halutischer Medoroboter. Hast du genügend Informationen über Menschen?«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte die Maschine. »Icho Tolot hat längst dafür gesorgt, dass ich dich in jeder Hinsicht mehr als ausreichend behandeln kann.«


  Bruke Tosen lächelte gequält.


  »Auf Terra war ich schon einmal in der Klapsmühle. Natürlich irrtümlich. Ich habe keine Lust, das noch einmal zu erleben. Isolierung wäre also keine Therapie – ist das klar?«


  »Ich werde nichts gegen deinen Willen veranlassen«, versprach die Maschine.


  »Dann bin ich beruhigt.« Tosen ließ sich wieder auf den Rücken sinken.


  Unmittelbar neben ihm erschien ein schattenhaftes Wesen, dessen Konturen höchst verwaschen erschienen.


  Tosen schloss die Augen. Er war endgültig überzeugt, dass er halluzinierte. Der Roboter rückt alles zurecht, dachte er.


  Er spürte den Einstich einer Nadel an seinem Arm.


  Während sich sein Geist langsam umnebelte, öffnete Bruke Tosen noch einmal ein Auge, um sich davon zu überzeugen, dass der Schatten verschwunden war.


  Was er sah, wühlte ihn eher auf, als dass es ihn beruhigt hätte. Neben der Liege erhoben sich zwei schemenhafte Wesen, von denen eines die Arme heftig bewegte, als wolle es ihm durch Zeichen etwas zu verstehen geben.


  


  Obwohl alle Instrumente am Steuerleitpult nur Nullwerte anzeigten, blieb Icho Tolot gelassen. Es war, als gleite das Schiff nicht durch eine Art Tunnel voran, sondern schwebe stillgelegt im Nichts.


  Alle Systeme waren eingeschaltet und arbeiteten fehlerfrei. Trotzdem gaukelte die Positronik vor, keines davon sei in Betrieb. Dabei stimmten die Gravitationswerte an Bord mit jenen überein, die Tolot programmiert hatte, um Bruke Tosen das Leben im Schiff zu erleichtern; die Klimaanlage sorgte für ausgewogene Sauerstoffzufuhr; die Triebwerke arbeiteten ...


  Der Haluter ließ seine Finger über die Schaltflächen huschen, stellte jedoch fest, dass er keinerlei Einfluss auf das Schiff hatte.


  Warum setze ich mich nicht dagegen zur Wehr?, fragte sich Tolot. Warum habe ich aufgegeben?


  Er blickte auf die Hand, an der er den schwarzen Handschuh trug, der ihm schon so viele Rätsel aufgegeben hatte. Fraglos würde das Werkzeug von Seth-Apophis eingreifen, falls er abermals versuchte, gegen sie zu arbeiten.


  War der Handschuh mehr als nur ein Roboter? Besaß er so etwas wie Intelligenz und hatte vielleicht schon die nächste Stufe der Entwicklung erreicht? War er ein Mittelding zwischen einem Roboter und einem lebenden Wesen? Das waren Fragen, die Tolot nicht beantworten konnte. Er wusste noch nicht einmal, ob sich eine Superintelligenz wie Seth-Apophis ständig auf alle ihre Agenten konzentrieren konnte. Gewann er deswegen hin und wieder die Freiheit zurück, auch wenn er wenig damit anfangen konnte?


  Der Haluter schnaufte ärgerlich.


  Er war ein Werkzeug der Seth-Apophis wie der Handschuh ein Werkzeug war. Die fremde Macht stellte ihn mit dem rätselhaften Objekt auf die gleiche Stufe. Er empfand diese Tatsache als demütigend.


  Allmählich wurde er unruhig.


  Sollte er sich wirklich in eine Falle treiben lassen? Hatte er keine andere Wahl? Er konnte versuchen, mit einem Beiboot zu fliehen.


  Tolots Faust krachte auf das Instrumentenpult. Vorerst konnte er nichts tun. Er musste warten, bis der Tunnel irgendwann zu Ende sein mochte. Dann würde sich zeigen, wie es weiterging.


  Er schätzte, dass sich das Schiff nur noch mit wenigen Kilometern in der Stunde voranbewegte. Der Durchmesser des Tunnels schwankte zwischen einigen Hundert und knapp einhundertfünfzig Metern, sodass es schien, als könne der Raumer die Engestellen bald nicht mehr passieren, da er selbst einen Durchmesser von 120 Metern hatte.


  Vor einer Schmalstelle, die gerade groß genug erschien, verharrte das Raumschiff ohne ersichtlichen Grund.


  Icho Tolot blickte verdutzt auf die Instrumente. Der Tunnel war keineswegs schon zu Ende, und da er nicht in gerader Linie verlief, war auch nicht zu erkennen, wohin er führte. Nichts hatte sich verändert. Nirgendwo entdeckte der Haluter einen Hinweis darauf, wieso das Raumschiff angehalten worden war.


  Er versuchte, irgendetwas an den Tunnelwänden zu finden, was vom bisherigen Bild abwich. Aber da war nichts. Die Wände schimmerten grauschwarz und großporig wie Schlacke. Tolot fragte sich, aus welchem Material sie tatsächlich bestanden und warum eine fremde Macht das Schiff mitten in dieses Labyrinth führte. Dass er sich in einem Planeten oder einem Mond befand, hielt er für unwahrscheinlich.


  Er erhob sich und ging zu den Peripheriegeräten des Zentralrechners, weil er hoffte, eine Erklärung für das Geschehen zu finden. Doch die Macht, die das Schiff kontrollierte, ließ sich nicht in die Karten sehen.


  So schien es.


  Plötzlich verengte sich der Tunnel noch mehr. An den Rändern der Schmalstelle schien sich weitere Materie zu bilden, sodass Tolot, der das Geschehen auf den Schirmen verfolgte, den Eindruck gewann, der Durchgang wachse zu.


  Tolot war keineswegs beunruhigt. Er hatte auf eine weitere Veränderung gewartet. Allerdings fragte er sich erneut, wozu Seth-Apophis das Raumschiff in diese eigentümliche Röhre gelenkt hatte.


  Ich denke zu gradlinig!, warf er sich vor. Eine Superintelligenz musste nicht für alles einen Grund haben, der ihm einleuchtend erschien. Manches, was sich jetzt ereignete, würde womöglich erst in Jahrtausenden den Sinn erkennen lassen. Anderes vollendete vielleicht, was vor Generationen von jemandem begonnen worden war.


  Der Tunnel schloss sich vollends, doch die Trennwand war so dünn, dass Icho Tolot glaubte, sie jederzeit durchbrechen zu können.


  Aus einer der vielen seitlichen Öffnungen erschien ein kleiner Körper. Er fiel dem Haluter sofort auf, weil er in einem eigenartig violetten Licht leuchtete.


  Gemächlich schwebte der Körper auf das Raumschiff zu. Als die Optiken ihn schräg von oben erfassten, erkannte Icho Tolot, dass er wie ein terranischer Sarg aussah.


  


  »Dein Gesundheitszustand ist instabil«, erklärte der Medoroboter, als Bruke Tosen sich aufrichtete und von der Liege gleiten ließ. »Du hast mit deinen Kräften Raubbau getrieben.«


  Der ehemalige Importkontrolleur lachte hysterisch. »Was redest du da? Ich hätte Raubbau getrieben? Glaubst du, ich hätte mich freiwillig an den Rand des Wahnsinns begeben? Dorthin wurde ich getrieben!«


  »Es mag sein, dass ich nicht hundertprozentig richtig formuliert habe«, entgegnete die Positronik. »Die Tatsache bleibt trotzdem bestehen. Du musst dich schonen. Ich habe dich hormonell behandelt, nur bist du damit noch nicht gesund.«


  »Das ist mir klar«, antwortete Tosen unwirsch. »Ich wollte nur verhindern, dass ich vollends durchdrehe.«


  »Wenn weitere Belastungen ausbleiben, steht das nicht zu befürchten.«


  Bruke Tosen lachte erneut. Wenn weitere Belastungen ausbleiben! Er versetzte der Maschine einen Fußtritt, weil er meinte, dass sie ihn verhöhnen wollte. Weitere Belastungen waren unvermeidlich. Er hatte das Ziel fast erreicht, an das ihn Seth-Apophis beharrlich herangeführt hatte. Dass er hier erneut erheblichem Druck ausgesetzt sein würde, war selbstverständlich.


  Er verließ die Kabine, trat auf den Gang hinaus und atmete einige Male tief durch. Sein Hass auf die Superintelligenz wuchs ins Unermessliche.


  Welches Recht hat sie, mich derart zu manipulieren?, dachte er verbittert. Mag sein, dass ich winzig und unbedeutend bin, trotzdem habe ich ein Recht auf mein eigenes Leben.


  Unerträglich war für ihn, dass er keine Möglichkeit hatte, sich zu wehren. Die absolute Hilflosigkeit erdrückte ihn geradezu.


  


  Icho Tolot wollte das sargähnliche Objekt auf keinen Fall ins Schiff lassen, doch die Abwehrschirme bauten sich nicht auf.


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte der Haluter daran, dass jemand versuchte, einen Sprengsatz an Bord zu bringen. Er verwarf diese Überlegung sofort wieder. Seth-Apophis hätte ihn längst vernichten können.


  Dennoch war er nicht damit einverstanden, dass andere auf sein Schiff Einfluss nahmen.


  »Mit mir nicht«, grollte er und verließ die Zentrale.


  Er wandelte die Molekularstruktur seines Körpers um. Damit wurde aus dem Körper aus Fleisch und Blut ein Block härter als Terkonitstahl. Tolot ließ sich auf die Laufarme sinken und stürmte durch das Schiff, bereit, sich auf jeden Angreifer zu stürzen, der hereinkam.


  Als er die Peripherie erreichte, sah er den sargähnlichen Gegenstand mitten im Hangar schweben. Zwanzig kleine Vogelwesen trotteten ihm entgegen. Sie hatten plumpe, bepelzte Beine, gebogene kurze Schnäbel und leuchtend rote Flügel. Zierliche Arme lugten unter den Flügeln hervor. Mit dunklen Stimmen zwitscherten und flöteten sie.


  »Verschwindet!«, brüllte Tolot. »Niemand hat euch eingeladen.«


  Die Vogelwesen zuckten erschrocken zusammen. Sie eilten zu dem sargähnlichen Objekt hin, von dem ein dumpfes Dröhnen auszugehen schien, scharten sich darum und steckten schnatternd die Köpfe zusammen. Schließlich reckte eines von ihnen den Kopf hoch über die anderen hinaus und blickte den Haluter mit funkelnden Augen an. Ein meckerndes Lachen begleitete den Blick.


  »Habt ihr nicht gehört?« Tolot richtete sich drohend auf. »Verschwindet, oder ich werfe euch eigenhändig hinaus!«


  Während er die Drohung aussprach, wurde er sich dessen bewusst, dass die possierlich wirkenden Eindringlinge ihn gar nicht verstehen konnten. Mit großer Wahrscheinlichkeit befand er sich in einem Bereich des Universums, in dem niemand Interkosmo kannte.


  Der Vogelkopf sackte nach unten und verschwand in der Menge. Sekunden später reckte sich ein anderer empor, der mit spitz aufragenden, blauen Federn besetzt war.


  »Wir übernehmen das Schiff!«, erklärte das Vogelwesen zu Tolots Überraschung in perfektem Interkosmo. »Wir erlauben dir, dich zurückzuziehen. Wir sind dir nicht böse, wenn du dir Zeit lässt, aber nach spätestens fünf Minuten musst du verschwunden sein.«


  Der Haluter stemmte die Fäuste in die Hüften, holte tief Luft und lachte dann schallend.


  »Wenn ich will, stoße ich euch mit dem kleinen Finger von Bord. Und das werde ich auch tun, wenn ihr mir so kommt.«


  »Dann tut es uns leid«, bedauerte der Vogel mit dem blauen Kopfgefieder. »Wir wollen wirklich keinen Streit. Wenn du uneinsichtig bist, haben wir leider keine andere Wahl.«


  Die Vogelwesen schwärmten aus und griffen dann von allen Seiten zugleich an.


  Tolot zögerte, weil er sich nicht bedroht fühlte. Vor allem wusste er nicht, ob er die kleinen Wesen tatsächlich ernst nehmen musste. Genügte nicht ein einziger Schlag, wenigstens die Hälfte von ihnen zu töten?


  Als die Ersten nahe genug an ihn herangekommen waren, ließ er die Arme pendeln. Doch er traf die Vogelwesen nicht. Sie hüpften in die Höhe und sprangen über seine Arme hinweg, dass er ins Leere schlug. Und schon schnellten sie sich an ihm empor.


  Er strich sich mit den Händen über die Schultern, um die Wesen wegzustoßen, allerdings gelang es ihm nicht, auch nur eines zu berühren. Bevor er recht wusste, wie ihm geschah, kauerten alle zwanzig auf ihm. Ihr fröhliches Geschnatter und Gezwitscher irritierte ihn. Nach wie vor fühlte er sich nicht bedroht, da sie keine Möglichkeit zu haben schienen, ihn zu verletzen.


  Sie können nichts tun!, sagte er sich, um sich zu beruhigen.


  Den Irrtum erkannte Tolot sofort.


  Plötzlich spannte sich ein blau schimmerndes Energieband um seinen Kopf. Er spürte etwas in sich eindringen. Ein Eiszapfen von ungeheurer Kälte schien in ihn hineinzustoßen, und schon verlor er die Kontrolle über sich und seinen Metabolismus. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Die Vogelwesen hüpften flatternd von ihm herab und eilten zu dem sargähnlichen Objekt. Sie schienen ihn vergessen zu haben. Tolot sah sie, aber er begriff nicht, wie ihm geschah. Mit aller Kraft seines Geistes versuchte er, seine Molekularstruktur erneut zu verändern. Mit einer derartigen Umwandlung hatte er sich bisher aus jeder Falle befreien können.


  Sein Körper gehorchte ihm nicht.


  Zum ersten Mal war er nicht in der Lage, eine Umwandlung vorzunehmen. Das war etwas derart Ungeheuerliches, dass er einen Schock erlitt. Seine beiden Gehirne schienen ausgeschaltet zu sein. Es war, als könne er keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Icho Tolot empfand sich als besiegt.


  Das hatte er nie zuvor erlebt.


  


  Bruke Tosen schaltete den Interkom ein, um sich mit dem Haluter in Verbindung zu setzen. Er wollte versuchen, mit ihm zu reden, ihn fragen, ob sich etwas verändert hatte, und ihn bitten, ihm zuzuhören. Der Mann von Jarvith-Jarv war zu dem Ergebnis gekommen, dass er jemanden brauchte, mit dem er über seine Probleme reden konnte.


  Doch Icho Tolot meldete sich nicht. Er befand sich nicht in der Hauptleitzentrale.


  Erstaunt blickte Tosen auf den Interkom. Er wollte schon aufgeben, doch dann spürte er etwas in sich aufkommen, was ihm Angst machte. Seth-Apophis hat mir alles genommen, den Verstand werde ich mir nicht auch noch entreißen lassen, hämmerte er sich ein. Ich halte durch.


  Er versuchte, Tolot an anderen Stationen im Schiff zu erreichen, hatte damit aber keinen Erfolg. Schließlich fing er an, die Räume anzuwählen, in denen der Haluter außerdem sein konnte. Nach einer Weile fragte er sich, ob Icho Tolot das Raumschiff verlassen hatte. War er allein?


  In wahlloser Folge wählte er noch einmal verschiedene Stationen an, nur um sich zu beruhigen – und plötzlich hatte er das Bild des Haluters auf dem Monitor.


  Bruke Tosen hielt den Atem an. Er sah, dass vogelähnliche Wesen von dem Koloss absprangen und dass dieser auch danach wie erstarrt stehen blieb.


  Erst allmählich ging ihm auf, dass Fremde ins Schiff eingedrungen waren und den Haluter besiegt hatten.


  Damit war etwas Entscheidendes geschehen. Icho Tolot und er waren nicht länger allein an Bord. Eine unbekannte Macht hatte das Schiff übernommen.


  Bruke Tosen horchte in sich hinein. Hatten sie es im Auftrag von Seth-Apophis getan? Er fühlte sich frei von jedem Druck und von jedem fremden Einfluss. Die Superintelligenz schien sich völlig zurückgezogen zu haben.


  Auf dem Monitor verfolgte er, wie die vogelähnlichen Geschöpfe schnatternd und zwitschernd den Hangar verließen, in dem Icho Tolot weiterhin wie eine Statue stand.


  Sie werden mich finden und ebenso annageln, erkannte Tosen. Ich muss etwas unternehmen. Ich darf nicht einfach abwarten, sonst ist es zu spät.


  Da er fürchtete, allein nichts ausrichten zu können, eilte er zu Tolot. Dabei schlug er einen Umweg ein, damit er den Vogelähnlichen nicht begegnete. Trotzdem kamen sie ihm einmal bedrohlich nahe. Er hörte ihr Schnattern jedenfalls ganz in der Nähe. Es wurde von einem eigenartig dumpfen Dröhnen begleitet.


  Icho Tolot stand unverändert im Hangar.


  Ratlos ging Tosen einige Male um den Haluter herum, wobei ihn ein unbehagliches Gefühl beschlich. Er fürchtete, dass Tolot sich plötzlich in eine rasende Kampfmaschine verwandeln werde, die dann auch für ihn eine Bedrohung sein musste.


  Seine Furcht wich nur langsam. Schließlich trat Tosen doch an den Haluter heran und berührte ihn mit den Händen.


  »Was ist los mit dir?« Er pochte mit den Fingern gegen den stahlharten Arm des Riesen. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  Tolot antwortete nicht.


  Was immer die Fremden mit dem Aktivatorträger angestellt hatten, es schien keine Spuren hinterlassen zu haben. Tosen verließ den Hangar nach einiger Zeit wieder, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Zugleich hatte er das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Da der Zellaktivator offenbar versagte und nicht einmal die Fähigkeit, seine Molekularstruktur zu verändern, Tolot gerettet hatte, glaubte Tosen, seinerseits überhaupt nichts ausrichten zu können.


  Er streifte mehrere Stunden lang durch das Schiff, stets darauf bedacht, sich weit von der Zentrale entfernt zu halten.


  Schließlich verharrte er vor einem Interkom. Mit einem Desintegratormesser, das er aus einem Reparaturschrank entnommen hatte, entfernte er die Optik des Geräts, damit sein Gesicht auf keinem Schirm erschien. Danach tastete er den Kode für die Zentrale ein.


  Er sah, dass die Fremden die Kontrolle über das Schiff hatten. Sie drängten sich über allen Konsolen in der Zentrale und schienen sogar einige Schaltungen durchgeführt zu haben. Auf dem Interkomschirm war einigermaßen deutlich erkennbar, dass sich das Raumschiff wieder durch den Tunnel bewegte.


  Bruke Tosen schaltete den positronischen Translator hinzu, und nach einigen Minuten klangen verständliche Worte aus dem Akustikfeld.


  »Wir kommen unserem Ziel näher«, erklärte einer der Vogelähnlichen. Er hatte leuchtend rotes Kopfgefieder.


  Ein anderes Wesen flatterte vom Hauptleitpult herab zu einem sargähnlichen Gegenstand, der auf dem Boden der Zentrale stand.


  »Wir werden unsere Rache vollziehen. Prinz Gerinck wird gesühnt werden.« Dabei klopfte das Wesen mit dem Schnabel gegen den Kasten, dass es laut dröhnte. Bruke Tosen vermutete, dass der erwähnte Prinz Gerinck in dem Behälter lag.


  Einige Minuten lang blieb es still.


  »Seid ihr sicher, dass dieses Raumschiff über genügend Energie verfügt?«, fragte schließlich ein anderer der Fremden.


  »Absolut«, erklärte eines der Wesen, es hatte blaues Kopfgefieder. »Wenn wir den nuklearen Spontanprozess auslösen, bleibt von den Anlagen auf der Ebene nichts übrig. Alle Vorbereitungen dafür sind getroffen worden. Niemand wird uns daran hindern, unsere Rache zu vollziehen.«


  Bruke Tosen griff sich unwillkürlich an die Brust. Das Herz schien auszusetzen. Mit zitternden Händen schaltete er den Interkom ab.


  Die Vogelähnlichen, die ihm ihres harmlos wirkenden Äußeren wegen keineswegs bedrohlich vorkamen, wollten also das Schiff explodieren lassen. Verzweifelt fragte er sich, wie er die drohende Katastrophe verhindern konnte, die für ihn ebenso wie für Tolot das Ende bedeuten musste.


  Allein schaffe ich es nicht, dachte er. Ich verstehe nichts von der Schiffstechnik. Ich weiß nicht einmal, wie sie eine Explosion der Kraftwerke herbeiführen können. Nur Tolot kennt sich aus.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte er zum Hangar zurück. Er schrie dem reglosen Haluter zu, was er erfahren hatte.


  »Begreifst du nicht?« Tosen hämmerte Tolot mit den Fäusten gegen die Brust. »Wenn du nichts unternimmst, sind wir in einer Stunde tot.«


  Unvermittelt kam ihm der Gedanke, Tolot könnte schon tot sein. Erschrocken blickte er dem Koloss in die Augen, erkannte aber nicht das schwächste Lebenszeichen darin.


  »Was ist mit dir?«, stöhnte er. »Lass mich nicht allein, Tolot. – Ja, ich habe versucht, dich umzubringen«, gestand er endlich ein. »Aber das ist doch schon so lange her, und doch nur, weil ich nicht wollte, dass du für Seth-Apophis und gegen Terra arbeitest. Ich hatte Angst vor dir, weil du so stark und unberechenbar bist. Verstehst du das denn nicht?«


  Der Koloss schwieg, und allmählich begriff Bruke Tosen, dass er tatsächlich auf sich allein gestellt war. Hilflos blickte er den Haluter an.


  »Was kann ich tun? Ich bin mit meinen Kräften am Ende.«


  Wehmütig dachte er daran, dass er auf Jarvith-Jarv ein geachteter und erfolgreicher Mann gewesen war. Aber das schien schon gar nicht mehr zu seinem Leben zu gehören.


  Plötzlich stutzte Tosen. Er war, ohne es bewusst zu wollen, zum Schott gegangen. Abrupt blieb er stehen und drehte sich langsam um. Überrascht blickte er den Haluter an, und seine Gestalt straffte sich. Er besann sich seiner besonderen Fähigkeiten, die ihn als Importkontrolleur ausgezeichnet hatten, und er wurde sich dessen bewusst, dass er nicht nur Schwächen, sondern auch Stärken hatte.


  Er erinnerte sich daran, dass ihm schon vorher etwas an Icho Tolot aufgefallen war – ein eigenartiger Geruch.


  Bruke Tosen lief zurück. Er packte die riesenhafte Gestalt an zwei Armen und ließ seine Nase schnüffelnd hoch zu Tolots Brust wandern.


  »Warum habe ich das nicht gleich gemerkt?«, fragte er laut. »Der Geruch ist überdeutlich.«


  Er rannte aus dem Hangar zu einem der positronisch gesteuerten Labors. Hastig setzte er sich an die Positronik und holte nacheinander Informationen ein, die ihm die Richtigkeit seiner Überlegungen bestätigen sollten. Er war wegen seiner Spürnase auf Jarvith-Jarv gefürchtet gewesen, und nun hatte ihn seine Nase auf die richtige Spur geführt. Er hatte herausgefunden, dass die Vogelähnlichen Tolot mit einem Nervengift gelähmt hatten und ihn daran hinderten, sich durch molekulare Umstrukturierung von dem Gift zu befreien. Das Gegengift herzustellen war schwierig und zeitraubend. Da Tosen jedoch wusste, dass er ohne die Hilfe des Haluters nichts ausrichten konnte, nahm er sich die Zeit, die für die chemischen Prozesse einfach notwendig war.


  Als er schließlich eine kleine Flasche mit einer grünlichen Flüssigkeit in den Händen hielt, lächelte er glücklich. Endlich hatte er wieder etwas vollbracht, auf das er stolz sein konnte.


  Er kehrte in den Hangar zurück, zog sich an einem von Tolots vier Armen hoch und verschüttete die Hälfte der Flüssigkeit unter der Nase des Haluters. Als schwache Dämpfe aufstiegen, sprang er auf den Boden und zog sich bis zum Schott zurück. Hier blieb er stehen, bereit, beim geringsten bedrohlichen Anzeichen weiter zu fliehen.


  Etwa fünf Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Schon befürchtete Tosen einen Fehlschlag, da drang ein dumpfer Zorneslaut aus dem Rachen des Riesen.


  Wenig später ließ Icho Tolot sich schnaufend auf die Laufarme sinken, stürmte jedoch nicht los, sondern schüttelte sich wütend und richtete sich gleich wieder auf. Er atmete heftig. Zornig streckte er eine Faust nach Tosen aus. An dieser Hand trug er den geheimnisvollen Handschuh.


  »Warum hat mir dieses Ding nicht geholfen?«, brüllte er mit einer Stimmgewalt, dass Tosen sich entsetzt die Ohren zuhielt.


  »Ich habe dir geholfen«, erklärte der Jarvith-Jarver. »Aber das ist nicht so wichtig. Hast du gehört, was ich dir gesagt habe? Weißt du, was diese Vogelwesen planen?«


  »Ich weiß alles, was du mir gesagt hast«, grollte der Haluter. »Glaubst du, dass sie das Schiff tatsächlich sprengen wollen?«


  »Sie haben von Rache gesprochen, und ich bin überzeugt davon, sie meinen es ernst.«


  »Das können wir nicht zulassen. Wir werden sie rauswerfen.«


  »Das dürfte nicht so leicht sein.«


  »Wir müssen auf die gleiche Weise angreifen, auf die sie mich attackiert haben. Mit Kampfgas.«


  »Hast du gesehen, worin sie das Gas hatten?« Bruke Tosen war mittlerweile sicher, dass Tolot seinen Zorn nicht an ihm auslassen würde. Deshalb wurde er zusehends ruhiger und selbstbewusster.


  »Es wirkte plötzlich, ohne dass ich erkennen konnte, woher es kam«, antwortete der Haluter. Er blickte Tosen an und lachte. »Es muss aus ihrem Gefieder gekommen sein. Vielleicht produzieren sie dieses Gas in ihren Federn oder mit der Haut.« Er griff sich an den Kopf. »Das Gift wirkt nach. Ich kann noch nicht so flüssig denken wie sonst. Was schlägst du vor?«


  »Du hast selbst schon einen guten Vorschlag gemacht, Tolot. Wir müssen die Vogelwesen mit Gas angreifen. Dazu bietet sich der Stoff an, mit dem ich dich aufgeweckt habe. Es könnte sein, dass er für diese Zwerge ausgesprochen unverträglich ist.«
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  Icho Tolot schwebte in einem Antigravfeld zur Maschinenhalle des Schiffes hinab. Bruke Tosen folgte ihm in respektvollem Abstand, den er sogar beibehielt, als Tolot zur zentralen Steuerpositronik ging. Der Haluter arbeitete schnell und zielsicher.


  »Wir müssen uns beeilen«, rief er unvermittelt. »Diese kleinen Teufel haben die Vorbereitungen fast abgeschlossen. Es gehört nicht mehr viel dazu, das Schiff explodieren zu lassen. Wir hätten nicht später kommen dürfen.«


  Tosen beglückwünschte sich zu seinem Entschluss, dem Haluter in seiner Notlage zu helfen. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich der Bande in der Zentrale ausgeliefert gewesen, dachte er.


  »Ich sorge dafür, dass sie ihren Plan nicht durchführen können«, sagte Tolot. »Das darf ihnen aber erst später aufgehen. Deshalb muss ich hier einiges umstellen.«


  Das Geräusch der arbeitenden Maschinen veränderte sich. Bruke Tosen blickte sich besorgt um, doch Tolot zeigte sich in keiner Weise beunruhigt. Alles schien wunschgemäß zu verlaufen.


  Unvermittelt wandte der Haluter sich seinem Begleiter zu. »Du bist an der Reihe!«, sagte er heftig. »Wirf die Zwerge raus! Dies ist mein Schiff, und ich werde es keinem anderen überlassen. Mit Sicherheit niemanden, der damit ein Feuerwerk zünden will.«


  Tosen ließ sich vom Antigravfeld wieder nach oben tragen.


  »Die Laborautomatik ist so justiert, dass sie mittlerweile genügend Material produziert haben müsste«, sagte er. »Wenn du mir zeigst, wo ich das Zeug in die Zentralebelüftung geben kann, haben wir das Problem bald gelöst.«


  »Über die Belüftung erreichen wir nichts«, widersprach der Haluter, der ebenfalls nach oben schwebte. »Sie ist mit Filtern ausgestattet, die Gift neutralisieren.«


  »Und wie bringen wir das Zeug in die Zentrale?«, fragte Tosen bestürzt.


  Tolot entblößte die Doppelreihen seiner Kegelzähne und lachte verhalten. »Du wirst es dorthin bringen. Du legst einen Raumanzug an, gehst in die Zentrale und schüttest das Duftwässerchen aus. Danach schicken wir die Zwerge dorthin zurück, von wo sie gekommen sind.«


  »Ich soll in die Zentrale gehen?« Bruke Tosen bebte. »Warum ich? Du bist viel stärker.«


  »Dir wird nichts passieren. Und falls die Vogelwesen doch irgendwas mit dir anstellen wollen, greife ich ein. Ich werde dich über Interkom beobachten.«


  »Ich habe dir bewiesen, dass du dich auf mich verlassen kannst ...«


  »Du hast mir geholfen. Also bin ich an der Reihe, dir Rückendeckung zu geben«, erwiderte Tolot in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Im Grunde genommen musste Tosen dem Haluter zustimmen. Tolot war wichtiger und hatte wesentlich mehr Schlagkraft. Deshalb mussten sie das Risiko für ihn niedrig halten.


  »Also gut«, lenkte Bruke Tosen ein. »Ich habe wohl keine andere Wahl.«


  »Ein kluger Entschluss, du wirst ihn nicht bereuen«, kommentierte Tolot. »Alles wird gut ausgehen – falls Seth-Apophis es nicht anders will.«


  


  Zusammen mit Tolot ging Bruke Tosen in das Labor, in dem inzwischen alle notwendigen Arbeiten abgeschlossen waren. Von einer Ausrüstungsanlage ließ der Haluter einen Schutzanzug für Tosen fertigen, dann schickte er ihn mit einer kleinen Flasche Flüssiggas auf den Weg.


  Bruke Tosen schwitzte in seinem Anzug. Er wusste, dass so etwas nicht sein durfte, und ihm wurde klar, dass sein Körper nicht mehr so reagierte, wie es normal gewesen wäre. Dabei kam es ihm ungewöhnlich kalt im Schiff vor.


  Ich balanciere auf einem schmalen Grat, sagte er sich und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich zu retten. Ein falscher Schritt, und es ist aus mit mir. Oder habe ich diesen Schritt schon getan? Bin ich noch bei klarem Verstand?


  Er näherte sich der Zentrale und überlegte, was er tun sollte, falls ihm eines der Vogelwesen den Weg versperrte. Daran hatten Tolot und er nicht gedacht. Er musste alle auf einmal mit dem Gas erwischen, sonst war der Aufwand womöglich vergebens.


  Die Eindringlinge schienen sich sicher zu fühlen. Keiner von ihnen hielt sich vor der Zentrale auf. Bruke Tosen öffnete das Eingangsschott und trat ungehindert ein.


  Seine Gegner kauerten auf den Sesseln und Schaltkonsolen, einfach überall in der Zentrale. Die sargähnliche Konstruktion stand neben dem Pilotensessel. Ein rot, blau und grün gestreiftes Tuch lag darüber ausgebreitet. Von dem »Sarg« schien ein sanftes Dröhnen auszugehen.


  Tosen öffnete den Verschluss der Gasflasche. Er erwartete, dass die Vogelwesen reagieren würden, doch sie ignorierten ihn und sogar das Gas, das sich schnell in grünen Schwaden im Raum verteilte. Sie unterhielten sich zwitschernd und schnatternd und befassten sich augenscheinlich mit den Instrumenten.


  Sie haben gemerkt, dass sie das Schiff nicht sprengen können, erkannte Tosen. Ob ich hier bin oder nicht, macht für sie keinen Unterschied. Und das Gas wirkt ohnehin nicht.


  Er warf die Flasche von sich und sah, wie sie auf dem Boden zersplitterte. Die grünen Dämpfe wölkten zu den Gittern der Klimaanlage empor und wurden abgesaugt. Tosen hatte einkalkuliert, dass ein wesentliches Volumen auf diese Weise verloren gehen würde, doch hatte er angenommen, dass der Rest ausreichte.


  Er wartete mehrere Minuten und verließ dann die Zentrale, weil sich nichts veränderte. Niemand hinderte ihn daran.


  »Sie haben weder das Gift noch mich beachtet«, berichtete Bruke Tosen wenig später dem Haluter. »Ich hatte den Eindruck, als wüssten sie sehr genau, dass ihnen nichts passieren kann.«


  »Möglicherweise haben sie es sogar gewusst«, brummte Tolot.


  »Aber sie haben keine Ahnung von dem Labor«, protestierte Tosen. »Und von der Zentrale aus wäre ohnehin nicht festzustellen, woran dort gearbeitet wird.«


  Die beiden ungleichen Wesen hatten sich in einen Hangar zurückgezogen. Tolot hatte ein robotisches Überwachungssystem eingeschaltet, das dafür sorgte, dass sie nicht überrascht werden konnten. Sobald sich einer der Fremden näherte, würde Alarm ausgelöst werden.


  »Du musst es anders sehen, Kleines«, sagte der Haluter. »Nicht von deiner Seite aus, sondern von der der Fremden.«


  »Das ändert nichts.«


  »Vielleicht doch. Ich erinnere mich, dass mir auf einem Planeten nahe des Milchstraßenzentrums Intelligenzen begegnet sind, die in jeder wie auch immer gearteten Sauerstoffatmosphäre leben konnten. Für sie spielte keine Rolle, ob Giftstoffe enthalten waren oder nicht. Auch Mikroorganismen bedeuteten keine Bedrohung, denn sie hatten ein natürliches Filtersystem, das sie schützte.«


  Tosen ließ sich auf den Boden sinken. Er zog die Knie an und umschlang sie mit beiden Armen. Wieder fröstelte ihn.


  »Ich verstehe«, sagte er. »So könnte es mit diesen kleinen Teufeln auch sein. Sie haben mich und das Gas ignoriert, weil sie wussten, dass ihnen nichts passieren kann. Dann sind wir wohl am Ende – oder?«


  »Vermutlich wäre es sinnlos, mit Waffengewalt gegen sie vorzugehen«, sinnierte Tolot. »Sie verhalten sich, als hätten sie auch dagegen eine zuverlässige Abwehr.«


  »Was könnten sie schon tun, wenn wir mit Energiestrahlern angreifen?«, fragte Tosen verblüfft. »Willst du aufgeben?«


  Der Haluter lachte verhalten.


  Du meine Güte!, fuhr es dem Jarvith-Jarver durch den Kopf. Es macht Tolot sogar Spaß. Ihm gefällt, dass uns diese kleinen Biester in die Enge getrieben haben.


  »Natürlich gebe ich nicht auf«, antwortete der Haluter. »Wir müssen nur überlegen, ob wir etwas haben, womit wir die Gefiederten besser attackieren können.«


  Tosen zuckte mit den Achseln. »Woran denkst du?«, fragte er.


  »Mir fällt ein, dass ich ein eigenartiges Kälteempfinden hatte, als diese Wesen auf meinen Schultern saßen.« Der Haluter schaute sich um. »Ist es kälter geworden an Bord?«


  Tosen rieb sich die Knie und die Oberarme. Im Schutzanzug war ihm warm gewesen, jetzt fror er.


  »Du hast recht. Ich spüre es schon eine Weile«, erwiderte er. »Diese Biester haben die Temperatur herabgesetzt.«


  »Ist dir außerdem etwas aufgefallen?«


  Tosen schüttelte den Kopf. »Nichts«, erwiderte er, ohne sich anzustrengen. Er war der Ansicht, dass Tolot viel früher als er auf den rettenden Gedanken kommen würde, wenn es einen gab.


  Der Koloss schloss zwei seiner drei Augen und starrte den Jarvith-Jarver mit dem dritten durchdringend an.


  »Hast du keine Lust, etwas für dich zu tun?«, forschte Tolot. »Laut zu klagen ist nicht genug, und es geht nicht nur um dich, sondern um uns beide. Also überlege. Irgendetwas ist dir bestimmt aufgefallen.«


  Bruke Tosen schüttelte den Kopf. Danach besann er sich. »Doch, da war etwas!«, rief er. »Immer wenn ich in der Nähe dieser Fremden war, habe ich einen dunklen, angenehmen Ton gehört. Ein Dröhnen. Es war so leise, dass es mir zunächst gar nicht bewusst geworden ist.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Tolot. »Da war dieser dumpfe Ton. Er scheint die Fremden stets zu begleiten. Vielleicht ist das etwas, was wir nutzen können.«


  Der Haluter wurde lebhafter. Er glaubte, einen Angriffspunkt gefunden zu haben, und er stürzte sich mit Begeisterung in die Vorbereitungen für einen möglichen Gegenschlag. Mit Bruke Tosen eilte er zu einem technischen Labor und programmierte einen Fertigungsroboter. Anschließend stürmte er in den Maschinenraum, um zu kontrollieren, ob die Fremden ihr bedrohliches Spiel fortsetzten.


  »Sie lassen nicht nach«, berichtete er, als er ins Labor zurückkehrte. »Jetzt versuchen sie auf einem anderen Weg, das Schiff zu vernichten. Ich habe eine Blockade eingebaut, die ihren Plan vereiteln wird. Das merken sie erst in etwa einer halben Stunde, und bis dahin müssen wir fertig sein.«


  »Ich habe noch nicht richtig verstanden, was du vorhast«, erwiderte Tosen.


  Tolot entblößte sein Raubtiergebiss und lachte dröhnend. »Ich werde Lärm machen«, erläuterte er. »Weil ich den Eindruck habe, dass unsere Gäste hohe Töne nicht besonders mögen.«


  Er wies auf das kastenförmige Gerät, das im Fertigungsbereich entstand. »Der Roboter wird in der Lage sein, Töne sehr hoher Frequenz und in großer Lautstärke zu erzeugen.«


  Bruke Tosen blieb skeptisch. Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass die Töne helfen konnten, die fremden Wesen zu vertreiben.


  Icho Tolot schaltete seine Apparatur ein und schickte sie auf den Weg. Sie war schon ein gutes Stück weit entfernt, als der Lärm losbrach – so unerträglich für Tosen, dass er die Hände auf die Ohren presste und in die Knie ging.


  »Aufhören!«, brüllte er. »Schalte das Ding aus!«


  Tolot tat ihm den Gefallen nicht. Er stülpte Bruke Tosen lediglich einen Schutzhelm über den Kopf, um seine Qual ein wenig zu lindern, und kümmerte sich ansonsten nicht weiter um ihn. Tolot war der Ansicht, dass es wichtiger war, die gefährlichen Fremden zu vertreiben, als für Tosens Wohlbefinden zu sorgen. Daher steuerte er die Lärmmaschine unverdrossen weiter bis in die Zentrale.


  Die Wirkung war durchschlagend. Die gefiederten Wesen stürzten sich laut klagend auf das sargähnliche Gebilde, klappten es auf, krochen hinein und flogen damit über die Gänge zu der Schleuse, durch die sie ins Schiff gekommen waren. Sie flüchteten mit allen Anzeichen von Panik.


  Icho Tolot sah kurz darauf auf dem Schirmen, wie die Vogelwesen in einer der Öffnungen in der Schlackenwand verschwanden.


  


  Als der Haluter sich wenig später über seinen Leidensgefährten beugte, waren Tosens Augen weit geöffnet, blickten jedoch ins Leere. Die Hände hatte der Mann von Jarvith-Jarv zu Fäusten geballt und fest an die Oberschenkel gepresst.


  »Kleines, was ist mit dir?«, fragte der Haluter ungewöhnlich sanft.


  Bruke Tosen antwortete nicht. Seine Lippen zuckten, aber er brachte keinen Laut hervor.


  »Ich konnte nicht wissen, dass dich der Lärm so mitnehmen würde«, fuhr der dunkelhäutige Koloss fort. »Willst du wirklich aufgeben? Was für einen Sinn sollte es dann haben, dass wir uns gegen die Gefiederten gewehrt haben?«


  Tosen schwieg.


  »Was ist los mit ihm?« Tolot wandte sich an den Medoroboter. »Ich will eine Auskunft.«


  »Der Patient befindet sich in einer äußerst kritischen Phase«, erwiderte der Automat. »Mit Medikamenten und Physiotherapie ist ihm nicht mehr zu helfen. Er benötigt vor allem seelischen Halt.«


  Ratlos blickte der Haluter den Roboter an. Er war bereit, Tosen zu helfen, nur wusste er nicht, wie er es anstellen sollte.


  »Wie kann ich ihm seelischen Halt verschaffen?«, fragte er. »Bruke leidet darunter, dass er von Seth-Apophis manipuliert wird, und das kann ich nicht ändern.«


  Wie nicht anders zu erwarten, äußerte sich die Positronik dazu nicht. Auch Tolots Planhirn fand keine Antwort.


  Wütend stampfte der Haluter auf. »Haben wir nicht genug Probleme? Musst du mir auch noch damit kommen, dass du verrückt wirst?«


  Mit dem Wutausbruch erreichte Tolot ebenso wenig wie mit seinen einfühlsamen Worten. Bruke Tosen schien das alles gar nicht mehr wahrzunehmen; offenbar hatte er sich völlig in sich selbst zurückgezogen.


  Enttäuscht über den eigenen Misserfolg, verließ Tolot den Raum. Mehr als zuvor wurde er sich dessen bewusst, dass er viel Sympathie für den Jarvith-Jarver entwickelt hatte. Seit Wochen waren sie nun schon zusammen, und immer wieder hatte er den Mann durch seine Gewaltausbrüche gefährdet. Bruke Tosen seinerseits hatte versucht, sich zur Wehr zu setzen. Er hatte gegen Tolot gekämpft, und das natürlich immer wieder vergeblich. Nun war Tosen unter der Last des ständigen seelischen Drucks zusammengebrochen.


  Nachdenklich blickte der Haluter in der Zentrale auf die Schirme. Er registrierte nur nebenbei, dass sich das Raumschiff nicht mehr bewegte. Es hatte das Ende des Tunnels erreicht und schwebte in einer leeren Kammer. Von den gefiederten Wesen und ihrem sargähnlichen Flugobjekt war nichts zu sehen. Der Lärm hatte sie offenbar vertrieben.


  Sie hatten das Schiff sprengen wollen. Dabei wären enorme Energien freigesetzt worden, die zugleich alles in der Nähe zerstört hätten.


  Tolot versteifte sich. Er fragte sich, warum er nicht eher darüber nachgedacht hatte. Die Vernichtung seines Schiffes hatte nur dann einen Sinn, wenn sich ein anderes Objekt im Explosionsbereich befand, das dabei ebenfalls zerstört wurde. Daraus folgte, dass Seth-Apophis ihn bis dicht an sein eigentliches Ziel herangeführt hatte.


  Er beschloss, das Schiff zu verlassen und die Umgebung ohne den Umweg über die Außenoptiken in Augenschein zu nehmen. Vorher wollte er aber noch einmal nach seinem Begleiter sehen.


  Auf dem Weg zur medizinischen Robotstation überlegte er, dass der Lärm Bruke Tosen an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Sollte es nicht möglich sein, ihn auf diese Weise auch wieder zurückzuholen?


  Er kehrte um und holte das Lärminstrument, das in der Nähe der Zentrale stand. Vor der Medostation schaltete er es wieder ein, jedoch auf sehr geringerer Lautstärke.


  Bruke Tosen reagierte augenblicklich. Schreiend richtete er sich steil auf, als das schrille Geheul anhob, und streckte die Arme abwehrend aus.


  Tolot ließ den Lärm leiser werden und nach ein bis zwei Minuten ausklingen. Währenddessen packte er Tosen bei den Armen, hielt ihn fest und redete energisch, wenn auch im Flüsterton, auf ihn ein.


  Erst als die schrillen Töne verklangen, setzte der Haluter sich durch. Tosen blickte ihn an, stumm zwar, doch in seinen Augen flackerte ein unausgesprochener Vorwurf, der Tolot mit Hoffnung erfüllte. Unablässig redete er auf den Kranken ein und ließ ihm keine Gelegenheit, sich geistig wieder zurückzuziehen. Als Tosen dennoch wegzukippen drohte, ließ Tolot den Lärm noch einmal aufheulen. Der ehemalige Importkontrolleur zitterte am ganzen Leib.


  Schließlich wurde es still in der Medostation. Bruke Tosen saß da schon aufrecht auf der Liege und antwortete stockend auf die Fragen des Haluters.


  Der Roboter versorgte ihn mit einem stabilisierenden Medikament. Tosen hatte gleich darauf Mühe, die Lider noch offen zu halten. Seufzend sank er auf den Rücken.


  »Ich will schlafen«, raunte er. »Nur schlafen, bis es in mir wieder ruhig wird.«


  »Ich sorge dafür, dass niemand dich stören kann«, versprach der Haluter. Augenblicke später verrieten Bruke Tosens gleichmäßige Atemzüge, dass er eingeschlafen war.


  Als Icho Tolot sich umwandte, tanzte ein schemenhaftes Wesen vor der Tür. Es schien, als strecke es die Arme nach ihm aus.


  Tolot wollte sich auf die geheimnisvolle Erscheinung stürzen, doch da verschwand sie, als habe sie nie existiert.


  


  Als Bruke Tosen einen halben Tag später wieder aufwachte, war er zwar blass und sah überanstrengt aus, doch seine Augen schimmerten klar, und sein Lächeln wirkte offen. Er schien sich auch nicht mehr vor dem Haluter zu fürchten.


  Sichtlich erleichtert betrat Tosen die Zentrale. »Ich muss mich bei dir bedanken«, sagte er. »Ich glaube, es ging mir ziemlich schlecht.«


  Icho Tolot schwenkte mit seinem Sessel herum, und Tosen fuhr erschrocken zurück. Die drei Augen des Haluters wirkten tot. Starr blickten sie ins Leere, als wären sie aus rotem Glas. Ein dumpfes Stöhnen drang aus der Brust des vierarmigen Kolosses.


  Tosen wusste sofort, dass der Haluter sich gegen den Einfluss von Seth-Apophis sträubte. In solchen Phasen konnte er zur tobenden Vernichtungsmaschine werden, die durch nichts zu beeinflussen war.


  Der Jarvith-Jarver drehte auf dem Absatz um und lief zum Schott zurück.


  »Bleib!«, befahl Icho Tolot hinter ihm mit abgrundtiefer Stimme. »Es ist schon wieder vorbei.«


  Tosen wandte sich furchtsam um. Davonzulaufen hatte nun keinen Sinn mehr. Tolot war so schnell, dass er ihn innerhalb von Sekunden einholen konnte.


  Der Haluter registrierte Tosens Unsicherheit.


  »Seth-Apophis wollte mich übernehmen, und ich habe mich gewehrt«, grollte er. »Ich bin wieder in Ordnung.«


  Tolot erhob sich. Aber Bruke Tosen wich instinktiv noch weiter zurück.


  »Sei nicht albern, Tosenos!« Durch die Abwandlung des Namens verriet der Haluter, dass er freundschaftliche Gefühle für seinen Gefährten entwickelte. »Glaubst du, dass ich dir beigestanden habe, nur um dich gleich darauf zu verletzen?«


  »Ich wollte, ich könnte mir deiner Freundschaft sicher sein.« Tosen seufzte. »Verstehst du mich denn nicht, du Grobian? Wenn du mir nur versehentlich auf die Füße trittst, bin ich schon halbwegs erledigt.«


  »Das kann dir auch passieren.« Grinsend entblößte Tolot die Zähne.


  »Was kann mir passieren?«, fragte Tosen verblüfft.


  »Dass du mir versehentlich auf die Füße trittst.«


  Der Jarvith-Jarver stöhnte. »Das ist wohl ein Unterschied.«


  »Vielleicht hilft es dir, wenn du einmal das Gefühl der Überlegenheit hast.«


  »Daran liegt mir nichts. Ich möchte wissen, was Seth-Apophis mit uns vorhat und wo wir hier sind.«


  »Das möchte ich auch klären. Ich werde das Schiff verlassen und mich außerhalb umsehen. Irgendetwas werde ich hoffentlich herausfinden.«


  »Ich begleite dich.«


  »Nein!«


  »Dann gehe ich allein. Ich bleibe auf keinen Fall im Schiff.«


  Icho Tolot erkannte, dass Tosen nicht nachgeben würde, und er lenkte ein. »Also gut. Wir gehen beide. Hoffentlich kommt das gefiederte Völkchen nicht zurück und bringt das Schiff an sich.«


  »Auch wenn ich an Bord bliebe, könnte ich allein es nicht verhindern«, sagte Tosen hastig. »Du musst dein Schiff eben so absichern, dass sie keine Chance haben.«


  Icho Tolot gab ein paar unbestimmte Laute von sich, die verrieten, dass er sich bereits mit solchen Überlegungen befasst hatte. Schweigend nahm er Schaltungen vor, die verhindern sollten, dass Ungebetene während seiner Abwesenheit in das Schiff eindringen konnten, dann verließ er die Zentrale.


  Bruke Tosen hatte zwischenzeitlich einen weltraumtauglichen Schutzanzug angelegt. Er folgte dem Haluter zur nächsten Schleuse.


  


  Gemeinsam schwebten sie an die Schlackenwand heran und entschieden sich für eines der zahllosen Löcher, das um die vier Meter durchmaß. Aus der Nähe sah Bruke Tosen, dass sich daneben Tausende Öffnungen unterschiedlichster Größe befanden. Die gesamte Materie schien zumindest in diesem Bereich extrem porös zu sein und keine kompakte Masse zu bilden.


  Tosen hielt sich dicht an den Haluter, der sich nicht verirren konnte. Mithilfe der von seinem Planhirn gespeicherten Daten würde er aus jedem Labyrinth wieder herausfinden.


  »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber irgendwie habe ich es mir schon anders vorgestellt«, sagte Tosen, nachdem sie einige Minuten lang durch ein Gewirr von Gängen und Höhlen geflogen waren. »Hier sieht es überall gleich aus, es gibt keine Unterschiede.«


  »Sei nicht so ungeduldig«, dröhnte die Stimme des Haluters im Helmempfang. »Hast du dir eingebildet, dass wir auf Anhieb Antworten auf alle Fragen finden? So leicht ist es bestimmt nicht.«


  Bruke Tosen fröstelte. »Ich glaube, mein Raumanzug ist nicht in Ordnung«, stellte er fest. »Mir ist kalt.«


  Mit einem wuchtigen Fausthieb zertrümmerte der Haluter eine Steinwand, die sie von einer wesentlich größeren Höhle trennte. »Ich habe den Anzug durchgetestet. Er hat keinen Fehler.«


  »Dennoch ist mir kalt.«


  »Sei ruhig!« Tolot schwebte vor der Öffnung, die er soeben geschaffen hatte, und leuchtete mit seinem Handscheinwerfer in die Höhle.


  »Was ist da?«, fragte Tosen beunruhigt.


  »Das weiß ich selbst nicht.«


  Tolot glitt in die Höhle, und Tosen folgte ihm. Dabei dachte er voller Grauen daran, was passieren würde, wenn Seth-Apophis ausgerechnet jetzt nach ihnen griff und der Haluter zu toben anfing. Er bereute bereits, dass er darauf bestanden hatte, das Raumschiff zu verlassen.


  Doch diese Gedanken verflogen rasch, als Tosen sah, was der Haluter aufgespürt hatte.


  Die Höhle durchmaß schätzungsweise mehr als hundert Meter. In ihrer Mitte schwebte eine Figur aus einem grün schimmernden Material. Im ersten Moment glaubte Tosen, die Skulptur eines Menschen zu erkennen. Erst als er näher kam, wurde für ihn deutlich, dass es sich keineswegs um ein Kunstwerk handelte. Die Natur hatte etwas geschaffen, das entfernt humanoide Form aufwies.


  Das Gebilde war etwa sieben Meter lang und zwei Meter dick. Langsam rotierte es um seine Längsachse.


  Mittlerweile hatte sich der Steinbrocken so weit gedreht, dass zwei blau leuchtende Höhlungen sichtbar wurden, die aussahen wie überdimensionierte Augen.


  Icho Tolot und sein Bruke Tosen erstarrten. Beide hatten sie das Gefühl, von diesen blauen Einbuchtungen fixiert und von schneidender Kälte durchdrungen zu werden. Sie wollten sich abwenden, aber keiner von ihnen konnte sich bewegen. Sie waren wie paralysiert und verharrten auf der Stelle, bis sich das seltsame Gebilde weitergedreht hatte und sie die »Augen« nicht mehr sehen konnten.


  Tolot warf sich herum. Er griff nach Bruke Tosen und zog ihn mit sich. Das Tornistertriebwerk seines Raumanzuges ermöglichte die schnelle Flucht.


  »Nichts wie weg!«, stöhnte Tolot.


  »Ich begreife nichts«, sagte Tosen, als der Haluter ihn in einer anderen Höhle freigab. »Woher kam diese plötzliche Eiseskälte?«


  »Von den blauen Augen«, antwortete Icho Tolot. »Warum das so war, kann ich dir aber auch nicht sagen.«


  Tolot trat gegen das Gestein. Es zerbröckelte unter seinem Fuß, Splitter wirbelten seitlich davon.


  »Wir befinden uns im Weltraum«, sagte er. »Hier ist es überall kalt.«


  Mit erheblicher Beschleunigung flog Tolot durch einen Tunnel davon. Bruke Tosen zögerte kurz, folgte dem Aktivatorträger dann aber schnell.


  Der Haluter flog scheinbar willkürlich durch enge Gänge. Einige Male kehrte er um und suchte sich jeweils einen anderen Weg durch das Labyrinth.


  »Hier ist nichts«, protestierte Tosen nach geraumer Zeit. »Wir sollten ins Schiff zurückkehren.«


  »Vielleicht haben wir etwas übersehen«, widersprach Tolot. »Dies hier muss eine Bedeutung haben. Ich will wissen, welche.«


  Auch zwei Stunden später wussten sie nicht viel mehr. Sicher war lediglich, dass der Raumer in einer Röhre steckte, die sich hinter einer relativ dünnen Felswand noch kilometerweit fortsetzte. Die Dimensionen des Materiestücks, in dem sie sich befanden, schienen riesig zu sein.


  Icho Tolot kehrte schließlich mit Tosen ins Schiff zurück.


  »Wir durchbrechen die Wand und fliegen weiter«, entschied er. »Irgendwann wird dieser Tunnel zu Ende sein.«


  In der Zentrale stellte Tolot überrascht fest, dass einige Systeme wieder bereit waren. Er richtete einen der Desintegratorstrahler auf die Felswand und schoss sich den Weg frei.


  Minuten später setzte sich das Schiff wie von Geisterhand berührt eigenständig in Bewegung. Die unbekannte Macht hatte sich wieder eingeschaltet.


  Warum diese Macht zugelassen hatte, dass die Vogelwesen vorübergehend den Kugelraumer übernommen hatten, blieb offen.


  »Vielleicht erfahren wir es am Ende des Tunnels«, sagte Tolot.


  Die Ortung zeigte wenig später an, dass sie sich dem Ausgang der Röhre näherten.


  »Bis zum Endpunkt werden wir genau 9,38 Kilometer in dieser Materie zurückgelegt haben«, stellte Icho Tolot fest.


  »Dann kann dies kein Mond sein«, überlegte Tosen. »Oder doch? Als wir in den Tunnel eingeflogen sind, haben wir eine Art Wand gesehen, die sich scheinbar unbegrenzt nach allen Seiten erstreckte.«


  Minuten später verließ das Raumschiff den Tunnel. Es entfernte sich etwa zweihundert Meter von dem Ausgang.


  »Die andere Seite der Wand ...«, sagte Bruke Tosen.


  Auf dem Hauptschirm zeichnete sich ein plattformähnliches, unregelmäßiges Gebilde ab, das in die Unendlichkeit zu reichen schien. Sterne waren kaum zu erkennen. Zehntausende von Lichtjahren trennten die beiden Sklaven der Superintelligenz von den fernen Sonnen. Darauf achteten sie zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht. Ein faszinierender Anblick bot sich ihnen.


  Im Gegensatz zur anderen Seite der Wand gab es hier eine ausgeprägte Topografie. Unter dem Raumschiff lag ein zerklüftetes Gelände mit teilweise steil aufragenden Bergen, zwischen denen sich hügelähnliche Erhebungen erstreckten. Daneben sahen Icho Tolot und Bruke Tosen weite Ebenen, Senken und Plateaus, die künstlich angelegt zu sein schienen. Weit vom Raumschiff entfernt und auf den Schirmen nur leidlich erkennbar, dehnte sich ein weites Trümmerfeld.


  Nichts schien in dieser wüstenartigen Landschaft zusammenzupassen. Die scharfzackigen Berge sahen nicht aus, als wären sie verwittert; die sanften Rundungen der Steinhügel waren sicherlich nicht durch Erosion entstanden; die Trümmerhalde stammte nicht vom Zusammenbruch eines Berges.


  Die unbekannte Macht griff wieder nach dem Raumschiff. Gefährlich nah glitt es an scharfen Graten vorbei und über schroffe Bergspitzen hinweg.


  Tolot versuchte, die Kontrolle über das Schiff zurückzugewinnen, und als ihm das nicht gelang, es wenigstens auf größeren Abstand zu der Wand zu bringen. Beides vergeblich. Wer immer das Raumschiff lenkte, schien nicht daran interessiert zu sein, das Risiko zu verringern.


  Mehrmals hielt Bruke Tosen erschrocken den Atem an, weil er fürchtete, dass ein Zusammenstoß unvermeidbar sei. Immer wieder sorgte er sich unnötig. Allerdings wiesen die Instrumente aus, dass oft nur wenige Meter zwischen dem Raumschiff und den Felsen lagen.


  Das Schiff schwebte zwischen zwei steil aufragenden Bergen hindurch auf eine Ebene hinaus, und plötzlich zeigten die Schirme, was keiner der beiden an Bord erwartet hatte. Auf einem Plateau, das sich auf einem Bergrücken erstreckte, erhob sich eine Anlage, die aus Kuppelgebäuden, Türmen, Antennen und einem kleineren Raumhafen bestand.


  »Sieh dir das an«, sagte Tolot erstaunt. »Es ist nicht zu glauben. Oder drehe ich langsam durch und sehe Dinge, die gar nicht da sind?«


  Bruke Tosen antwortete nicht. In diesen Minuten kam er sich vor wie ein verurteilter Delinquent, der lange auf die Vollstreckung des Richterspruchs gewartet hat und nun plötzlich den Henker kommen sah.


  Tosen zweifelte nicht daran, dass er die Anlage bald betreten würde und dass ihn darin sicher nichts Gutes erwartete. Aber selbst in diesem Zustand, in dem seine Furcht fast schon wieder übermächtig wurde, wusste er, dass er sich nicht vor Seth-Apophis verstecken konnte. Er hatte keine Chance gegen die Superintelligenz, und es war unbedeutend für sie, ob er sich in der Zentrale aufhielt oder sonst irgendwo im Schiff. Er war kaum mehr als ein Roboter, denn dieses übermächtige Wesen lenken konnte, wie immer es wollte.


  20.


  


  Auf dem Raumhafen standen sechs Raumschiffe. Drei davon waren schwingenförmig. Ein anderes glich einer Halbkugel, und eines erinnerte an eine schlanke Rakete. Der Diskus erinnerte fast an einen Raumer der Blues, hätte man ihm nicht eine rechteckige Schachtel aufgesetzt.


  »Raumschiffe von vier verschiedenen Völkern«, stellte Icho Tolot fest. »Vielleicht ist auch das unserer gefiederten Freunde dabei.« Der Haluter lachte leise.


  Tolot macht sich keine Sorgen, erkannte Bruke Tosen bitter. Das hat er auch nicht nötig. Was kann ihm schon passieren? Er kann sich retten. Ich nicht.


  Die unbekannte Macht landete Tolots Kugelraumer nahe bei den anderen Schiffen.


  Auf den Holoschirmen erschienen mit einem Mal Kurvengrafiken und endlose Zahlenkolonnen. Obwohl sie Icho Tolot offensichtlich wichtige Informationen lieferten, konnte Tosen nichts damit anfangen.


  »Funktionieren die Instrumente wieder?«, fragte der Importkontrolleur. »Können wir starten und verschwinden?«


  »Bestimmt nicht«, antwortete der Haluter. »Man hat uns nicht hierher gelotst, um uns anschließend entkommen zu lassen. Außerdem sind wir weitab von den nächsten Sternen. Natürlich weiß ich nicht, wie es auf der anderen Seite der Wand aussieht. Sie schirmt uns möglicherweise von einer Galaxis in erreichbarer Nähe ab. Aber das glaube ich nicht.«


  »Was bedeuten die Anzeigen auf den Schirmen?«


  »Sie geben mir Auskünfte über die Anlage«, antwortete Tolot. »Beispielsweise, dass unter der Oberfläche mächtige Kraftwerke liegen.«


  »Mächtige?«, fragte Tosen erstaunt. »Wenn du das so formulierst, hört sich das an, als ob die Kraftwerke sehr viel größer wären, als bei Anlagen dieser Art eigentlich zu erwarten.«


  »Genau so ist es«, bestätigte Icho Tolot. »Die Kapazität ist enorm.«


  »Niemand schafft solche Kapazitäten, wenn er nicht etwas Bestimmtes damit erreichen will«, überlegte Tosen. »Vielleicht wird die ganze Wand durch den Kosmos bewegt wie ein Raumschiff.«


  »Daran könnte ich glauben, würde sie aus purem Howalgonium bestehen«, erwiderte der Haluter. »Aber sie ist aus einem Material, das ganz sicher nirgendwo besonders wertvoll ist.«


  »Wozu dann diese Anlage und die Kraftwerke?«


  Der Haluter hob zwei Arme und ließ sie langsam wieder sinken. »Ich würde deine Frage gern beantworten, Kleines, wenn ich nur könnte.«


  »Auf jeden Fall werden wir bald damit zu tun haben«, sagte Tosen. »Das vorherzusehen, brauche ich keine hellseherischen Fähigkeiten.«


  


  Mehrere Stunden verstrichen, ohne dass sich etwas ereignete, was den Haluter und den Mann von Jarvith-Jarv betraf. Zwischen den Gebäuden erschienen nur hin und wieder Roboter unterschiedlichster Bauart und Größe. Einige Male waren auch Lebewesen in plumpen Schutzanzügen zu sehen.


  Icho Tolot und Bruke Tosen warteten in der Zentrale, von wo aus sie die Umgebung des Raumschiffs am besten beobachten konnten.


  Tosen schlürfte gerade einen Kaffee, den Icho Tolot ihm aus dem frei programmierbaren Automaten gezogen hatte, als sich mehrere Roboter dem Haluterschiff zuwandten.


  »Jetzt geht's los«, kommentierte der Haluter gelassen. Er nahm einige Messungen vor und stellte dann fest: »Die Roboter sind etwa zweieinhalb Meter groß. Einige von ihnen schweben auf Antigravkissen. Bewaffnet sind sie mit Paralysestrahlern und Energiewerfern. Lass dir also nicht einfallen, sie anzugreifen, Bruke. Das würde dir bestimmt nicht bekommen.«


  »Ich denke nicht daran«, erwiderte Tosen gepresst. »Aber können wir sie nicht irgendwie aufhalten? Müssen wir sie unbedingt ins Schiff lassen?«


  »Wir haben keine andere Wahl.« Tolot fuhr seine Stielaugen ein wenig aus und blickte Tosen an. »Die kommen, weil sie uns brauchen, aus keinem anderen Grund. Es wäre unsinnig, Angst zu haben.«


  »Du weißt ja gar nicht, was Angst ist«, fauchte Tosen. »Wer von der Natur so beschenkt wurde wie du, bekommt so schnell keine Probleme.«


  Auf den Schirmen war zu sehen, dass fünf Roboter eine Schleuse öffneten und ins Schiff eindrangen. Es waren tonnenförmige Maschinen mit vier Beinen und vier Armen. Die Roboter passierten die von Tolot errichteten Energiesperren mühelos. Anhand der Instrumente konnte der Haluter verfolgen, dass sich die Hindernisse selbsttätig ausschalteten, sobald die Roboter ihnen nahe kamen.


  Schnell näherten sich die Roboter der Zentrale.


  »Warum übernimmt mich Seth-Apophis nicht einfach?«, ächzte Tosen. »Warum lässt sie mich das alles mitverfolgen?«


  Das Hauptschott glitt auf. Vier der fünf Roboter betraten die Zentrale. Mit deutlichen Gesten forderten sie Tosen und den Haluter auf, nach draußen zu gehen.


  »Wer auch immer uns eingeladen hat, wir lassen ihn nicht warten«, sagte Tolot.


  Der Haluter irrte sich jedoch, als er meinte, dass jemand mit ihnen sprechen würde. Die Roboter führten sie in eine der Kuppeln und wiesen ihnen einen Aufenthaltsraum zu. Gleich darauf waren Tosen und der dunkelhäutige Koloss allein.


  Icho Tolot inspizierte die Tür, konnte sie aber nicht öffnen. Auch seine Hoffnung, der Handschuh werde einschreiten und den Schließmechanismus des Schotts mit Energiestrahlen zerstören, erfüllte sich nicht.


  »Wir sind eingeschlossen«, sagte Tolot grollend. »Grundsätzlich hat sich also nichts geändert. Nur können wir nicht mehr beobachten, was draußen geschieht.«


  Bruke Tosen antwortete nicht. Er hatte in einem der schwebenden Sessel Platz genommen und sah sich interessiert um. Zwischen den beiden Antigravschalen, die sowohl für ihn als auch für den Haluter bequeme Sitzmöbel darstellten, stand ein mit einem kunstvollen Mosaik versehener Tisch. Über dem Tisch kreisten fünf in sanftem Licht schimmernde Kugeln. Außerdem schwebten in der Luft dreidimensionale Darstellungen abstrakter Objekte, deren Formen sich hin und wieder veränderte.


  In der gegenüberliegenden Wand waren mehrere Regale eingelassen, in denen verschiedene technische Geräte wie Kameras. Mikrocomputer und altertümliche Schreibwerkzeuge. Auch einige Steine lagen da.


  Tolot ließ sich in den zweiten Antigravsessel sinken und verschränkte die Arme. »Wir müssen warten«, sagte er.


  


  Bruke Tosen erwachte von einer Sekunde zur nächsten. Er fand sich in der Antigravschale sitzend und wusste zunächst nicht, wo er sich befand und wie er an diesen Ort gekommen war.


  Icho Tolot stand an der Tür und blickte ihn durchdringend an. »Du warst weg, Kleines«, sagte der Haluter grollend. »Sie hatte dich unter ihrer Fuchtel.«


  Wieder verging einige Zeit, bis Tosen verstand, was Tolot gemeint hatte. Er hatte jedes Wort verstanden, doch es schien, als weigere sich sein Gehirn, die Wahrheit zu erkennen.


  Seth-Apophis hatte sich gemeldet, und er war ihr Sklave gewesen.


  »Wie lange?«, fragte er.


  »Fast zehn Stunden«, antwortete der Haluter. »Sie haben dich einmal geholt. Du warst zwei Stunden draußen.«


  »Davon weiß ich nichts.« Tosen schüttelte verwundert den Kopf. Solche Phasen, in denen er ohne eigenes Denkvermögen und ohne Erinnerung gewesen war, hatten ihn zuletzt auf Jarvith-Jarv heimgesucht. Er hatte dieses Stadium also keineswegs schon überwunden. »Habe ich irgendwas angestellt?«


  »Nichts.«


  »Und du?«


  »Mich hat es auch erwischt, aber ich wusste, was los war. Ich konnte mich nur nicht zur Wehr setzen.«


  Bruke Tosen lächelte nervös. »Du hast also nicht getobt?«


  »Ich war nur hier im Raum, und nichts ist geschehen.«


  »Seltsam. Wozu dann die Beeinflussung? Das muss doch einen Sinn haben.«


  »Warum fragst du stets nach dem Sinn dessen, was geschieht?«


  Tosen wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er war es eben gewöhnt, dass alles in seinem Leben einen Sinn haben musste. Dadurch hatte sein Dasein jene Ordnung gehabt, in der er seine Sicherheit gefunden hatte. Seit dem Abflug von Jarvith-Jarv gab es diese Ordnung nicht mehr.


  Ein dumpfes Poltern schreckte Tosen aus seinen Gedanken auf. Er vernahm eilige Schritte, die sich näherten, jedoch ebenso schnell, und ohne zu zögern, wieder entfernten. Irgendwo schrie jemand laut.


  »Was ist das für eine Unruhe?«, fragte Tosen. »Geht das schon länger so?«


  »Es hat eben erst begonnen. Sei bitte still!«


  Vielfältige Geräusche drangen von draußen herein. Mal schien es, als würde in der Anlage gekämpft, dann wieder entstand der Eindruck, als verrichte jemand lediglich handwerkliche Arbeiten. Maschinengeräusche waren zu hören, dann fremdartige Stimmen; gelegentlich ertönte eine seltsame Musik, die mit dem anderen Geschehen wohl überhaupt nichts zu tun hatte.


  »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte der Haluter, nachdem er minutenlang angespannt gehorcht hatte. »Überall ist Unruhe, als ob bald etwas geschehen wird, was alle betrifft.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da wurde die Anlage von einem heftigen Schlag erschüttert. Bruke Tosen verlor den Boden unter den Füßen und wurde quer durch den Raum gewirbelt. Selbst Tolot, der mit seinen blitzschnellen Reaktionen gemeinhin nicht so leicht zu überrumpeln war, stürzte auf seine Laufarme, richtete sich allerdings sofort wieder auf.


  Ein heftiges Beben durchlief die Anlage. Begleitet von ohrenbetäubendem Krachen entstand in der Decke ein handbreiter Riss, der sich von einer Ecke des Raumes bis in die andere zog. Von irgendwo in der Nähe rollte Explosionsdonner heran. Fremde Wesen schrien. Roboter jagten vorbei, und dann schien es, als wolle die gesamte Anlage schräg in eine unergründliche Tiefe stürzen.


  Tosen stemmte sich mit den Füßen gegen den am Boden verklebten Tisch. Tolot verhärtete die Molekularstruktur seines Körpers und drosch eine Hand wuchtig gegen die Wand. Seine Finger gruben sich durch die Verkleidung hindurch, sodass er einigermaßen Halt fand und in der Nähe der Tür bleiben konnte.


  Bruke Tosen rief sich das Bild vor Augen, das die Anlage ihm während des Anflugs auf den Raumhafen geboten hatte. Er argwöhnte, dass die Anlage in eine riesige Spalte stürzte, die sich im Plateau aufgetan hatte.


  Doch schon Sekunden später senkte sich alles in die Horizontale zurück. Die größte Gefahr schien ausgestanden zu sein.


  »Komm«, sagte Tolot dröhnend. »Wir gehen ...«


  »Was willst du?«, schrie Tosen.


  Der Haluter trat einige Schritte zurück, ließ sich dann auf die Laufarme sinken und schnellte sich mit dem Kopf voran gegen die Tür. Unter der Wucht des verhärteten Körpers zerbarst das stählerne Türschott, als bestünde es lediglich aus dünnem Holz.


  »Sei nicht so ängstlich, Kleines«, brüllte Tolot. »Ich bin völlig in Ordnung. Komm schon!«


  Tosen wollte keinesfalls allein bleiben. Er rannte hinter dem Haluter her, der jetzt davonstürmte. Von der Decke rieselte Staub herab. Aus einem Nebenraum züngelten die Flammen. Ein Roboter mit humanoidem Äußeren lag regungslos am Boden. Tosen sprang über die Maschine hinweg und wäre beinahe gestrauchelt.


  Einige Meter vor ihm öffnete sich eine Tür. Ein fremdartiges Geschöpf, das fast drei Meter groß war, trat in einer schimmernden Rüstung auf den Gang heraus, öffnete das gegenüberliegende Schott und ging weiter, ohne Tosen zu beachten.


  Der Jarvith-Jarver hetzte hinter Icho Tolot her. Er holte alles aus sich heraus, um nicht von ihm getrennt zu werden.


  Der Haluter erreichte einen großen Raum, in dem etliche Maschinenblöcke standen. Die unterschiedlichsten Roboter waren damit befasst, Schäden zu beheben. Tolot lief an den Automaten vorbei, doch eine extrem massige Maschine trat ihm entgegen. Mit mächtigen Stahlarmen griff sie nach dem Haluter. Tolot lief einfach geradeaus weiter und rammte den Roboter mit dem Schädel. Er bohrte sich geradezu in den Roboter hinein. Blitze umzuckten ihn. Funken sprühend schleuderte der Roboter über den Boden.


  Nur Sekunden dauerte der Kampf, dann kippte die Maschine zur Seite. Tolot schlug mit allen vier Armen um sich, weil er in dem Wrack stecken geblieben war und sich nicht schnell genug daraus befreien konnte.


  Zwischen Furcht und Bewunderung schwankend, verfolgte Bruke Tosen, wie der Haluter eine fingerdicke Stahlwand mit den Händen zerriss. Icho Tolot lachte dröhnend. Er blickte sich zu dem Jarvith-Jarver um und forderte ihn mit einer energischen Armbewegung auf, ihm wieder zu folgen. Tosen zögerte nicht.


  Der Haluter verharrte etwa hundert Meter weiter vor einem Antigravschacht. Schweigend zeigte er in einen seitwärts abzweigenden Gang hinein. Nicht weit voraus kreuzte ein weiterer Korridor. Dort hasteten Roboter und fremdartige Wesen vorbei. Bruke Tosen sah grünhäutige, bullig wirkende Humanoide, die vor Masse kaum laufen konnten. Vogelähnliche Wesen auf langen Stelzbeinen stakten vorbei. Außerdem gedrungen wirkende Wesen in schweren Schutzanzügen.


  Ein weiterer Schlag erschütterte die Anlage. Bruke Tosen stolperte in den Antigravschacht und sank abwärts. Staub und Schmutz umgaben ihn. Der ganze Schacht bebte, als werde er im nächsten Moment auseinanderbrechen.


  Icho Tolot hatte gewartet, und nun folgte er dem Jarvith-Jarver. Über ihm brach eine Deckenkonstruktion auf und sank bis über die Schachtöffnung herab. Eine Gefährdung bedeutete sie da schon nicht mehr.


  Abermals dröhnte die Anlage unter schweren Erschütterungen, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schienen. Dieses Mal wurde es jedoch schnell ruhig.


  Tolot drängte seinen Schützling auf einen Korridor hinaus.


  »Glaubst du, dass ein Raumschiff in der Nähe abgestürzt ist?«, fragte Tosen.


  »Das könnte sein«, erwiderte der Haluter. »Anders lassen sich diese Erschütterungen schwer erklären.«


  Bruke Tosen riss die Augen weit auf. »Vielleicht haben sie damit zu tun!«, ächzte er und deutete auf ein schemenhaftes Wesen, das sich ihnen näherte. Es bewegte sich mit fließenden Bewegungen voran. Klare Konturen waren nicht zu erkennen. Tosen hatte trotzdem den Eindruck, dass er es mit einem humanoiden Geschöpf zu tun hatte.


  Als der Schemen etwa fünf Meter von Tolot und dem Mann von Jarvith-Jarv entfernt war, verschwand er urplötzlich.


  Irgendwo über ihnen heulte etwas, das nach einer Alarmsirene klang.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tosen den Haluter.


  »Ich muss wissen, was hier gespielt wird. Also sehe ich mich um, solange die Besatzung der Station mit anderen Dingen zu tun hat. Über kurz oder lang werden sie uns jagen und wieder einsperren. Bis dahin möchte ich etwas mehr herausgefunden haben.«


  Auf der Kreuzung blieb einer der Roboter stehen. Die spinnenförmige Maschine wandte ihre Sehzellen Tosen und dem Haluter zu. Ein Licht an ihrer Oberseite leuchtete auf, eine Sirene gab schrille Töne von sich. Mit weit ausgreifenden Schritten stakte die Maschine auf die beiden Seth-Apophis-Agenten zu.


  Tolot bückte sich nach einem Trümmerbrocken. Das schwere Stück wies scharf gezackte Spitzen auf. Tolot schleuderte den Klumpen gegen den Spinnenroboter und traf diesen dicht unterhalb der Optiken. Durch die Wucht des Aufpralls wurde der Roboter auf die Seite geworden. Er bäumte sich auf und schlug mit den Beinen um sich, um sich wieder in eine normale Position zu bringen.


  Icho Tolot nutzte die Gelegenheit. Er sprang den Roboter an und drosch mit vier Fäusten auf ihn ein. Er zertrümmerte die untere Körperschale, unter der sich offenbar die Hauptpositronik verbarg. Schon nach wenigen Treffern sackte der Roboter vollends in sich zusammen.


  »Weiter!«, drängte der Haluter. »Das Ding hat Alarm ausgelöst, wir müssen weg.«


  Zurück zum Antigravschacht, weiter nach unten. Sie betraten einen durch zwei breite Türschotte gesicherten Vorraum. Das Schott ihnen gegenüber öffnete sich, Tolot beugte sich kampfbereit nach vorn.


  Ein grünes Wesen, das wie eine wandelnde Tonne aussah, trat ihnen entgegen. Auf dem breiten Rumpf saß ein menschlich wirkender Kopf mit zwei etwa fünf Zentimeter langen Stielaugen. Der Mund zog sich wie ein lippenloser Schnitt quer übers Gesicht. Zwischen Kopf und Hals erstreckte sich ein Kranz von dunkelgrünen Stummeln, die sich in ständiger Bewegung wie Fühler nach allen Richtungen streckten.


  Das Wesen trug silberfarbene Kunststoffkleidung, die auffallend raschelte und knisterte.


  Sein mürrischer Gesichtsausdruck wirkte, als sei es überhaupt nicht damit einverstanden, dass es Icho Tolot und Bruke Tosen begegnete. Doch die Körpersprache sagte etwas anderes. Der Grüne winkte mit seinen Stummelarmen und forderte eindeutig dazu auf, ihm zu folgen. Dabei stieß er eine Reihe quäkender Laute aus.


  »Wir gehen mit ihm«, entschied der Haluter. »Schon weil wir einen Verbündeten gut gebrauchen können.«


  


  Die Verständigung mit Ahrrhed, wie sich das tonnenförmige Wesen aus dem Volk der Phygos nannte, erwies sich zunächst als außerordentlich schwierig. Der Grüne schwatzte zwar unaufhörlich mit quäkender, wehleidig klingender Stimme, konnte sich aber dennoch nur durch Gesten verständlich machen.


  Er schien besonderen Wert darauf zu legen, dass seine beiden neuen Begleiter seinen Namen lernten, denn er deutete immer wieder auf sich und rief: »Ahrrhed!« Und wenn einer der beiden diesen Namen wiederholte, fügte er hinzu: »Phygo.«


  Er führte Icho Tolot und Bruke Tosen an offenbar kritischen Stellen der Anlage vorbei, die scharf überwacht wurden. Einige Male zeigte er ihnen an Gangkreuzungen postierte Roboter, denen sie ohne seine Hilfe unweigerlich in die Arme gelaufen wären.


  »Warum redet er so viel?«, fragte Tosen. »Wir verstehen ja doch nichts. Einen Translator habe ich nicht dabei.«


  »Das ist auch nicht notwendig«, erwiderte der Haluter, ohne zu begründen, warum er dieser Ansicht war. Der Jarvith-Jarver verstand erst, was Tolot meinte, als sie im oberen Bereich der Anlage eine Art Observatorium betraten.


  Icho Tolot antwortete dem Phygo plötzlich in der gleichen quäkenden Sprache.


  Tosen blickte den Haluter überrascht an, und dann erst ging ihm auf, wieso der Haluter plötzlich die phygoische Sprache beherrschte. Tolot hatte zwei Gehirne, das Plan- und das Ordinärhirn. Das Planhirn war einer terranischen Positronik vergleichbar, und ein Translator war nichts weiter als eine auf Übersetzungen ausgerichtete Positronik.


  »Warum führt er uns in dieses Observatorium?«, fragte Tosen. »Was sollen wir hier?«


  »Er?«, entgegnete Icho Tolot. »Wen meinst du damit?«


  Tosen zeigte auf den Phygo. »Ihn selbstverständlich.«


  »Es steht nicht fest, dass der Phygo männlich ist«, sagte der Haluter.


  »Also ist er weiblich?«


  »Das ist auch nicht sicher.«


  Tosen fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wenn er kein Zwitter ist, kann er wohl nur eines von beiden sein.«


  »Richtig«, bestätigte Tolot sichtlich vergnügt. »Aber das werden wir nicht herausfinden. Der Kleine hat äußerst empfindlich reagiert, als ich ihm eine entsprechende Frage stellte. Er mag es offensichtlich nicht, wenn man über sein Geschlecht spricht.«


  »So hässlich ist er gar nicht.«


  Der Haluter grinste breit. »Das hat damit nichts zu tun.«


  Heftig gestikulierend redete Ahrrhed schon wieder auf Tolot ein. Er führte den Haluter zu einem der positronischen Teleskope und gab ihm zu verstehen, dass er die Wiedergabe ansehen sollte. Er selbst schien nicht zu wissen, wie das astronomische Instrument zu bedienen war. Icho Tolot fand es jedoch schnell heraus. Er schaltete die Positronik ein und beugte sich über einen Lichtkasten, dessen Boden ein Bildschirm ausfüllte. Tolot wählte verschiedene Ausschnitte und Vergrößerungen und bat Bruke Tosen dann ans Gerät.


  »Was gibt es Aufregendes zu sehen?«, wollte Tosen wissen.


  Da der Haluter nicht antwortete, blickte er angespannt auf den Schirm. Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm den Atem.


  Der Weltraum in der Umgebung der Plattform wimmelte von kosmischen Trümmern. Es schien, als sei Tolots Raumschiff mitten in einem Bereich des Universums gelandet, der von den Bruchstücken vieler zerborstener Planeten und Monde erfüllt war. Seltsamerweise bildeten diese Trümmer keine Ordnung. Sie bewegten sich nicht etwa auf annähernd gleichen Bahnen als Ring um einen Raumkörper, sondern bildeten ein Durcheinander, das keinem kosmophysikalischen Gesetz zu gehorchen schien.


  »Das ist seltsam«, stellte Bruke Tosen verblüfft fest. »Wo kommen alle diese Bruchstücke her? Bewegen sie sich nicht? Und wieso nicht? Muss sich nicht alles im Universum bewegen?«


  »Bestimmt tun sie das«, antwortete Tolot zögernd. »Wahrscheinlich drehen wir uns mit ihnen um irgendein Zentrum, das wir von hier aus nicht erkennen können.«


  Er wandte sich an Ahrrhed: »Warum hast du uns das gezeigt?«


  »Ihr sollt wissen, wo ihr seid«, erwiderte der Phygo.


  Bevor Ahrrhed zu einer weiteren Erklärung ansetzen konnte, glitt ein Türschott zur Seite. Ein würfelförmiger Roboter schwebte auf einem blau schimmernden Energiefeld herein. Die Maschine feuerte mit einem Energiestrahler auf Tolot und verfehlte ihn knapp, da er blitzschnell reagierte und vorn zur Seite sprang. Bevor der Roboter einen zweiten Schuss auslösten konnte, schmetterte der Haluter ihm einen Sessel gegen den Rumpf.


  Ahrrhed schrie etwas und rannte auf eine Tür zu, die versteckt hinter zwei Schränken lag. Tolot folgte dem Phygo, wurde sich jedoch ebenso schnell bewusst, dass Bruke Tosen den Phygo nicht verstanden haben konnte.


  Es war schon zu spät.


  Tosen hatte zu lange gezögert, und der Roboter packte ihn mit vier Händen. Bruke Tosen wand sich im Griff der Maschine, aber er kam nicht wieder frei.


  Tolot ließ sich auf die Laufarme fallen, stürmte aber nicht los, sondern warf sich zur Seite, weil der Roboter auf ihn feuerte. Vorübergehend ging er hinter einer Konsole in Deckung, sodass der Roboter nicht sofort wieder schießen konnte. Er bekam einen größeren Gegenstand zu fassen, ein astronomisches Instrument, und schleuderte es mit aller Wucht. Das Wurfgeschoss verfehlte den Importkontrolleur höchstens um eine Handbreit und zerschmetterte eines der Linsensysteme des Roboters.


  Bruke Tosen schrie entsetzt auf.


  Gleichzeitig schnellte ein schwarzer Schatten auf ihn zu. Icho Tolot hieb seine Faust gegen das Waffensystem des Roboters und zertrümmerte es. Mit einem zweiten Schlag zerstörte er die Gelenkansätze an zwei Armen der Kampfmaschine. Die metallenen Klauen öffneten sich und gaben Tosen frei, der stöhnend in sich zusammensackte.


  Icho Tolot riss seinen Gefährten sofort wieder hoch, warf ihn sich über die Schulter und rannte hinter dem bereits verschwundenen Ahrrhed her.


  Als er den Raum durch die gleiche Tür verließ, durch die der Phygo vorher geflohen war, sah er ihn. Der Grüne wartete am Ende eines Ganges an einem offenen Schott auf ihn und winkte ihn zu sich heran.


  »Hier entlang«, rief Ahrrhed. »Vielleicht können wir ihnen noch entgehen.«


  »Das ist aussichtslos«, stöhnte Tosen. »Wozu laufen wir weg? Wir wissen ohnehin nicht, wo wir uns in Sicherheit bringen können. Die Anlage können wir nicht verlassen, und mit dem Raumschiff fliehen ist unmöglich ...«


  Icho Tolot übersetzte, während sie weitereilten. Gleich darauf umgingen sie eine offenbar kritische Stelle. Ahrrhed deutete gestenreich an, dass sie mit Kampfrobotern rechnen mussten. Sie schafften es ohne Zwischenfall.


  Unvermittelt blieb der Phygo stehen. Er streckte einen Arm aus und formte mit seiner zierlichen Hand eine Pistole. »Ich habe eine Waffe an mich gebracht«, erklärte er. Tolot blieb dabei genügend Zeit, für Tosen zu übersetzen. »Die Waffe kann ich gegen die Roboter einsetzen.«


  »Wozu?«, fragte Bruke Tosen erneut. »Letztlich ist alles sinnlos.«


  »Ist es nicht«, widersprach der Phygo. »Ich will Informationen. Einiges von dem, was ich wissen muss, weiß ich schon, aber nicht alles. Und die Roboter können mir liefern, was mir fehlt. Immer vorausgesetzt, ich finde den richtigen Roboter und ich treffe ihn so, dass sein Sprachzentrum nicht zerstört wird.«


  »Den richtigen? Dann gibt es nur einen, der dafür infrage kommt?«, fasste Tosen nach.


  »Nein, es gibt viele«, behauptete der Phygo. »Leider können nicht alle meine Fragen beantworten.«


  Diese Auskunft schien Bruke Tosen ein wenig zu beruhigen. Er schlug Tolot freundschaftlich mit der Faust auf den Kopf.


  »Lass mich runter, du Grobian!«, verlangte er. »Ich bin in Ordnung und kann auf meinen eigenen Beinen laufen.«


  Tolot setzte ihn behutsam ab.


  »Du könntest uns schon mal einiges von dem sagen, was dir bekannt ist«, wandte sich der Jarvith-Jarver an Ahrrhed. »Wir tappen nämlich vollkommen im Dunkeln.«


  »Ein guter Vorschlag«, pflichtete der Haluter bei.


  »Ich bin schon ziemlich lange hier«, sagte der Phygo. »Ich gehöre zu einer Gruppe, die mit dem halbkugelförmigen Raumschiff kam.«


  »Wann war das?«


  »Die Anlage war erst im Bau. Wir haben erlebt, wie sie vollendet wurde.«


  »Demnach weißt du, was hier geschieht?«, forschte Tosen erregt. »Welche Aufgabe hat die Anlage? Produziert sie etwas?«


  Ahrrhed hob die Arme und ließ sie resignierend wieder fallen. »Das sind zu viele Fragen auf einmal.«


  »Beantworte sie einfach der Reihe nach«, bat Icho Tolot.


  Ahrrhed zögerte. »Es geht um einen Anker, der gelöst werden soll!«, sagte er nachdenklich.


  »Ein Anker?«, fragte der Haluter. »Was für ein Anker? Und welchem Zweck sollte er dienen?«


  »Das ist ein Geheimnis, das ich bislang nicht klären konnte.«


  »Dann hilft uns diese Auskunft gar nichts«, kritisierte Tosen. »Das ist nichts als Geschwätz ohne Beweiskraft.«


  Tolot verzichtete auf eine Übersetzung, weil er den Phygo nicht beleidigen wollte. »Sicherlich hast du uns noch mehr zu sagen, Ahrrhed«, stellte er stattdessen fest. »Der Anker kann nicht alles sein.«


  Der Grüne blickte zu Boden. »Vieles ist geheimnisvoll und rätselhaft. So hatte ich beispielsweise nach Vollendung der Station ein denkwürdiges Erlebnis.«


  »Was für ein Erlebnis?«, drängte Tosen. »Lass dir bitte nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Es ist schwer zu beschreiben«, bemerkte das tonnenförmige Wesen. Die Stielaugen wandten sich mal zur einen, mal zur anderen Seite. Hin und wieder funkelten sie wie in heimlicher Freude auf, während das Gesicht einen immer mürrischeren Ausdruck annahm.


  »Du könntest es wenigstens versuchen«, schlug der Haluter vor. »Wir werden schon verstehen, was du meinst.«


  »Es kam plötzlich und unerwartet«, sagte Ahrrhed.


  »Was denn? Heraus mit der Sprache!«, rief Tolot, als der Phygo wieder zögerte.


  »Ich möchte es als mentalen Schlag bezeichnen.« Ahrrhed lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und ließ die Arme an den Seiten baumeln. »Ich wäre fast wahnsinnig geworden. Für kurze Zeit bin ich einer mentalen Kraft ausgesetzt gewesen, die viel stärker war, als ich mir je vorstellen konnte. Ich bin zusammengebrochen, habe das Bewusstsein aber nicht verloren. Irgendwann war es dann ebenso plötzlich vorbei, wie es begonnen hatte.«


  Bruke Tosen wurde bleich, als der Haluter übersetzte. Unwillkürlich griff er sich an den Kopf, weil er meinte, die Drohung wieder körperlich zu spüren. Allzu frisch war seine Erinnerung an die Vorfälle im Raumschiff. Tosen wusste mit aller Deutlichkeit, dass er einen solchen mentalen Schlag, wie Ahrrhed ihn beschrieben hatte, nicht überstehen würde.


  »Wo war das?«, fragte er bebend. »War es an einem bestimmten Ort, oder hat es dich überraschend dort getroffen, wo du dich mit deinen Freunden aufgehalten hast?«


  »Ich war allein, und ich war auch nicht in einem der Aufenthaltsräume, in denen wir praktisch gefangen waren«, antwortete der Phygo. »Ich kann diesen Ort nicht beschreiben. Alles war so anders, so fremdartig.«


  »Wir müssen fliehen!« Tosen stöhnte. »Wir dürfen hier nicht bleiben. Ich weiß, dass ich den mentalen Schlag nicht überstehen würde.«


  »Ich dachte auch, alles sei vorbei«, bemerkte der Phygo. »Aber dann ging es doch gut. Im Gegenteil, jetzt bin ich sogar damit zufrieden, dass ich diesen Schlag einstecken musste.«


  »Du bist im Nachhinein damit einverstanden?«, forschte Icho Tolot.


  »Allerdings, denn seither bin ich immun gegen die Manipulation durch Seth-Apophis«, eröffnete Ahrrhed mit sichtlichem Vergnügen. »Ich bin kein Sklave mehr. Wer auch immer mir diesen mentalen Schlag versetzt hat, hat mich befreit. Zunächst glaubte ich, dass Seth-Apophis es getan hätte, aber das kann wohl nicht sein.«


  Ahrrhed wusste also, dass er und sein Volk von der Superintelligenz manipuliert worden waren.


  »Was ist danach geschehen?«, fragte Tolot.


  »Nichts.« Der Phygo eilte einige Schritte hin und her, blieb dann ruckartig stehen und sagte: »Ich will zurück nach Phynascour, zu meiner Heimatwelt. Dort muss ich mein Volk aufklären, was geschieht. Ich muss helfen, damit niemand mehr von uns an diesen schrecklichen Ort muss.«


  Ahrrheds Stimme war immer lauter und quäkender geworden. Offensichtlich fürchtete er sich davor, noch einmal an jenen Ort versetzt zu werden, der mit erheblichen Schrecken verbunden war. Seine Idee, aus der Anlage zu fliehen, ein Raumschiff zu starten und zu seiner Heimatwelt zurückzukehren, war absurd und undurchführbar. In seiner Angst vor einem weiteren mentalen Schlag schien er völlig vergessen zu haben, dass nicht nur er, sondern auch sein Raumschiff manipuliert worden war.


  Icho Tolot blickte Bruke Tosen an, der sich auf den Boden gesetzt und das Gesicht in den Händen vergraben hatte.


  Er selbst fürchtete diesen Schlag nicht. Allerdings war Tolot nicht sicher, ob der Phygo geistig tatsächlich gesund geblieben war. Seine Vorstellung, von der Plattform in seine Heimat fliehen zu können, erschien dem Haluter grenzwertig.


  »Wie seid ihr hierher gekommen?«, fragte er. »Wurde euer Raumschiff manipuliert?«


  »Es muss wohl so sein«, erwiderte Ahrrhed quäkend. Er öffnete den Mund, und auf einmal sah Tolot, dass er keine Zähne hatte, sondern bürstenähnliche Gaumenplatten. »Wir bewegten uns mit 81.388 Kilometern in der Sekunde durch das Haphaph-Sonnensystem und durchquerten dabei den kosmischen Quadranten C 83754 beta, als der Kommandant eine Verringerung der Bordschwere von 0,773 Prozent bemerkte. Er entschied ...«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach der Haluter, der plötzlich fürchtete, mit einer endlosen Reihe von Einzelheiten überschüttet zu werden. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«


  »Du interessierst dich nicht für Zahlen?«, fragte Ahrrhed überrascht. »Was gibt es Wichtigeres und Schöneres als Zahlen? Ich habe alle im Kopf. Die Bordkraftwerke liefen mit einer Kapazitätsauslastung von nur 15,3337 Prozent, sodass der Kommandant das Schiff in einer Zeitspanne, die zwischen 2,8 und 4,9 Sekunden liegt ...«


  »Ich mag Zahlen«, erklärte Tolot rasch. »Im Augenblick möchte ich jedoch nur wissen, ob euer Schiff manipuliert worden ist.«


  Ahrrhed schien zutiefst beleidigt zu sein. Sein Gesicht, ohnehin stets mürrisch wirkend, nahm einen Ausdruck äußerster Verdrossenheit an.


  »Du willst wirklich keine Zahlen hören? Nicht einmal die Beschleunigungswerte, die wir registriert haben, nachdem die Manipulation begann? Das war exakt um 21:32:58 Bordzeit. Der Computer A 34 wies aus, dass wir ...«


  »Das Schiff wurde also manipuliert«, stellte Icho Tolot fest und fragte sich zugleich, ob Ahrrheds Zahlenverliebtheit nur eine Marotte war oder ein Zeichen für seinen verwirrten Geist.


  Der Phygo stampfte mit einem Fuß auf den Boden. Seine Stielaugen reckten sich dem Haluter weit entgegen. Zornig blitzten sie auf, und Bruke Tosen, der nichts von dem verstanden hatte, was der Phygo gesagt hatte, erhob sich besorgt.


  »Ja, wir wurden manipuliert!«, schrie der Grüne. »Trotzdem werden wir mit unserem Raumschiff fliehen. Unsere Wissenschaftler arbeiten zurzeit an einem Abwehrsystem, mit dem jeder Eingriff von außen in die Steuerung unmöglich gemacht wird.«


  Icho Tolot ging nicht darauf ein. Er war sicher, dass die anderen Phygos ebenso in der Anlage festsaßen wie Ahrrhed. Sie waren nicht im Raumschiff, konnten also gar nicht an einem Abwehrsystem arbeiten. Sie konnten höchstens theoretisieren. Damit erwies sich der Fluchtplan des Grünen endgültig als absurde Idee, an die Ahrrhed sich klammerte, um nicht vollends in Resignation zu verfallen.


  »Wir müssen weiter!« Der Phygo beruhigte sich schlagartig, drehte sich um und setzte sich schwerfällig wieder in Bewegung. »Wenn wir länger hier bleiben, erwischen sie uns.«


  »Nur noch eine Frage!«, rief der Haluter. »Kannst du uns sagen, was wir hier überhaupt sollen?«


  »Das tut mir leid. Das habe ich bis jetzt nicht herausgefunden. Ich weiß nur, dass hin und wieder jemand für immer verschwindet. Auch von unseren Leuten ist einer weg. Roboter haben ihn geholt, und er ist nicht zurückgekommen.«


  Experimentierte jemand in der Anlage mit intelligenten Wesen? Versuchte Seth-Apophis, Agenten zu schaffen, deren Fähigkeiten enorm gesteigert wurden? Spekulationen!, tat Icho Tolot diese Überlegungen ab. Es hatte keinen Sinn, ohne weitere Informationen darüber nachzudenken.


  »Gut«, sagte er. »Gehen wir weiter.«


  


  Mehrere Stunden lang führte Ahrrhed Icho Tolot und Bruke Tosen durch die Anlage, ohne dass sie von irgendwem aufgehalten wurden. Der Phygo wich Suchtrupps mit einem phänomenalen Gespür stets rechtzeitig aus. Manchmal schien es, als könne er durch Wände sehen und auf diese Weise Roboter ausfindig machen. Und immer wieder schreckte er davor zurück, bestimmte Türen zu öffnen oder Räume zu betreten. Oft schlug er im letzten Moment einen anderen Weg ein als geplant, und einige Mal zeigte sich, dass sie gerade noch rechtzeitig vor einem näher kommenden Suchkommando in Deckung gehen konnten.


  In den unteren Bereichen der Anlage gab es im Wesentlichen nur vollautomatisch arbeitende Kraftwerke.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Bruke Tosen. »Ich will raus aus der Anlage. Versteht ihr das nicht?«


  »Wir wollen alle nach draußen, aber so schnell geht es nicht«, erwiderte Tolot. »Wir sind bereits unter der Plattform, auf der die Raumschiffe stehen. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Ahrrhed führte seine Begleiter in eine Robotwerkstatt, in der unterschiedliche Maschinen arbeiteten. Aus einer Kiste, die in einer Ecke stand, holte er einen handlangen Stab hervor, der aus purem Aluminium zu bestehen schien.


  »Meine Waffe«, erklärte er stolz. »Ich bin froh, dass sie noch da ist.«


  Er verließ die Werkstatt und fuhr erschrocken zurück, als ein humanoider Roboter vor ihm aufwuchs. Zwei stählerne Hände griffen nach ihm.


  Ahrrhed quakte schrill, richtete den Stab gegen den Automaten und schoss. Ein dünner, grüner Lichtstrahl fällte den Roboter, bevor Icho Tolot überhaupt reagierte. Polternd stürzte die Maschine zu Boden. Eines ihrer Beine krümmte und streckte sich ständig, und der Kopf drehte sich fortwährend ruckend nach links und rechts.


  »Ich habe den Angriff auf mich gemeldet«, erklärte der Roboter. »Andere Einheiten sind unterwegs hierher. Sie werden euch bestrafen.«


  »Wenn sie uns bestrafen, können wir nicht mehr ausführen, wozu wir hier sind«, entgegnete Icho Tolot. »Das ist dir bekannt. Du solltest also nicht versuchen, uns mit solchen Methoden einzuschüchtern.«


  »Der Roboter spricht ja Interkosmo«, rief Tosen überrascht. »Fällt dir das gar nicht auf?«


  »Ich wurde mit Interkosmo programmiert, damit ich mich euch verständlich machen kann«, erwiderte der Automat. »Was wisst ihr von der Aufgabe, die ihr zu erfüllen habt?«


  »Leider viel zu wenig«, sagte der Haluter. »Du solltest uns mehr darüber mitteilen.«


  »Ihr habt die Aufgabe, in einen bestimmten Sektor des Trümmerfelds vorzudringen und dort Untersuchungen durchzuführen.«


  »Offenbar gefährliche Untersuchungen«, bemerkte Ahrrhed hitzig. »Dabei scheint es schon einige Todesopfer gegeben zu haben.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Roboter. »Bisher ist niemand aus dem benannten Sektor zurückgekehrt.«


  Der Phygo fuhr herum und blickte Tolot mit blitzenden Augen an. Ahrrhed fürchtete den Auftrag nicht. Er war durchaus damit einverstanden, dass sie in das Trümmerfeld geschickt wurden, weil er meinte, wenigstens dann fliehen zu können. Er glaubte dem Roboter nicht, dass alle tödlich verunglückt waren, die in das Trümmerfeld vorgedrungen waren.


  Irgendwo im Hintergrund glitt ein Türschott zischend zur Seite.


  »Schnell!«, drängte Tolot. »Weg hier!«


  »Ihr könnt nicht entkommen!«, rief ihnen der Roboter nach. »Wir werden euch fassen. Das ist sicher.«
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  Eine schemenhafte Gestalt erschien vor ihnen auf dem Gang und kam drohend näher. Bruke Tosen und Ahrrhed wichen furchtsam zurück. Nur Tolot blieb stehen, als sei die geisterhafte Erscheinung völlig normal.


  »Was bedeutet das?«, fragte der Phygo bebend. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Wir wissen es nicht.« Der Haluter streckte die Hand aus, an der er den Handschuh trug. Der Schemen verschwand, als habe er sich verscheuchen lassen.


  »Dann war dieser Schatten wirklich da?«, drängte Ahrrhed.


  »Allerdings«, bestätigte Tolot.


  »Und für einen Moment habe ich schon an meinem Verstand gezweifelt«, gestand der Phygo.


  Tolot ging weiter. Er blieb erst wieder stehen, als sie ein großes Schott am Ende eines Ganges erreichten. Es war mit grünen Symbolen versehen.


  »Ich glaube, ich habe Schüsse gehört. Ahrrhed, weißt du, wo wir hier sind? Wie weit ist es bis zum Raumschiff?«


  »Hinter dem Schott führt ein Schacht nach oben. Er mündet in eine Schleuse. Dort finden wir Raumanzüge oder kleine Druckkabinen, mit denen wir auf das Landefeld fliegen können. Meine Freunde und ich sind hier hereingekommen. Deshalb kenne ich mich aus.«


  Tolot übersetzte für Bruke Tosen, der mit jeder Minute unruhiger wurde. Der Importkontrolleur fürchtete sich vor dem mentalen Schlag. Zugleich hoffte er, je näher sie dem Schiff kamen, dem drohenden Wahnsinn entgehen zu können.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, mahnte der Haluter. »Wenn ich wirklich Schüsse gehört habe, wird es bald gefährlich.«


  Ahrrhed richtete seine Stabwaffe aufs Schott. Tolot gab Bruke Tosen zu verstehen, dass er sich seitlich an die Wand stellen sollte, dann erst öffnete er das Schott.


  Lautlos glitt die stählerne Wand zur Seite.


  Vor der Gruppe öffnete sich eine größere Halle. Die Leichen von etwa zwanzig gefiederten Wesen lagen hier. Zwischen ihnen stand das sargähnliche Gebilde, es war von mehreren Schüssen getroffen und schwer beschädigt worden.


  Auf der anderen Seite der Halle lagen die Überreste von wenigstens zehn Robotern.


  »Sie haben sich also gewehrt«, sagte Tosen.


  Die Gefiederten hatten sich der Manipulation durch die Superintelligenz widersetzt und den Kampf um ihre Freiheit aufgenommen. Dabei waren sie gescheitert. Keiner von ihnen hatte überlebt.


  Bruke Tosen ging zu einem der Gefiederten. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass das Vogelwesen noch lebte. Gequält blickte ihn das schwer verletzte Geschöpf an.


  »Wir wollten uns rächen«, flüsterte es mühsam. »Sie haben Prinz Gerinck in das Trümmerfeld geschickt.«


  »Er ist nicht zurückgekommen? Was ist mit ihm geschehen?«


  »Wir wissen es nicht. Niemand ist bisher aus dem Trümmerfeld zurückgekehrt. Niemand. Hütet euch davor.« Der Gefiederte wollte sich aufrichten, sank aber haltlos zurück.


  Tosen drückte dem Toten die Augen zu.


  »Vielleicht können wir euren Prinzen rächen«, sagte er zögernd. Er erhob sich und wandte sich wieder seinen Gefährten zu.


  In dem Moment geschah es.


  Bruke Tosen erstarrte. Er spürte, dass Seth-Apophis nach ihm griff, und seine Angst vor dem mentalen Schlag stieg ins Uferlose.


  »Nein!«, schrie er. »Lass mich!«


  Abwehrend streckte er die Arme aus, ließ sie jedoch gleich wieder sinken, während sich alles um ihn herum veränderte.


  Er fühlte sich an einen anderen Ort versetzt, den er nicht deutlich sehen, sondern nur ahnen konnte und der ihm unverständlich vorkam.


  Hatte Seth-Apophis ihn gerufen, um ihn in den Wahnsinn zu treiben?


  Bruke Tosen kämpfte mit aller Kraft gegen sein Schicksal an. Verzweifelt versuchte er, die Superintelligenz abzuwehren und zu Tolot und dem Phygo zurückzukehren.


  Es gelang ihm nicht.


  Seine Umgebung, die er als grau und düster empfand, veränderte sich vollends. Ein grünliches Licht, das aus dem Weltraum zu kommen schien, durchdrang plötzlich alles. Bruke Tosen glaubte, einen riesigen Felsen zu sehen, der durchscheinend grün schimmerte.


  Er konnte sich nicht bewegen, aber seine Phantasie gaukelte ihm vor, dass er sich umdrehte und floh. So vollkommen war die Täuschung, dass er seinen eigenen keuchenden Atem hörte und den stechenden Schmerz in der Lunge spürte.


  Weg! Nur weit, weit weg!, schrie alles in ihm.


  Das grüne Licht kroch auf ihn zu. Es kam näher, bis es seine Füße erreichte, die grün und durchsichtig wurden. Bruke Tosen spürte, dass etwas Fremdes in ihm hochkroch, seine Brust einengte und sein Herz mit eiserner Faust umspannte.


  Ein ungeheuer intensiver mentaler Impuls durchdrang ihn. Glühende Nadeln stachen durch sein Gehirn, und dann kamen die schrecklichen Bilder, gegen die er sich nicht mehr wehren konnte.


  Bruke Tosen flüchtete sich in den Wahnsinn, in eine Freiheit, in der er sich vor Seth-Apophis sicher fühlte.


  


  Icho Tolot fasste den Mann von Jarvith-Jarv an beiden Schultern und rüttelte ihn. »Bruke!«, brüllte er. »Komm zu dir!«


  Doch Bruke Tosen reagierte nicht. Er schien Tolot nicht zu hören. Wie eine Puppe stand er vor dem Haluter und blickte mit matten Augen ins Leere.


  Tolot ließ ihn los und trat erschüttert zurück. »Der mentale Schlag hat Bruke getroffen. Seine Furcht hat sich bewahrheitet.«


  »Roboter kommen!«, warnte Ahrrhed.


  Der Phygo hastete davon. Tolot konnte sich nicht entschließen, Bruke Tosen allein zu lassen.


  Ohnehin kamen die Roboter von allen Seiten. Ahrrhed kämpfte verzweifelt, doch er unterlag der Übermacht. Eine der Maschinen entriss ihm die Waffe, eine andere stieß ihn zu Boden.


  Icho Tolot leistete keinen Widerstand. In ohnmächtigem Zorn ließ er zu, dass die Roboter Tosen in ihre Mitte nahmen und ihn wegführten. Ein humanoid aussehender Roboter kam schließlich zu Tolot selbst. Bei einer körperlichen Auseinandersetzung wäre der Roboter deutlich unterlegen gewesen, aber darauf legte Tolot es nicht an.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte er.


  Zugleich spürte er, dass Seth-Apophis nach ihm griff. Die Superintelligenz verhielt sich jedoch äußerst behutsam. Sie erdrückte ihn nicht mit ihrer Macht, ihr Einfluss war gerade so stark, dass Tolot ihre Nähe fühlte. Er war sich darüber klar, dass ihm Ähnliches widerfahren konnte wie Bruke Tosen, und er wollte sie nicht unnötig herausfordern.


  »Wir werden dich zu deinem Raumschiff begleiten«, sagte der Roboter. Er sprach Interkosmo. »Die Hauptpositronik wurde von uns programmiert. Dein Schiff wird in einen Sektor des Trümmerfelds fliegen. Sobald wir dort sind, erfährst du, was zu tun ist. Ahrrhed wird ebenfalls dabei sein. Auch er wird eine besondere Aufgabe zu erfüllen haben.«


  »Sie bringen uns um«, keuchte der Phygo, der von zwei Robotern herangeführt wurde. »Viele mussten schon ins Trümmerfeld, aber keiner ist zurückgekehrt.«


  Die Roboter reagierten nicht auf die Anschuldigungen. Sie führten Ahrrhed und Tolot bis in die Mitte der Halle. Dort wurden sie von einem Antigravfeld erfasst und in die Höhe getragen.


  


  Auf keinen Fall wollte Icho Tolot sich widerstandslos von den Robotern in das Trümmerfeld schicken und für tödliche Experimente opfern lassen. Er spürte Seth-Apophis' Nähe, während die Roboter ihn in sein Raumschiff brachten. Als die Schleusenschotte sich hinter ihm und seinen Begleitern schlossen, fühlte er, wie der geistige Druck der Superintelligenz größer wurde.


  Seth-Apophis war unerbittlich. Sie kannte keine Gnade für Wesen, die im Rahmen der kosmischen Evolution weit unter ihr standen.


  Im Zentraleschott drehte der Haluter sich um und blickte zurück. Er war allein mit fünf kampfstarken Robotern des humanoiden Typs.


  »Wo ist Ahrrhed?«, fragte Tolot überrascht, weil er den Phygo nicht sah. »Eben war er noch bei uns.«


  »Er bleibt zurück«, erklärte einer der Roboter. »Er ist nicht gehorsam, sondern zeigt Widerstand.«


  Verwundert stellte Tolot fest, dass er nicht wusste, ob Ahrrhed überhaupt das Schiff betreten hatte. Auf der einen Seite bedauerte er, dass der Phygo fehlte, denn er mochte ihn. Auf der anderen Seite war er froh, dass Ahrrhed nicht mitflog, weil es möglicherweise dessen Tod bedeutet hätte.


  Keiner ist bislang lebend zurückgekehrt, wiederholte Tolot in Gedanken. Die ihm bevorstehende Aufgabe war offenbar so schwierig, dass besondere Fähigkeiten dazu gehörten, sie zu bewältigen.


  Fähigkeiten, wie er sie hatte?


  Der Haluter nahm die notwendigen Schaltungen vor, dann startete er. Der Kugelraumer hob mit mäßiger Beschleunigung ab.


  Sie sagten, dass Ahrrhed dabei sein soll, ging es ihm durch den Sinn. Offensichtlich haben sie ihn getötet, sonst wäre er hier.


  »Ihr habt Ahrrhed umgebracht«, klagte er die Roboter an. »Er hat sich euch nicht gefügt und dafür mit dem Leben bezahlt.«


  »Du irrst dich«, antwortete eine der Maschinen. »Dem Phygo ist nichts geschehen. Wir töten nicht, solange es nicht unumgänglich ist.«


  Tolot widmete sich wieder den Kontrollen. Er hatte so gut wie nichts zu tun, denn die Roboter hatten alle Daten längst eingespeist. Nach einer Weile erhob er sich.


  »Ich muss etwas essen. Es ist schon lange her, dass ich etwas in den Magen bekommen habe.«


  »Wir haben nichts dagegen«, erwiderte der Roboter, mit dem Tolot schon geredet hatte. »Wo gehst du hin?«


  »Meine Räume schließen unmittelbar an die Zentrale an. Du kannst mitkommen, falls du mir misstraust.«


  »Ich bleibe hier. Wir wissen, dass du keinen Schaden anrichten kannst.«


  Da hast du recht!, dachte Tolot verbittert. Seth-Apophis überwacht mich. Für sie bin ich nicht mehr als ihr.


  Er verließ die Zentrale und betrat seine Wohneinheit. Vom Servoautomaten ließ er sich ein riesiges Stück gegartes Fleisch liefern, das ausgereicht hätte, zehn Terraner zu sättigen. Er schlang es hastig hinunter.


  Urplötzlich bemerkte er einen Schatten. Überrascht drehte er sich um. Er glaubte, von einer jener geisterhaften Erscheinungen belästigt zu werden, die er in den letzten Tagen mehrfach gesehen hatte. Doch er irrte sich.


  Neben der Tür stand Ahrrhed. Warnend legte der Phygo einen Finger an den Mund. Einige Schritte weiter kauerte ein zweiter Phygo hinter einer Liege.


  Tolot bemerkte, dass einer der Roboter zu ihm herübersah, und er wandte sich der Getränkeausgabe zu. Gelassen trank er drei Liter einer aromatischen Flüssigkeit, danach warf den Becher in den Desintegratorschacht und kehrte in die Zentrale zurück.


  Seufzend ließ er sich in den Pilotensessel sinken. Dabei registrierte er, dass sich das Schiff mittlerweile weit von der Plattform entfernt hatte. Voraus erstreckte sich ein unüberschaubares Trümmerfeld. Millionen von Trümmerstücken schwebten im Raum. Die größten waren vielfach voluminöser als Tolots Raumschiff, die kleinsten hätte er mit der Hand umschließen können.


  Irgendetwas befand sich inmitten dieser Trümmer, was für Seth-Apophis von höchster Bedeutung war. Tolot fragte sich allerdings verwirrt, weshalb die Superintelligenz offenbar keine Möglichkeit fand, das Gesuchte herauszuholen.


  Ein eisiger Lufthauch schien ihn zu streifen. Tolot schaute auf. Nichts hatte sich verändert, und doch hatte er den Lufthauch deutlich gespürt.


  Er fröstelte, weil die Kälte bis tief in sein Innerstes drang.


  Mehrere Kontrollen zeigten ihm an, dass das vorgegebene Programm beendet war. Er selbst musste das Schiff zwischen den Trümmern manövrieren.


  »Wie tief müssen wir eindringen?«, fragte er. »Allmählich ist an der Zeit, mir die ausstehenden Informationen zu geben!«


  Keiner der Roboter antwortete.


  Icho Tolot entdeckte eine trichterförmige Lücke zwischen den Fragmenten und er lenkte das Raumschiff hinein. Die nächsten großen Bruchstücke waren jeweils mehrere Hundert Meter entfernt, und jetzt sah er, dass sie sich doch aufeinander zu bewegten. Er verfolgte, wie zwei Brocken zusammenstießen. Sie bewegten sich jedoch mit so geringer Geschwindigkeit, dass sie sich keineswegs gegenseitig zermalmten. Vielmehr wurden nur kleinere Stücke von ihnen abgesplittert.


  Icho Tolot verzögerte weiter. Er wich einem Asteroiden aus, der größer als das Schiff war, und steuerte dann eine weitere Lücke an, um tiefer zwischen die Trümmer vorstoßen zu können.


  »Wodurch ist dieses Feld entstanden? Könnt ihr mir wenigstens das verraten?«


  Die Roboter reagierten nicht. Tolot beschloss, sich wenigstens einige Informationen mithilfe der Bordgeräte zu holen. Tatsächlich gelang es ihm, eine Reihe von wissenschaftlichen Daten einzuholen. Allerdings brachten sie ihm keine Antworten auf die Fragen, die ihn am meisten beschäftigten.


  Nach wie vor blieb für ihn ungeklärt, was er von dem Trümmerfeld halten sollte und vor welchem Problem die Superintelligenz stand.


  


  Warnlichter blinkten auf. Einer der Roboter wurde sofort aufmerksam und kam zum Pilotenplatz.


  »Ein Triebwerksschaden wird angezeigt«, stellte Tolot fest. »Eine Unterbrechung im Energieverteiler. Seltsam. Ich habe auf andere Systeme umgeschaltet. Dadurch müsste eigentlich alles wieder einwandfrei funktionieren.«


  »Versuche nicht, uns zu täuschen!«


  »Unsinn. Du hast gesehen, dass ich nichts verändert habe. Der Schaden wurde nicht von der Zentrale aus verursacht.«


  Icho Tolot verstummte. Es war Ahrrhed!, erkannte er und bereute zugleich, dass er dem Roboter geantwortet hatte.


  »Wir überprüfen das System!«, entschied der Roboter.


  Icho Tolot blieb keine andere Wahl. Er musste dem Roboter folgen, obwohl er es vorgezogen hätte, in der Zentrale zu bleiben, um dem Phygo Gelegenheit zu geben, weitere Systeme zu sabotieren.


  Als er sich in Begleitung des Roboters dem nächsten Antigravschacht näherte, fauchte ein Schuss. Ein sonnenheller Energiestrahl traf den Roboter und ließ ihn sofort zusammenbrechen. Ein zweiter Schuss zerstörte die Maschine endgültig.


  Icho Tolot wandte sich in dem Bewusstsein um, dass er nicht gefährdet war. Zehn Meter von ihm entfernt traten Ahrrhed und der andere Phygo aus einem Ausrüstungsschrank, in dem sie sich verborgen gehabt hatten. Fröhlich winkten sie ihm zu.


  »Vorsicht!«, brüllte der Haluter, als gleichzeitig ein weiterer Roboter hinter ihnen erschien.


  Die beiden Phygos wirbelten herum und sprangen auseinander. Der Thermoschuss des Roboters verfehlte sie nur knapp und schlug wenige Meter von Tolot entfernt in die Wand. Gluttropfen sprühten über den Gang.


  Icho Tolot ließ sich auf die Laufarme nieder. Er wandelte er seine Molekularstruktur um, schnellte über die beiden Phygos hinweg und stürzte sich auf den Roboter. Mit zwei Fäusten schlug er den Waffenarm des Gegners zur Seite. Der Schuss fauchte zur Decke hoch und sprühte auseinander. Mit der Schulter riss Tolot zugleich den stählernen Leib des Roboters auf.


  »Bravo!«, schrie Ahrrhed und sprang begeistert auf. »Nun sind es schon zwei. Mit den anderen werden wir auch fertig.«


  Erst jetzt erkannte Tolot, dass die beiden Phygos einen halutischen Impulsstrahler auseinandergenommen und auf die geringstmögliche Einheit reduziert hatten. Auf diese Weise waren sie an eine für sie tragbare Waffe gelangt. Diese Minimalkonfiguration hatte zwar immer noch ein beachtliches Gewicht, aber damit wurden die Phygos offenbar mühelos fertig.


  »Es genügt nicht, dass ihr die Roboter ausschaltet«, sagte er, um ihre Begeisterung über den schnellen Sieg ein wenig zu dämpfen. »Ihr habt es außerdem mit mir zu tun.«


  »Du bist unser Verbündeter«, erwiderte Ahrrhed.


  »Jetzt schon. Aber ich weiß nicht, wie lange ich es bleiben werde. Ich kann mich nicht gegen Seth-Apophis behaupten. Ich bin ihr Sklave.«


  »Erst erledigen wir die Roboter, und dann versuchen wir zu verschwinden«, sagte Ahrrhed. »Dabei werden wir ja sehen, ob es klappt. Solltest du uns Schwierigkeiten machen, müssen wir dich eben paralysieren. Du wirst es überstehen.«


  Icho Tolot lachte verhalten. »Das macht mir die wenigsten Sorgen.«


  Ahrrheds Begleiter – beide sahen einander zum Verwechseln ähnlich – gab dem Haluter mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er sich umsehen wollte, damit sie nicht überrascht wurden. Er hatte den gleichen mürrischen Gesichtsausdruck wie Ahrrhed. Da er einen Schutzanzug mit dunkelgrauem Oberteil trug, konnte der Haluter sie jedoch leicht auseinanderhalten.


  »Wie seid ihr ins Schiff gekommen?«, fragte Tolot. »Die Roboter sagten mir, dass sie dich draußen gelassen haben.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Ahrrhed. »Sie haben mich durchsucht und Fluchtpläne bei mir gefunden. Danach haben sie entschieden, mich nicht in den Raumer zu lassen. Als ich schon glaubte, alle Fluchtmöglichkeiten verspielt zu haben, tauchte Gerrend mit seinen Freunden auf. Alles ging dann blitzschnell. Bevor die Roboter erkennen konnten, was geschah, lagen sie schon zerstört auf dem Landefeld. Danach sind wir durch die Schleuse gegangen.«


  »Es sind also mehr Phygos an Bord?«


  Ahrrhed schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht erwähnt, dass zwei von uns von einem anderen Roboter getötet wurden? Sie haben es nicht geschafft, ins Schiff zu kommen.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte der Haluter mitfühlend. »Demnach habt ihr auch diesen Roboter zerstört, bevor er Alarm schlagen konnte?«


  »Haben wir«, erklärte Ahrrhed stolz. »Und wir werden die anderen ebenso in Schrott verwandeln.«


  An der Gangecke, hinter der Ahrrheds Begleiter verschwunden war, blitzte es auf. Ahrrhed und Tolot rannten sofort los. Bevor sie die Biegung erreichten, trat einer der Roboter mit aktivierten Waffenarmen auf den Gang.


  Ahrrhed hob die Arme und ließ die Waffe fallen. Icho Tolot hörte ein Geräusch hinter ihnen. Er drehte sich betont langsam um. Zwei weitere Roboter standen am anderen Ende des Ganges. Ihre Waffenarme waren aktiviert.


  »Dann eben nicht«, sagte Ahrrhed quäkend. »Wir warten eine bessere Gelegenheit ab.«


  »Es wird keine Gelegenheit mehr für dich geben«, erwiderte der Roboter. »Wir lassen dich nicht mehr aus den Augen.«


  Der Roboter sprach nur von Ahrrhed, erkannte Icho Tolot. Also war der andere Phygo, Gerrend, tot. Die Flucht in die Freiheit hatte ein schnelles und vor allem bitteres Ende gefunden.


  In einer Hinsicht irrte Tolot allerdings. Gerrend war nur verletzt, jedoch so schwer, dass er für die Roboter keine Bedrohung mehr bedeutete. Einer der Roboter brachte den Phygo zur Behandlung.


  


  Nachdem die Roboter die Schäden behoben hatten, die Ahrrhed und sein Begleiter angerichtet hatten, befahlen sie dem Haluter, den Flug fortzusetzen. Icho Tolot gehorchte. Ihm blieb ohnehin keine andere Wahl, da sich der geistige Einfluss von Seth-Apophis wieder stärker bemerkbar machte.


  Zehn Stunden vergingen, und immer tiefer drang das Raumschiff ins Trümmerfeld ein, das bis in die Unendlichkeit zu reichen schien. Hin und wieder wurde es so dicht, dass Tolot sich gezwungen sah, kleinere Brocken mit den Prallfeldern des Raumschiffs zur Seite abzulenken.


  Endlich gab einer der Roboter den Befehl, zu stoppen.


  Nichts hatte sich verändert. Materiebrocken unterschiedlichster Größe umgaben das Schiff. Nahe vor dem Raumer schwebten drei Fragmente, von denen jedes wenigstens doppelt so groß war wie der Kugelraumer. Die Sensoren zeigten nichts Ungewöhnliches an.


  »Warum fliegen wir nicht weiter?«, fragte Tolot.


  »Wir sind am Ziel.«


  »Und was habe ich zu tun?«


  »Nichts.«


  Der Haluter lehnte sich seufzend im Sessel zurück. Er verzichtete auf weitere Fragen, da der Roboter offensichtlich nicht bereit war, ihm zu antworten.


  Eine der humanoiden Maschinen verließ die Zentrale. Nach etwa einer halben Stunde erhielt Tolot die Anzeige, dass eines der Schleusenschotte bewegt wurde. Auf dem Holoschirm vor ihm erschienen die kleinen, tonnenförmigen Gestalten von Ahrrhed und Gerrend. Beide trugen silberne Raumanzüge, die von der Schiffspositronik hergestellt worden waren.


  Für Icho Tolot war unübersehbar, dass Gerrend seine Verletzungen keineswegs schon überwunden hatte.


  »Was habt ihr mit ihnen vor?«, fragte er.


  »Sie haben die Aufgabe, zu dem Materiebrocken direkt vor uns zu fliegen und von dort eine Probe für unsere Untersuchungen mitzubringen«, erklärte der Roboter. »Falls sie es nicht schaffen, wirst du es versuchen.«


  Zweifelnd blickte Tolot auf den Schirm. Er fragte sich, was an dem genannten Vorhaben schwierig sein sollte.


  Ihm fiel auf, dass sich das Schiff einem Randgebiet des Trümmerfelds genähert hatte. Das war ihm zuvor entgangen. Der optische Eindruck hatte getäuscht und ihn glauben lassen, dass sie sich schon mitten in dem Feld befanden. Aber war das wesentlich?


  Er fühlte eine eigenartige Kälte, so als würde seinem Körper Wärme entzogen.


  Das äußere Schleusenschott glitt auf. Ahrrhed und sein verletzter Freund mussten das Raumschiff verlassen.


  Icho Tolot sah die beiden in den Raum hinausschweben. Ihre Raumanzüge wirkten übermäßig aufgebläht, und es schien, als könnten sie sich darin kaum bewegen. Langsam trieben die beiden Phygos auf den Materiebrocken zu, der etwa hundertfünfzig Meter entfernt war.


  Warum ist von dieser Mission noch niemand zurückgekehrt?, überlegte Tolot. Warum setzt Seth-Apophis keine Roboter ein und lässt sie die Materieproben holen?


  Die Augen unterschiedlich weit ausgefahren, blickte er auf den Holoschirm.


  Die Roboter könnten mir wenigstens sagen, wo die Schwierigkeiten liegen. Wenn ich weiß, um was es geht, kann ich vielleicht etwas tun, um das Schlimmste zu verhüten.


  Ahrrhed und sein verletzter Begleiter hatten die halbe Strecke bis zu dem Brocken überwunden. Icho Tolot verstellte den Erfassungswinkel, um beide besser beobachten zu können. Außerdem nutzte er alle Ortungssysteme, um Informationen über den Materiebrocken einzuholen. Dieses Mal erhielt er jedoch keine Daten. Zwischen dem Schiff und dem Ziel der Phygos schien eine wirkungsvolle Abschirmung zu bestehen.


  Voller Unruhe beugte der Haluter sich nach vorn. Er ballte diejenige seiner vier Hände zur Faust, an der er den schwarzen Handschuh trug.


  Wenn ich den beiden nur helfen könnte!, dachte Tolot grimmig. Ich würde alles für sie tun.


  Ahrrhed war ein wenig hinter Gerrend zurück geblieben. Jäh wurde Gerrend von einer unsichtbaren Kraft gepackt und davongerissen. Ahrrhed versuchte noch, sich herumzuwerfen, aber auch er geriet in den Sog der rätselhaften Kraft.


  Icho Tolot reagierte gedankenschnell. Er schaltete die Traktorstrahler ein, um wenigstens Ahrrhed einzufangen, bevor er in der Weite des Trümmerfelds verschwand. Doch als die Traktorstrahlen sich aufbauten, war es bereits zu spät für den Verletzten.


  »Wo ist er?«, fragte Tolot heftig. »Wohin fliegt er?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete der Roboter, der direkt hinter ihm stand. »Die Ortungsgeräte zeigen nichts an.«


  Icho Tolot stöhnte verhalten. Beide Phygos waren so abrupt beschleunigt worden, dass sie möglicherweise schon dabei ihr Leben verloren hatten. Andernfalls würden sie zwangsläufig früher oder später mit einem Trümmerstück zusammenprallen, oder sie wurden in die Unendlichkeit hinausgeschleudert.


  »Jetzt du!«, befahl der Roboter.


  »Das ist doch Wahnsinn«, protestierte der Haluter. »Ihr seht, dass es nicht geht. Diese Kraft reißt jeden davon, der sich dem Materiebrocken nähert. Mir wird es ebenso ergehen. Was könnte ich schon dagegen tun?«


  »Komm!«


  »Denkt logisch und konsequent. Ich habe ebenso wenig Chancen wie Ahrrhed. Ich will euch ja helfen, das Problem zu lösen, aber so geht es nicht.«


  »Müssen wir dich zwingen?«


  »Habt ihr mir nicht zugehört?« Tolot sprang auf und brüllte die Roboter an. »Die Methode ist falsch! Auf diese Weise überlebt niemand. – Ich weigere mich, so etwas Verrücktes zu tun!«


  Es war, als explodierte ein Blitz in Icho Tolots Schädel. Ein geistiger Impuls ungeheurer Stärke fällte ihn. Der Haluter verlor für einen kurzen Moment das Bewusstsein..


  Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, kauerte er auf dem Boden der Zentrale. Die Roboter zogen ihn hoch. Seth-Apophis beherrschte ihn.


  Widerstandslos ging Tolot zu der Schleuse, durch die schon die Phygos das Schiff verlassen hatten. Aus einem der Schränke nahm er einen Raumanzug und legte ihn an.


  Er wusste, dass er in den sicheren Tod ging, konnte sich aber nicht dagegen auflehnen. Seltsamerweise bedauerte er nicht einmal, dass sein Leben bald zu Ende sein sollte. Vorübergehend dachte er daran, den Zellaktivator an die Roboter zu übergeben, damit das wertvolle Gerät nicht verloren ging, verwarf diesen Gedanken jedoch.


  Die Roboter überreichten ihm einen schweren Desintegratorstrahler.


  »Damit wirst du einen möglichst großen Materiebrocken von dem Fragment abtrennen! Diesen Brocken bringst du hierher zurück.«


  Diesmal antwortete Tolot nicht.


  Verwundert fragte er sich, wie die Roboter hoffen konnten, dass er zurückkehren würde. Sie hatten erst gesehen, dass die beiden Phygos von einer unsichtbaren Kraft weggerissen worden waren, auf die Seth-Apophis keinen Einfluss hatte. Glaubten sie, dass diese Kraft an einem Haluter abprallen würde?


  Das innere Schleusenschott schloss sich hinter ihm. Sekunden später öffnete sich das Außenschott. Icho Tolot trat an den Rand der Schleusenkammer heran. Er war überrascht, weil sich ihm ein ganz anderes Bild bot, als er erwartet hatte. Jetzt konnte er nur noch das Fragment sehen, von dem er eine Materieprobe holen sollte. Es lag im Licht der Außenscheinwerfer. Die anderen dahintreibenden Brocken waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. In der Zentrale hatten positronische Aufheller die Umgebung des Raumschiffs deutlich auf den Schirmen erscheinen lassen. Hier aber war Tolot auf seine eigenen Augen angewiesen, und obwohl er auch infrarotempfindlich war, konnte er die Fülle der ihn umgebenden Trümmerstücke nur erahnen.


  Er schwebte aus der Schleuse.


  Wie selbstverständlich lenkte Tolot seinen Flug auf die kritische Zone. Er wollte sich diesem Bereich nicht weiter nähern, doch er konnte nichts dagegen tun. Er hatte keinen Einfluss auf die Macht, die das Geschehen bestimmte.


  Das tödliche Ende schien unabwendbar.


  Als Icho Tolot nur mehr wenige Meter von jenem Bereich entfernt war, in dem der rasende Sturz der Phygos ins Nichts begonnen hatte, spürte er, dass sich der Handschuh bewegte. Das geheimnisvolle Gerät rollte sich an seiner Hand auf und schob sich zu den Fingerspitzen hin.


  Tolot streckte die Finger aus, der Handschuh rollte sich vollends ab.


  Ahnte das Werkzeug der Superintelligenz, dass es in wenigen Sekunden zu einem entscheidenden Ereignis kommen musste, bei dem es selbst zerstört werden konnte? Wollte es sich in Sicherheit bringen?


  Icho Tolot hob die Hand vors Gesicht und schaltete seinen Helmscheinwerfer an. Deutlich erkannte er, dass sich ein Höcker unter dem Handschuh des Raumanzugs gebildet hatte. Er befand sich auf dem Handrücken und wurde rasch größer.


  Unvermittelt leuchtete ein nadelfeiner Desintegratorstrahl auf dem Handrücken auf, ein feiner Riss bildete sich, wurde rasch breiter, und dann schoss der zusammengerollte Handschuh daraus hervor. Die entstandene Öffnung schloss und verklebte sich augenblicklich wieder, ohne dass Icho Tolot dazu beitragen musste. Erstaunt beobachtete der Haluter, wie sich der Handschuh vor ihm ausrollte und die gewohnte Form annahm, als werde er von einer unsichtbaren Hand ausgefüllt.


  In diesen Sekunden vergaß Tolot die drohende Gefahr. Er war fasziniert, weil der schwarze Handschuh wieder aktiv geworden war, und er war neugierig. Er wollte wissen, weshalb das Werkzeug der Superintelligenz sich von ihm gelöst hatte und was es nun tun würde.


  Der Handschuh schwebte von ihm weg und geriet in den Lichtkegel der Scheinwerfer. Während Tolot selbst auf der Stelle verharrte, flog der Handschuh weiter. Das Werkzeug drang in die Zone ein, die Ahrrhed und Gerrend zum Verhängnis geworden war.


  Icho Tolot wartete auf den Befehl weiterzufliegen, doch niemand versuchte, ihn hinter dem Handschuh herzuschicken.


  Unvermittelt schien das seltsame Werkzeug der Seth-Apophis von einem heftigen Schlag getroffen zu werden, der es mehrere Meter in die Höhe riss. Schon glaubte der Haluter, dass auch der Handschuh nicht gegen die unsichtbare Kraft gefeit sei, da senkte sich dieser ruckend und taumelnd wieder herab.


  Der Handschuh schien in eine wild bewegte Brandung geraten zu sein, in der er mal nach oben geworfen und dann wieder in die Tiefe geschleudert wurde, in der er auf den Wellen tanzte und ihn zugleich eine übermächtige Strömung herumwirbelte. Meter um Meter flog er mit den ausgestreckten Fingern voraus in das Energiefeld ein, das den Materiebrocken umgab.


  Icho Tolot dachte daran, dass der Handschuh seine Energie mit großer Wahrscheinlichkeit von den Sternen bezog. Über wie viel Reserve verfügte er? Wie lange konnte er den Kampf gegen einen Gegner durchstehen, der nicht zu beeindrucken war?


  Möglicherweise holt der Handschuh alles, was er braucht, aus dem gegnerischen Kraftfeld, dachte der Haluter. Ein solcher Trick wäre Seth-Apophis durchaus zuzutrauen.


  Erst als der Handschuh sich dem Materiebrocken bis auf etwa zehn Meter genähert hatte, löste er sich von seinem unsichtbaren Gegner und flog ruhig weiter. Trotz der großen Entfernung sah Icho Tolot, dass Energiestrahlen aus den Fingerspitzen des Kleinstroboters schossen und einen großen Würfel aus dem Trümmerstück herausschnitten. Nach wenigen Minuten war diese Arbeit beendet. Der Handschuh ergriff seine Beute und machte sich damit auf den Rückweg. Abermals begann ein Kampf, den jeder andere verloren hätte.


  Dem Handschuh gelang es tatsächlich, auch dem tückischen Kraftfeld zu entrinnen.


  Tolots Arme schossen vor. Er griff nach dem Materiebrocken, und mit einer freien Hand schaltete er das Tornisteraggregat seines Raumanzugs ein.


  Das Aggregat trug ihn zum Raumschiff zurück.


  Ganz knapp war Tolot dem sicher scheinenden Tod entgangen. Der Handschuh hatte sein Leben gerettet und eine Arbeit für ihn erledigt, die er selbst nicht hätte ausführen können, weil er gar nicht erst bis zu dem Materiebrocken gekommen wäre.


  Icho Tolot lachte dröhnend, als er in die Schleusenkammer schwebte. Achtlos ließ er den Materiebrocken auf den Boden fallen. In diesen Sekunden interessierte ihn nicht, woraus er bestand. Er lebte, und das allein war wichtig.


  Das innere Schleusenschott öffnete sich. Zwei Roboter kamen. Sie nahmen den Würfel auf, den der Handschuh aus dem Trümmerstück geschnitten hatte, und trugen ihn davon. Icho Tolot streifte sich den Raumanzug ab.


  Geradezu gleichgültig registrierte er, dass der Handschuh heranschwebte und sich über seine Hand schob. Er empfand keine Dankbarkeit für den Roboter der Superintelligenz. Dieser hatte ihm zwar das Leben gerettet, aber er hatte es nur getan, weil es ihm um eine Probe von dem Trümmerstück gegangen war, nicht aber um ihn.


  Ein weiterer Roboter kam heran.


  »Geh in die Zentrale!«, befahl er. »Wir fliegen zurück. Wir haben, was wir haben wollten.«


  »Was ist mit Bruke Tosen?«


  »Sein Zustand ist unverändert. Du wirst dich um ihn kümmern.«


  Seltsam, dass ich an Bruke denken muss, überlegte der Haluter. Wenn sich sein Geist nicht verwirrt hätte, wären wir beide hier draußen gewesen, und die Roboter hätten ihn vorausgeschickt, wie sie es mit den Phygos gemacht haben. Es wäre sein Ende gewesen.


  Tolot machte sich auf den Weg zur Zentrale. Vielleicht wäre ein solches Ende immer noch besser gewesen als das, was Bruke jetzt vor sich hat, dachte er.


  Ein schemenhaftes Wesen glitt vor ihm durch den Korridor. Icho Tolot beachtete es nicht.


  22.


  


  Loudershirk horchte in sich hinein. Irgendwo tief in ihm war die Stimme von Seth-Apophis. Sie befahl ihm, ihr gegenüber loyal zu sein. Aber da war auch seine eigene Stimme, die nach Freiheit schrie und ihn drängte, sich aus dem Joch der Superintelligenz zu befreien. Loudershirk war entschlossen, nur seine eigene Stimme gelten zu lassen und die Zeit zu nutzen, während Seth-Apophis sich mit seiner zurückhaltenden Rolle beschied.


  Er kuppelte den Schlauch, den er seit Minuten in den Händen gehalten hatte, an seinen Schutzanzug. Anschließend öffnete er ein Ventil. Zugleich zog er sich bis in den äußersten Winkel seiner Ausrüstung zurück, obwohl er dem Gas nicht entfliehen konnte, das nun einströmte. Er hörte es zischen und bereute bereits, was er getan hatte.


  Er war viel zu hastig vorgegangen. Theoretisch war das Gas nicht giftig für ihn, doch bewiesen war das keinesfalls. Warum hatte er nicht – wie sonst – eine Reihe von Tests durchgeführt? Was half ihm die Freiheit, wenn er tot war?


  Das Gas wirkte bereits. Er kämpfte gegen die Benommenheit an und überwand sie. Dann breitete er sich in der Rüstung aus und versuchte, Klarheit über seinen Zustand zu gewinnen.


  Die Stimme von Seth-Apophis war nicht mehr zu hören.


  Du hast dich von ihr befreit!


  Doch die euphorischen Gedanken schwanden schnell, und neue Zweifel kamen. Gewiss, er hatte Seth-Apophis zurückgedrängt. War das aber schon ein Beweis dafür, dass er sich befreit hatte? Schützte ihn das Nervengift, dem er sich aussetzte, vor den mentalen Einflüssen von Seth-Apophis?


  »Du bist frei«, sagte er laut. »Frage nicht danach, warum das so ist, sondern handle.«


  Er verließ das Labor, in dem er gearbeitet hatte, und wechselte in einen Raum über, in dem sieben Mitarbeiter tätig waren. Auch sie waren Sawpanen.


  »Kommt her!«, befahl er.


  Sie erhoben sich von ihren Plätzen. Er dirigierte sie zu der Apparatur, in der er das Gas erzeugt hatte, und schloss einen nach dem anderen von ihnen daran an. Keiner verweigerte den Gehorsam. Sie waren gewohnt, das zu tun, was er ihnen befahl.


  Schnell wurden sie lebhafter. Sie spürten die Wirkung des Gases und ließen sich erfreut darüber aus.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, erklärte Loudershirk. »Wir verlassen diese Station und versuchen, mit einem Beiboot unser Raumschiff zu erreichen. Es muss nach wie vor im Trümmerfeld sein.«


  An der Spitze der kleinen Gruppe eilte er aus dem Labor auf den Gang hinaus, auf dem sich ein bewaffneter Gerjok aufhielt. Loudershirk stieß dem Vogelwesen die Nadel einer Betäubungsspritze in den Rumpfkörper. Der Gerjok stürzte ohne eine Abwehrbewegung zu Boden.


  Ungehindert erreichten die Sawpanen eine Schleuse. Da sie alle ihre schillernden Schutzanzüge trugen, eilten sie ohne Zeitverlust auf die Plattform hinaus zu einem Diskusbeiboot.


  Erst als Loudershirk startete, fiel die Flucht der Sawpanen auf. Ein Jauk meldete sich über Funk und verlangte die sofortige Rückkehr. Das amphibische Wesen schien sich nicht vorstellen zu können, dass der Sawpane irgendetwas tun könne, was nicht dem Willen von Seth-Apophis entsprach.


  Loudershirk seufzte gelangweilt und schaltete ab. Er konzentrierte sich darauf, das Beiboot ins Trümmerfeld zu steuern.


  Er entsann sich, wie er mit seinem Raumschiff hierhergekommen war. Eine innere Stimme hatte ihm befohlen, zum Depot zu fliegen. Sie hatte ihn in das Trümmerfeld gelenkt, und dort war er gescheitert. Mit den an Bord auftretenden Störungen war er damals nicht fertiggeworden. Mittlerweile glaubte er genau zu wissen, welche Handgriffe nötig waren, das Schiff wieder funktionsfähig zu machen. In einer Tasche seines Anzugs hatte er ein positronisches Bauteil, das er für die Reparatur benötigte.


  Das Beiboot erreichte die ersten Trümmer und hatte sich damit schon so weit von der Anlage der Superintelligenz entfernt, dass er nicht mehr mit einem Angriff rechnen musste.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er. »Wir sind frei!«


  »Wirklich frei sind wir erst in unserem Sternenschiff «, widersprach einer der Sawpanen. »Und wenn wir es aus den Trümmern herausgeführt haben. Nicht zu vergessen, dass wir es vorher reparieren müssen.«


  Erstaunt drehte sich Loudershirk zu dem Sprecher um. »Pashtha, du hast lange geschwiegen«, sagte er. »Natürlich hast du recht. Aber ich weiß, dass wir von nun an keine ernsthaften Probleme mehr haben werden. Niemand wird uns daran hindern, zum Sternenschiff zu fliegen und zu starten. In einigen Wochen sind wir zu Hause.«


  »Ich hoffe es«, entgegnete Pashtha. »Es zieht mich zurück.«


  »Kommt und helft mir!«, rief Loudershirk, der zu den bedeutendsten Wissenschaftlern seines Volkes gehörte. »Es kann nicht schaden, wenn ihr die Instrumente überwacht. Oder wollt ihr riskieren, dass wir mit einem Felsbrocken kollidieren?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Frol, der fähigste der Assistenten des Wissenschaftlers. »Entschuldige, dass wir nicht von selbst auf den Gedanken gekommen sind, das zu tun. Ich bin noch verwirrt. Ich begreife nicht, dass wir uns von Seth-Apophis befreien konnten.«


  Loudershirks Helfer eilten an die Instrumente. Der Wissenschaftler konnte sich nun ganz auf die Navigation konzentrieren. Er beschleunigte, sodass sie sich rascher von der Anlage entfernten. Immer mehr Fragmente gerieten zwischen den Diskus und die möglichen Verfolger, sodass eine direkte Ortung kaum noch möglich war.


  Der Sawpane führte das Beiboot mit instinktiver Sicherheit durch ein Raumgebiet, in dem es von Planetenbruchstücken wimmelte. Viele dieser Fragmente waren ein Mehrfaches größer als das Beiboot. Zusammen mit den kleineren Brocken bildeten sie ein dichtes Gewirr, das Loudershirk durchbrechen musste.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir da sind?«, fragte Pashtha. »Als wir das Schiff verließen, war ich bewusstlos.«


  »Wir benötigen mindestens zwei Tage«, antwortete der Wissenschaftler.


  Pashtha schwieg betroffen, doch Frol hielt sich nicht zurück.


  »Wie willst du das Schiff unter diesen Umständen finden?«, rief Frol aufgeregt. »Eine Ortung ist in diesem Trümmerfeld unmöglich. Willst du dich auf den Zufall verlassen?«


  »Durchaus nicht«, antwortete Loudershirk. »Damals, als wir vom Schiff zur Anlage flogen, war ich hellwach. Ich weiß, welchen Kurs wir nehmen müssen.«


  Loudershirk behielt recht. Er fand das Raumschiff. Seine Leistung grenzte an ein Wunder, aber er vollbrachte sie, ohne Aufhebens davon zu machen. Während seine Begleiter beim Anblick des Raumschiffs laut jubelten, verhielt er sich still.


  Er sah mehr als sie.


  Die Hauptschleuse stand offen, und ein Fenster an einer Schwinge des Schiffes war erleuchtet.


  Das Schiff befand sich nicht in dem Zustand, in dem er es verlassen hatte.


  Das konnte nur bedeuten, dass sich jemand an Bord aufhielt.


  Loudershirk fühlte sich bedroht, doch er sagte nichts. Er war überzeugt, jede Gefahr meistern zu können, sobald er erst einmal im Schiff war.


  


  Icho Tolot ließ sich seufzend auf den Boden sinken. Bruke Tosen kauerte an der gegenüberliegenden Wand und starrte ins Leere.


  Seit Tagen saß er nun schon so, ohne auf die Bemühungen des Haluters zu reagieren. Der mentale Schlag, den Seth-Apophis dem Jarvith-Jarver versetzt hatte, hatte ihn in geistige Finsternis gestürzt.


  »Was soll ich tun, Kleines?«, fragte Tolot verzweifelt. »Ich möchte dir helfen, verstehst du?«


  Sie befanden sich in der Anlage, aus der kurz zuvor Loudershirk mit seinen Sawpanen geflohen war. Doch davon ahnten sie nichts. Sie hielten sich in einem karg eingerichteten Raum auf. Hin und wieder kam ein Roboter und brachte ihnen zu essen und zu trinken. Dann erhielten sie auch die Möglichkeit, eine Hygienekabine aufzusuchen. Tolot nutzte diese Gelegenheit fast jedes Mal, während Bruke Tosen sich weigerte, den Raum zu verlassen. Icho Tolot befürchtete, dass sein Leidensgefährte verhungern werde, wenn sich nicht bald etwas an seinem Zustand änderte.


  Unerwartet öffnete sich die Tür, und ein kastenförmiger Roboter schwebte herein. »Komm!«, befahl er.


  Tolot erhob sich, durchaus froh über die kleine Abwechslung. Er folgte der Maschine bis in einen Raum, in dem er in den vergangenen Wochen mehrmals gewesen war.


  In einer flachen, silbern schimmernden Schale, die etwa vier Meter durchmaß, lag ein Materiebrocken, der voller Kanten und Risse war. Er war blau und strahlte eine ungewöhnliche Kälte aus. Es war jene Kälte, die selbst einen Schutzanzug durchdrang.


  Icho Tolot drehte sich nicht um, als die Tür zufiel und er mit dem Materiebrocken allein war.


  Langsam umrundete er den Materiebrocken, der etwa eineinhalb Meter lang war und einen Meter dick. Der Handschuh hatte ihn aus einem größeren Fragment herausgeschnitten.


  Materie wie diese hatte Icho Tolot nie zuvor gesehen. Er war sich klar darüber, dass die Molekularbewegung innerhalb dieses Bruchstücks zum Stillstand gekommen sein musste. Anders konnte er die dem Stein innewohnende Kälte nicht erklären. Rätselhaft war, dass dieser blaue Brocken Energie offenbar nicht aufnehmen konnte.


  Tolot gegenüber erschien ein schemenhaftes Wesen. Es sah so aus, als beuge es sich über die Schale.


  Diese Schemen waren ein weiteres Rätsel, das sich von Anfang an stellte. Fast täglich erschienen sie in der Anlage. Anfänglich hatte Tolot angenommen, sie kämen, um zu spionieren, doch mittlerweile war er von dieser Vorstellung wieder abgerückt, da sich die Schemen allzu planlos bewegten.


  Das Schattenwesen verschwand, als Tolot die Hand nach ihm ausstreckte, so als fürchte es sich vor der Berührung.


  Der Haluter blieb stehen, verschränkte beide Armpaare und betrachtete den Materiebrocken. In dieser Stellung verharrte er mehrere Stunden, bis sich die Tür endlich wieder öffnete und ein Roboter hereinschwebte.


  »Halte dich bereit«, sagte die Maschine. »Geh in dein Quartier und warte. Es wird nicht lange dauern, dann erfährst du mehr.«


  


  Loudershirk führte das Beiboot an das Schwingenschiff heran und fuhr einen Tunnel von der Schleuse aus, mit dem er die Verbindung zum Raumschiff herstellte.


  »Die Schleuse stand offen«, stellte Frol erstaunt fest. »Hätte die Automatik sie nicht schließen müssen, nachdem wir das Schiff verlassen hatten?«


  »Vielleicht hat einer der Phygos, die uns geholt haben, die Schleuse offen gelassen«, erwiderte Loudershirk, obwohl er wusste, dass dies nicht stimmte. »Möglicherweise ist aber auch jemand während unserer Abwesenheit an Bord gegangen. Doch was spielt das für eine Rolle? Wir müssen das Schiff möglichst schnell instand setzen und verschwinden, bevor man uns verfolgt. Und Verfolger werden kommen.«


  Der Sawpane schaltete die Aggregate ab und verließ die Zentrale des Beiboots, um in das Schwingenschiff überzuwechseln. Er versuchte, selbstsicher zu erscheinen, damit bei den anderen nicht erst Unruhe aufkam.


  Jemand ist ins Schiff gegangen, dachte er, während er durch den Tunnel zum Schwingenschiff schritt.


  Er betrat die Schleuse und wartete, bis die anderen Sawpanen bei ihm waren. Dann schloss er das äußere Schott und streckte die Hand nach dem Schalter für das Innenschott aus.


  In dem Moment wurde ihm bewusst, dass er keine Waffe trug, mit der er sich notfalls wehren konnte. Ganz in der Nähe war ein Waffenschrank. Dort konnte er sich ausrüsten.


  Loudershirk war entschlossen, jeden Eindringling gnadenlos aus dem Schiff zu vertreiben, unabhängig davon, ob es ein Jauk, ein Phygo, ein Gerjok oder ein anderes Wesen war. Er konnte niemanden an Bord dulden, der möglicherweise die Fluchtpläne gefährdete.


  Das Innenschott glitt zur Seite. Loudershirk blickte in einen Hangar, in dem ein kleines, raketenförmiges Beiboot parkte, wie es für Außenbordreparaturen häufig verwendet wurde. Doch das war es nicht, was ihn entsetzte. Dahinter erhob sich eine Wand aus einer hochverdichteten Metall-Kunststoff-Legierung, die als unzerstörbar galt. Obwohl nichts von außen in das Schiff eingedrungen sein konnte, gähnte ein riesiges Loch in dieser Wand. Es hatte scharf gezackte, nach innen gebogene Ränder.


  »Was ist das?« Frol ging an Loudershirk vorbei zu dem Loch und strich mit den Handschuhen seiner Ausrüstung über die Zacken.


  »Jemand ist durch die Wand gebrochen«, stellte Pashtha bestürzt fest. »Und das mit unvorstellbarer Wucht.«


  »Was es auch war, es wird nicht gegen uns bestehen.« Loudershirk gab sich Mühe, gelassen zu erscheinen. »Wir besorgen uns Waffen und beseitigen es.«


  »Hoffentlich ist das mit unseren Strahlern überhaupt möglich«, bemerkte Frol.


  Der Wissenschaftler eilte auf den Korridor hinaus und weiter bis zu einem Abschnitt, in dem eine Reihe von Ausrüstungsschränken stand.


  »Es ist noch alles da!«, rief er. »Nehmt euch, was ihr braucht!«


  Die Sawpanen griffen nach den Energiewaffen. Ihre Rüstungen schillerten lebhafter als sonst.


  »Wir sollten zusammenbleiben«, rief Asshard. »Zumindest, bis wir diesen Roboter gefunden und zerstört haben. Danach können wir mit den Reparaturen beginnen.«


  »Du hast recht«, stimmte Loudershirk zu. »Es hat wenig Sinn, vorher damit anzufangen. Wenn wir Pech haben, macht dieses Ding alles wieder zunichte.«


  Er kehrte in den Hangar zurück, weil er sich sagte, dass der Eindringling am ehesten zu finden war, wenn sie seiner Spur durch das Schiff folgten. Als er sich dem Loch näherte, vernahm er ein kehliges Glucksen. In der nächsten Sekunde schoss ein leuchtend gelbes Vogelwesen aus der Öffnung hervor. Es war etwa zweieinhalb Meter groß, hatte einen scharf gebogenen Schnabel, vier durch aufgeplusterte Federn plump wirkende Beine und hellblaue und rote Schwanzfedern, die am Ende eines lang gestreckten, befiederten Körpers saßen.


  Das Wesen beugte sich weit vor und hieb den Schnabel krachend auf den Boden. Dabei reckte es das Hinterteil in die Höhe und schlug die Schwanzfedern zu einem farbenprächtig schimmernden Bogen auf.


  »Das ist das Biest!«, rief Frol. »Es hat die Stahlwand durchbrochen.«


  »Unmöglich«, widersprach Loudershirk. »Oder willst du ernsthaft behaupten, so ein Wesen sei stärker als eine Wand, die selbst Granatenbeschuss widerstehen würde?«


  Erneut schlug das Wesen den Schnabel auf den Boden. Dabei stieß es eine Reihe von schrillen Schreien aus.


  »Es will uns etwas mitteilen«, vermutete Pashtha. »Noch einmal«, forderte er. »Wir müssen unsere Übersetzungsgeräte mit Sprachinformationen versehen, bevor wir dir antworten könnten.«


  Das gefiederte Wesen schrie wild auf und stürzte sich auf ihn. Pashtha versuchte zu fliehen. Frol, der seine Waffe schussbereit hielt, feuerte.


  Die Sawpanen sahen, wie der sonnenhelle Energiestrahl in den weit geöffneten Rachen des Wesens fuhr. Sie alle erwarteten, dass der Fremde nach diesem Treffer sterbend zusammenbrechen würde. Doch er rannte weiter, als sei nichts geschehen, während aus seinen Krallen grelle Blitze zuckten und schwarze Brandflecke auf dem Boden hinterließen.


  


  »Es ist so weit«, sagte der Gerjok. »Wir brechen auf.«


  »Wohin?«, fragte der Haluter.


  »Das erkläre ich dir gleich. Komm. Wir wollen keine Zeit verlieren.«


  »Und wer kümmert sich um ihn?« Icho Tolot zeigte auf Bruke Tosen. »Er ist hilflos. Jemand muss ihn versorgen.«


  »Ich weiß«, antwortete das Vogelwesen. »Ich habe einen Roboter mitgebracht, der das übernehmen wird. Komm. Mein Name ist Topue.«


  Der Gerjok war fast so groß wie der Haluter. Er hatte dünne, knochige Beine, die mit hellgelber Schuppenhaut überzogen waren. Sie nahmen zwei Drittel der Körperhöhe ein. Der Körper erinnerte Tolot an ein schräg stehendes Ei mit vielen Eindellungen. Ungefähr in der Mitte ragten zwei Arme hervor, die ebenso wie die Beine über drei Gelenke verfügten.


  Auffallend war der kurze Doppelhals, von denen der eine einen Aufwärtsast darstellte, während der andere der Abwärtsast war. Der eine diente, wie Tolot mittlerweile herausgefunden hatte, zur Beförderung der Nahrung in den Körper, durch den anderen verließen die Ausscheidungen den Körper. Dieser Doppelhals war stark beweglich, wobei sich die beiden Röhren bei extremen Kopfverdrehungen oft ineinander verschlangen. Sie führten am Kopfende und am Rumpf zueinander, ohne sich wirklich zu vereinigen.


  Der Kopf des Gerjoks ähnelte einer langen, spitzen und umgekippten Pyramide. Der vordere Teil war schnabelförmig geteilt. Auf der Oberseite saßen mehrere Atemlöcher. Auf dem hinteren Ende dieser umgekippten Pyramide befanden sich vier gleichmäßig angeordnete Augen – zwei seitlich, die anderen je im Winkel von 45 Grad zwischen den Seiten der Kopflinie.


  Icho Tolot folgte der Aufforderung des Vogelwesens, nachdem ein spindelförmiger Roboter zu Tosen hinübergeschwebt war.


  »Es geht um eine wichtige Persönlichkeit«, erläuterte Topue in dem angenehmen Gezwitscher der Gerjoks. Er sprach freundlich, mit fast liebenswürdiger Betonung, als sei der Haluter ein absolut freies Wesen, das in keiner Weise Zwang ausgesetzt war.


  »Was ist mit dieser Persönlichkeit?«, fragte Tolot.


  »Wir wissen es nicht genau. Loudershirk, so der Name dieses Wissenschaftlers, ist aus der Anlage verschwunden. Wir vermuten, dass er im Trümmerfeld verunglückt ist. Wir müssen ihn finden und zurückholen. Wir haben versucht, ihn über Funk zu erreichen, aber sein Funkgerät muss beschädigt sein, denn er meldet sich nicht.«


  Vielleicht will er das gar nicht, dachte der Haluter. Laut fragte er: »Warum wird so viel Aufhebens um diesen Loudershirk gemacht?«


  Topue, ein männlicher Gerjok, blickte ihn verwundert an, als habe er die Frage nicht verstanden.


  »Sonst nimmt niemand Rücksicht auf irgendjemanden«, fuhr Tolot fort. »Wenn ich bedenke, wie meinem Freund mitgespielt wurde, kann ich mir nicht erklären, warum ihr so versessen darauf seid, diesen Mann zu retten.«


  Tolot war sicher, dass der Gerjok unter dem Einfluss von Seth-Apophis stand und nicht frei handeln und denken konnte.


  »Er ist wichtig«, eröffnete ihm der Gerjok. »Wichtiger als alle anderen.«


  »Warum? Was macht diesen Wissenschaftler unentbehrlich?«


  »Loudershirk ist ein Fachmann und Spezialist, der im Begriff stand, noch mehr Bremsenergie zu entwickeln.«


  »Bremsenergie? Was muss ich darunter verstehen?«


  Das Vogelwesen scharrte mit einer Kralle über den Boden, antwortete jedoch nicht.


  Bevor der Haluter nachfassen konnte, wurde er von einem eiförmigen Roboter unterbrochen, der sich auf drei Beinen näherte. Der Roboter erreichte Icho Tolot und Topue, als beide gerade ein Schott zu einem Hangar passierten. Eine große Antigravplattform stand vor ihnen. Topue bezeichnete sie als Flugpritsche. Sie war mit allerlei Werkzeugen ausgestattet, wie sie im Weltraum verwendet wurden. Sieben Roboter unterschiedlichster Bauart standen oder schwebten daneben.


  »Geh noch nicht!«, rief das Ei. »Bruke Tosen will mit dir reden. Er lässt dir ausrichten, du sollst auf keinen Fall starten, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben.«


  Der Haluter glaubte, sich verhört zu haben. Seit Wochen hatte der ehemalige Importkontrolleur auf Jarvith-Jarv nicht ein einziges Mal zu erkennen gegeben, dass sich sein Zustand besserte. Nun sollte er plötzlich eine klare Bitte formuliert haben?


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Tolot dröhnend.


  »Ich weiß nicht, was ein Witz ist«, entgegnete die Maschine. »Gib mir entsprechende Informationen oder drück dich verständlicher aus.«


  Der Haluter schob den Roboter mit einer energischen Armbewegung zur Seite. Die Maschine rutschte einige Meter weit über den Boden.


  »Was ist los mit dir?«, zwitscherte Topue. »Du kannst jetzt nicht zu deinem Freund gehen. Wir müssen starten.«


  »Versuche einfach, mich aufzuhalten«, riet Tolot.


  Der Gerjok eilte mit weit ausgreifenden Schritten hinter ihm her und holte ihn mühelos ein. Bittend legte er ihm die Hand auf die Schulter.


  »Sei vernünftig. Dein Freund hat den Verstand verloren. Was könnte er dir schon sagen wollen?«


  »Bruke hat den Mund aufgemacht. Das ist Grund genug für mich, zu ihm zu gehen.«


  Topue schnatterte heftig, sah jedoch ein, dass er gegen den Giganten Tolot nichts ausrichten konnte. Selbst unter Einsatz aller acht Roboter, die ihm zur Verfügung standen, hätte er den Haluter nicht daran hindern können, zu Bruke Tosen zu gehen.


  »Also gut!«, rief er schließlich, als der Haluter den Raum fast erreicht hatte, in dem er mit dem Jarvith-Jarver seit Wochen lebte. »Auf die paar Minuten kommt es nun auch nicht mehr an. Wir werden Loudershirk auf jeden Fall finden.«


  Tolot öffnete die Tür und trat ein. Er ließ sich vor Tosen auf die Knie sinken, überragte ihn aber dennoch weit.


  »Was ist los, Kleines?«, fragte er leise und zurückhaltend.


  Bruke Tosen saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Die Augen hatte er geschlossen. Er wirkte so elend, dass es wie ein Wunder erschien, dass er sich überhaupt aufrecht hielt.


  »Du bist da, Tolotos«, erwiderte der Jarvith-Jarver. »Das ist gut.« Ein lautloses Lachen erschütterte den abgemagerten Körper.


  »Du hast mich rufen lassen, weil du mir etwas sagen willst«, bemerkte der Haluter. »Was gibt es, Bruke?«


  »Ich muss dich warnen.« Das klang beschwörend. »Die Steine werden sich um dich schließen, Kälte wird dich durchbohren.«


  Tosen atmete schwer, sein Kopf kippte plötzlich kraftlos nach vorn. Besorgt griff Tolot nach den Schultern des Freundes und hob mit einer dritten Hand seinen Kopf behutsam an.


  »Sprich weiter!«, bat er. Er gab nichts auf das, was Tosen gesagt hatte. Dass der Freund aus seiner Lethargie erwacht war, wertete er lediglich als Zeichen für eine bescheidene Besserung.


  »Er ist verrückt«, zwitscherte Topue. »Der mentale Schlag war zu hart für ihn. Es tut mir leid um deinen Freund, aber du kannst ihm nicht helfen. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  »Geh nicht«, bat Tosen so leise, dass Tolot ihn kaum verstand. »Der Unbesiegbare ist aus der Kälte gekommen. Das Unglaubliche ist wahr geworden. Er sucht die Unbesiegbare, und er wird in seinem Zorn alle töten, die ihn enttäuschen.«


  »Schon gut«, sagte der Haluter besänftigend. »Ich habe verstanden.«


  Bruke Tosen öffnete die Augen. Er blickte ins Leere. Der Anblick des geistig verwirrten Freundes tat Tolot weh.


  »Hast du wirklich verstanden?«, fragte Tosen, ohne ihn anzusehen.


  »Das habe ich.«


  »Dann bleibst du hier?«


  »Ich bleibe.«


  »Das geht nicht«, protestierte der Gerjok. »Du musst uns begleiten!«


  Icho Tolot blickte Topue ärgerlich an. »Sei still, oder ich stopfe dir den Schnabel!«, sagte er schroff.


  »Dann ist es gut«, flüsterte Bruke Tosen erschöpft. Er ließ sich zur Seite sinken und streckte sich auf dem Boden aus. Behutsam hob ihn der Haluter hoch und legte ihn in sein Bett. Bruke Tosen schlief auf der Stelle ein.


  Icho Tolot drehte sich um und ging. Erst als sich die Tür hinter ihm und Topue geschlossen hatte, wandte er sich wieder an den Gerjok.


  »Du bist ein Trampel«, warf er dem Vogelwesen vor. »Was wollte Bruke Tosen denn schon? Nicht mehr, als dass wir ihm zuhören. Für ihn war ungeheuer wichtig, was er gesagt hat, auch wenn es für uns bedeutungslos war. Ihm hilft es, wenn er merkt, dass wir ihn ernst nehmen.«


  »Er ist verrückt«, wiederholte Topue. »Wir können uns nicht mit den Warnungen eines geistig Verwirrten befassen. Dann bräuchten wir gar nicht erst zu starten. Wenn du dich beschweren willst, dann bitte bei Seth-Apophis.«


  »Bruke Tosen ist mein Freund«, stellte der Haluter verärgert fest. »Ich will nicht, dass du so von ihm redest. Wenn sich das nicht ändert, werde ich dich nicht begleiten, und niemand wird mich dann zwingen, hier wegzugehen.«


  Topue reckte den Kopf. Mit blitzenden Augen blickte er den Haluter an. »Wir können also doch starten? Du wolltest deinen Freund nur beruhigen und hast deshalb gesagt, dass du bleibst?«


  Tolot stöhnte leise. »Tatsächlich, Topue. Du hast es kapiert.«


  


  Loudershirk schrie entsetzt auf. Er konnte nicht fassen, dass das gefiederte Wesen den Hochenergie-Schuss förmlich in sich hineingefressen und über seine Krallen in den Boden abgeleitet hatte. Jedes andere Lebewesen wäre bei einem solchen Treffer tot umgefallen.


  Dieses Wesen aber stürzte sich auf Frol und warf ihn mit wütenden Schnabelhieben zu Boden. Mit den Krallen zerfetzte es den schillernden Schutzanzug, und als das schwarze Sawpanengespinst daraus aufstieg, stürzte es sich kreischend darauf, als wisse es genau, dass dieses schwebende, zarte Etwas der Schütze war.


  Von Panik erfasst, rannten die anderen Sawpanen in allen Richtungen davon.


  Loudershirk blieb an einem Türschott stehen, das sich nicht schnell genug öffnete, und blickte furchtsam zu dem Vogelwesen zurück. Er sah, dass von Frol und seinem Lebenssystem nur eine Wolke von Fasern übrig geblieben war, in der das fremde Wesen wie irrsinnig umhertobte.


  Das Türschott glitt zur Seite, und Loudershirk eilte kopflos davon. Er kam erst wieder zur Besinnung, als er die Hauptzentrale des Schiffes erreichte.


  Er war allein.


  Zum ersten Mal bereute er, dass er aus der Anlage von Seth-Apophis geflohen war. Doch die Entscheidung, die er getroffen hatte, war nicht mehr rückgängig zu machen.


  Zitternd schaltete er die Kommunikationssysteme ein. Die Schirme wurden von den noch laufenden Notaggregaten gespeist. Loudershirk nahm nun das zentrale Kraftwerk in Betrieb, um genügend Energie zur Verfügung zu haben.


  Auf dem Hauptschirm erschien das Bild des fremden Wesens, das sich nach wie vor in dem Hangar aufhielt, in dem es Frol getötet hatte. Mit majestätischen Bewegungen schritt es auf und ab, den Kopf mit dem kantigen Schnabel hoch erhoben. Die Fußkrallen scharrten über den Boden.


  Obwohl Loudershirk mit eigenen Augen gesehen hatte, wie dieses Wesen seinen Assistenten zerfetzt hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass es wie eine Granate durch eine Panzerwand gerast war. Es ist einfach unmöglich, überlegte er. Ein lebendes Wesen konnte dazu nicht fähig sein. Es musste außerdem ein Roboter oder etwas Vergleichbares an Bord sein und zusammen mit diesem Wesen gekommen sein.


  Das Schott öffnete sich. Loudershirk atmete erleichtert auf, als er Pashtha erkannte.


  »Was ist mit unserem Schiff geschehen?«, fragte Pashtha. »Wie konnte dieses Geschöpf an Bord kommen?«


  Der Wissenschaftler setzte sich in einen der Sessel und wartete, bis Pashtha neben ihm stand. Da der Assistent nur etwa eineinhalb Meter groß war, Loudershirk aber annähernd das Doppelte maß, wirkte Pashtha klein und fast kindlich neben ihm.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Loudershirk. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Irgendwo muss das Raumfahrzeug sein, mit dem es sich dem Schiff genähert hat. Ich durchsuche gerade die Schleusen und Hangars. Die Positronik benötigt allerdings noch einige Zeit.«


  »Wir müssen diese Kreatur aus dem Schiff entfernen.«


  Loudershirk sprang auf. »Wie denn? Mit dem Energiestrahler bestimmt nicht.«


  »Wir könnten unsere Roboter einsetzen.«


  »Einen Versuch wäre es wert«, stimmte Loudershirk zu. »Wenn wir genügend Roboter gleichzeitig aufbieten, schaffen wir es möglicherweise.«


  Er blickte auf den Hauptschirm und fragte sich, woher das Vogelwesen gekommen sein mochte. Es musste eine Ausrüstung haben, die irgendwo an Bord lagerte.


  Eine Einblendung des Hauptrechners zeigte an, dass sich kein fremdes Fahrzeug an Bord befand.


  »Wer weiß, vielleicht befindet sich in einem der Trümmerstücke so etwas wie ein Hangar oder eine Überlebenskapsel, in der dieses Wesen existieren konnte«, sinnierte Loudershirk. »Möglicherweise ist es lediglich mit einem Schutzanzug versehen von dort aus an Bord gekommen.«


  Zwei weitere Assistenten trafen in der Zentrale ein. Sie waren erleichtert, als sie Loudershirk und Pashtha sahen.


  Ein schrilles »Traah-Traah« hallte aus den Lautsprechern. Die gefiederte Kreatur hatte den Kopf tief gesenkt und die Schwanzfedern zu einem farbenprächtigen Bogen aufgestellt. Mit verblüffender Leichtigkeit hüpfte sie hin und her, warf den Kopf dann ruckartig in die Höhe und schritt gemächlich durch das Loch in der Wand davon.


  23.


  


  Die Flugpritsche schwebte durch eine Schleuse in den Weltraum hinaus. Auf ihrer Oberseite standen zwei so bizarr wirkende Sicherheitssessel, dass sie nur für diesen Einsatz und für Topue und den Haluter hergestellt worden sein konnten.


  Sieben Roboter nahmen an der Expedition teil. Über ihnen wölbte sich ein schwacher Energieschirm, der die Plattform und ihre Besatzung vor dem Zusammenprall mit Trümmerstücken schützen sollte.


  Icho Tolot trug seinen roten Kampfanzug. Topue hatte einen Raumanzug angelegt, der viel zu weit für ihn war und ihn zeitweise sogar behinderte.


  Zügig lenkte der Gerjok das Gefährt ins Trümmerfeld hinein. Auf der Konsole, die vor ihm aufragte, leuchteten die Anzeigen in ständigem Wechsel.


  Topue kannte sich in dem Trümmerfeld aus. Er flog Stunde um Stunde in das unüberschaubare Gewirr von Materiebrocken aller Größen hinein, ohne nur einmal die Geschwindigkeit zu drosseln. Höchst selten kam es zu Kollisionen mit kleineren Bruchstücken, die dann vom Schirm abprallten, mitunter aber auch verglühten.


  Schließlich reduzierte Topue die Geschwindigkeit. Die Pritsche durchquerte ein Gebiet, in dem sich riesige Fragmente drängten. Die meisten durchmaßen mehrere Kilometer, und alle befanden sich in taumelnder Bewegung. Immer wieder ereigneten sich Zusammenstöße, bei denen kleinere Gesteinsmassen abgesprengt wurden.


  Am Ende einer Kluft zwischen großen Brocken schwebten zwei kleinere, flache Trümmerstücke. Sie berührten einander an einer Kante und boten das Bild eines riesigen, weit geöffneten Rachens.


  Tolot richtete sich auf. Er wollte Topue warnen, diesem Gebilde zu nahe zu kommen. Doch ebenso abrupt ließ er sich wieder zurücksinken. Es war unsinnig, sich ausgerechnet vor dieser Konstellation zu fürchten.


  Gleichzeitig spürte Tolot die Kälte. Er fühlte sich an jenen Klumpen in der Anlage erinnert, der in ewiger Kälte erstarrt zu sein schien. Beunruhigt kontrollierte er die Aggregate seines Kampfanzugs. Sie arbeiteten fehlerfrei.


  Trotzdem hätte er nicht frieren dürfen!


  Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte.


  Icho Tolot verkrampfte sich. Seine Unsicherheit wuchs mit jeder Sekunde. Gleich darauf brach es aus ihm hervor: »Nein! Nicht dort entlang! Ändere den Kurs! Du musst ausweichen!«


  Topue blickte ihn zwar verwundert an, behielt aber den eingeschlagenen Kurs bei.


  Und dann war es zu spät.


  Die beiden Trümmerstücke klappten über der Flugpritsche zusammen wie die Kiefer eines Raubtierrachens.


  


  Als Loudershirk erfuhr, dass sich mehr als sechzig Roboter aller Art an Bord des Schwingenschiffs befanden, war er überzeugt, dass er Traah aus dem Schiff vertreiben konnte.


  »Wir versuchen es mit zehn Kampfrobotern«, entschied der Wissenschaftler. »Mehr einzusetzen hat wohl wenig Sinn. Sie würden einander nur im Weg stehen und sich gegenseitig behindern.«


  »Warum haben wir den Roboter des Vogelwesens noch nicht gefunden?«, fragte Asshard. »Funktioniert die positronische Anlage nicht?«


  »Offenbar nicht so, wie sie es eigentlich sollte«, erwiderte Loudershirk.


  »Wir sind so weit!«, meldete Pashtha. »Die Roboter sind auf Position.«


  Loudershirk wandte sich den Holoschirm zu. Die Positronik hatte Traah aufgespürt. Das Vogelwesen hielt sich in einem Lagerraum im unteren Schiffsbereich auf. Es hatte Ballen eines weichen Stoffes aus den Schränken gezerrt und auf dem Boden ausgebreitet. Nun ruhte es darauf wie in einem Nest.


  »Angreifen!«, befahl der Wissenschaftler.


  Kurze Zeit später marschierten zehn Kampfroboter auf das Vogelwesen zu. Traah verharrte in seinem Nest, als ginge es nicht um ihn. Als der Erste der Roboter ihn berührte, plusterte er sein Gefieder auf, senkte den Kopf, hämmerte mit dem Schnabel auf den Boden und warf die Schwanzfedern zum leuchtenden Rad auf.


  »Die Roboter sollen den Kerl rauswerfen!«, rief Loudershirk. »Sie dürfen hart zupacken.«


  Seine Assistenten gaben den Befehl weiter.


  Die Roboter packten das Vogelwesen an den Armen, am Kopf und an den Beinen und hoben es hoch. Sie trugen es etwa zwei Meter weit. So lange verharrte Traah ruhig. Dann schien er zu explodieren.


  Der Kopf flog ruckartig hoch und riss zwei Roboter mit. Die Kampfmaschinen wirbelten durch den Lagerraum und stürzten außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera in die Regale. Vier andere, die den Vogel an den Beinen hielten, sahen sich jäh wütenden Fußtritten ausgesetzt.


  Traahs Krallen zerfetzten die Roboter förmlich. Ihre Panzerung aus hochverdichteter Kunststoff-Metalllegierung riss auf wie dünner brüchiger Stoff.


  Nur Augenblicke später griff Traah die letzten vier Roboter an. Sie schossen jetzt mit Energiewaffen, Paralysestrahlern und Projektilwerfern auf das unheimliche Wesen, erzielten aber nicht die geringste erkennbare Wirkung. Traah schien die Treffer nicht einmal zu bemerken.


  »Das ist unmöglich.« Loudershirk ächzte. »Diese Schüsse müssen den Kerl einfach umbringen. Es kann gar nicht anders sein.«


  Das Vogelwesen brauchte nur Sekunden, um die letzten Roboter zu zerstören. Die Reste der Kampfmaschinen schleuderte es dann weit von sich. Zornig zerschmetterte es einige Rumpffragmente mit dem Schnabel, verharrte dann kurz, stieß einen schrillen Schrei aus und raste aberwitzig schnell auf eine Wand zu.


  Fassungslos verfolgten die Sawpanen, dass Traah die Wand durchbrach, als sei sie nicht vorhanden. Der hochverdichtete Stahl platzte wie dünnes Papier.


  Traah verschwand in dem gähnenden Aufriss.


  In der Hauptzentrale herrschte betroffenes Schweigen. Alle Sawpanen wussten nun, dass sie nie einen robotischen Begleiter der Vogelkreatur aufspüren würden. Traah war allein ins Schwingenschiff eingedrungen.


  »Warum hat er sich ausgerechnet unser Schiff ausgesucht?«, fragte Pashtha bebend.


  »Das lässt sich leicht beantworten«, erwiderte Asshard. »Unser Schiff erinnert entfernt an einen Vogel. Liegt es da nicht nahe, dass ein Wesen wie Traah sich angezogen fühlt? Wahrscheinlich hat er gehofft, verwandte Wesen an Bord vorzufinden.«


  »Ich fürchte, wir müssen das Schiff wieder verlassen«, sagte Loudershirk. »Ich sehe keine Möglichkeit, das Biest zu vertreiben, geschweige denn, es zu besiegen.«


  Die Helfer des Wissenschaftlers protestierten zunächst dagegen, die kaum begonnene Flucht abzubrechen. Sie fühlten sich frei vom Einfluss der Seth-Apophis und nichts zog sie in die Anlage zurück.


  »Mit Traah an Bord haben wir keine Chance«, beharrte Loudershirk.


  


  Topue schrie entsetzt auf, als die Materiemassen herabstürzten. Er konnte es nicht mehr verhindern. Der Energieschirm, der sich schützend über der Pritsche wölbte, leuchtete grell auf, hielt dem ungeheuren Druck jedoch stand.


  Topue schaltete das Antriebsaggregat aus. Fassungslos blickte er den Haluter an.


  »Wir sind gefangen«, sagte er, als die Materiemassen ringsum zur Ruhe gekommen waren, und er erkannte, dass sie sich in einer Art Höhle befanden, in der gerade ausreichend Platz war. »Wie ist das möglich?«


  Icho Tolot erhob sich. Er wusste nicht, was er antworten sollte, da er ebenso wenig eine Erklärung hatte wie der Gerjok.


  »Diese Materie kann nicht denken und empfinden!«, rief Topue. »Oder doch? Sind wir ihr in die Falle geflogen?«


  »So sieht es aus«, kommentierte der Haluter. »Aber wir schießen uns frei.«


  »Und womit? Wir haben keine Waffen an Bord. Auch die Roboter sind nicht bewaffnet.«


  Icho Tolot stutzte. Sollte ich mich geirrt haben?, dachte er. Wir sind nicht unterwegs, um einen verunglückten Wissenschaftler zu bergen, sondern jemanden, der sich dem Willen Seth-Apophis' widersetzt hat.


  »Die Roboter sollen versuchen, das Gestein zu durchbrechen«, schlug der Haluter vor. »Vielleicht erreichen sie, dass die Bruchstücke wieder auseinanderdriften.«


  Der Gerjok nahm den Vorschlag begeistert auf. Er befahl vier Roboter zum Heck des Fahrzeugs, schaltete dort eine Strukturlücke im Schutzschirm, die ihnen den Ausstieg ermöglichte, und setzte die Maschinen gegen die Materiemassen ein.


  Bald war klar, dass die Roboter die überaus harte Materie nicht durchbrechen konnten, die sich offenbar aus verschiedenen Metallen zusammensetzte.


  »Dann müssen wir es auf andere Weise versuchen«, entschied Tolot. »Zur Seite mit den Robotern, sie sind mir im Weg.«


  Der Gerjok holte die Maschinen zurück, ließ aber die Strukturlücke im Schutzschirm bestehen.


  Icho Tolot wandelte seine Molekularstruktur um. Den Kampfanzug passte er über den eingebauten Molekularumwandler an. Bis zum Bug des Fahrzeugs wich er zurück und nahm Anlauf.


  Abrupt jagte er an dem verblüfften Gerjok vorbei und rammte mit dem Kopf voran in die zerklüfteten Trümmerbrocken hinein.


  Tolot hatte jene Stelle gewählt, an der die beiden scheibenförmigen Stücke sich gegenseitig berührt hatten, bevor sie wie die Fangbacken einer Zange zusammengeschlagen waren. Hier vermutete er einen Schwachpunkt.


  Tatsächlich gelang es ihm, die Trümmer zu durchbrechen. Er sah den Weltraum wieder vor sich, aber zugleich spürte er die unerträgliche Kälte. Ein Eiszapfen schien sich durch seine Brust zu bohren und jegliche Bewegung zum Stillstand zu bringen. Icho Tolot fühlte Panik in sich aufsteigen.


  Zurückblickend sah er Topue durch das Loch, das er in die Materiezange gebrochen hatte. Die Augen des Gerjoks leuchteten plötzlich eigenartig blau. Tolot fühlte sich an jene seltsame Felsgestalt erinnert, die er auf dem Flug zur Anlage gesehen und die einen geradezu bedrohlichen Eindruck auf ihn gemacht hatte.


  Für einen Moment glaubte er Hass und tiefe Abneigung in Topues Blick zu erkennen. Das Gefühl, in seinem Körper bilde sich ein Materieblock von absoluter Kälte, wurde schier unerträglich. Tolot ruderte mit Armen und Beinen, bis er sich wieder in die Öffnung und nach innen ziehen konnte.


  Die Steine werden sich um dich schließen, Kälte wird dich durchbohren!


  Das waren Bruke Tosens Worte gewesen, die Tolot als das sinnlose Gestammel eines Wahnsinnigen abgetan hatte. Aber Bruke hatte unmöglich wissen können, was geschehen würde. Es war nicht mehr als Zufall.


  Das bedrohliche Gefühl der Kälte verringerte sich ein wenig, als Icho Tolot sich wieder in dem Durchbruch befand. Er stemmte sich gegen die metallisch schimmernden Wände. Überrascht spürte er, dass er die Massen auseinanderdrücken konnte. Das Verlies öffnete sich.


  Topue zwitscherte hell und schickte dem Haluter Roboter zur Unterstützung. Mit ihrer Hilfe gelang es Tolot, das Fahrzeug aus der Umklammerung zu befreien.


  »Nichts als taubes Gestein und Metall«, sagte der Gerjok. »Wie konnten wir nur auf den Gedanken kommen, dass es lebt, denkt und fühlt?«


  Schweigend kehrte Tolot an seinen Platz zurück, und Topue flog weiter. Der Gerjok redete noch eine Weile auf den Haluter ein, verstummte aber schließlich, da er keine Antwort erhielt.


  Erst Stunden später sprach Topue wieder.


  »Da ist es!« Er packte Tolot am Arm und deutete mit der anderen Hand auf das Schwingenschiff, das sich kaum erkennbar zwischen riesigen Materiebrocken abzeichnete.


  »Niemand zu sehen«, fuhr Topue fort. »Loudershirk ist an Bord. Eigentlich überrascht mich, dass er seine Flucht nicht fortgesetzt hat. Er hätte längst weg sein können, aber offenbar ist das Schiff havariert, und die Schäden lassen sich nicht so schnell beheben.«


  Erst jetzt schien er sich bewusst zu werden, was er gesagt hatte. Topue beugte sich weit nach vorn, als wolle er den Blicken seines Begleiters ausweichen, und tat, als habe er ausschließlich mit der Steuerung der Pritsche zu tun.


  Eine Überlegung seines Planhirns warnte Tolot vor Gerjok, dessen Persönlichkeit durchaus nicht so einfach zu sein schien, wie es zunächst den Eindruck gehabt hatte. Er hatte sich also nicht getäuscht, Loudershirk war geflohen. Er muss eine Möglichkeit gefunden haben, sich dem Einfluss von Seth-Apophis zu entziehen.


  Topue legte neben dem Diskusbeiboot an, das durch einen Tunnel mit dem Schwingenschiff verbunden war. Er löste den Tunnel vom Raumer, um die Schleuse auf direktem Weg betreten zu können.


  »Geh behutsam mit ihm um«, bat er den Haluter. »Wir haben nichts davon, wenn du Loudershirk umbringst.«


  »Das habe ich keineswegs vor«, erwiderte Icho Tolot und folgte dem Gerjok ins Schiff.


  


  »Eine Flugpritsche nähert sich uns«, meldete Asshard. Er zeigte auf einen der Ortungsschirme.


  »Also doch.« Loudershirk seufzte. »Ich war so verrückt, mir einzubilden, Topue würde uns nicht folgen.«


  »Topue?«, fragte Asshard erstaunt. »Dann weißt du, wer da kommt? Woher?«


  Loudershirk antwortete nicht. Er eilte zum Feuerleitstand und richtete die Geschütze auf die Pritsche. Asshard fiel ihm in den Arm.


  »Nicht doch«, sagte der Assistent. »Das geht zu weit. Hast du vergessen, in welcher Situation wir uns befinden? Vielleicht benötigen wir Topues Hilfe schon in wenigen Minuten. Außerdem wäre das nicht Flucht aus dem Einflussbereich von Seth-Apophis, sondern offener Kampf gegen die Superintelligenz. Du solltest dir das genau überlegen.«


  Loudershirk blickte sein Gegenüber schockiert an. Er war nicht gewohnt, dass man ihm in dieser Weise widersprach und zudem belehrte. Trotzdem lenkte er ein.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er und fügte leise und drohend hinzu: »Allerdings solltest du das nicht wieder tun, es könnte dein Ende bedeuten. Ungehorsam werde ich keinesfalls dulden.«


  »Ich war nicht ungehorsam.« Asshard nahm eine demütige Haltung an, mit der er dem Wissenschaftler zeigte, dass er sich nicht gegen ihn auflehnen wollte. »Jeder von uns kann Fehler machen. Ich wollte nicht mehr, als dir helfen.«


  »Es ist gut«, erwiderte Loudershirk. »Überlegen wir lieber, was wir mit Topue und diesem Wesen tun, das bei ihm ist.«


  »Am einfachsten und effektvollsten wäre es, Traah auf sie zu hetzen«, schlug Tash-Tesch vor, ein Sawpane, der sich selten zu Wort meldete, sich jedoch fast immer sarkastisch äußerte, wenn er einmal etwas sagte.


  »Zweifellos«, stimmte Loudershirk zu. »Die Frage ist nur, wie bringen wir den Vogel dazu, die beiden anzugreifen?«


  Er verstummte und beugte sich lauschend vor. Ein eigentümliches Donnern und Krachen näherte sich.


  »Das ist Traah!«, rief Asshard entsetzt. »Er bricht durch die Wände und kommt in die Zentrale.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da platzte eine Seitenwand auf. Metall- und Kunststofftrümmer wirbelten durch die Zentrale.


  Schreiend wandten sich die Sawpanen zur Flucht, während Traah durch die Wand stürzte.


  Loudershirk und Asshard, die in der Nähe eines Schottes standen, konnten dieses relativ schnell öffnen. Entsetzt verfolgten sie, wie das Vogelwesen unter den anderen Sawpanen wütete. Tash-Tesch war das erste Opfer. Traah schmetterte ihn mit einem mörderischen Schnabelhieb zu Boden. Gleichzeitig schlitzte er mit einer Fußkralle den Schutzanzug eines anderen Sawpanen auf.


  In den wenigen Sekunden, die Loudershirk und Asshard vor dem aufgleitenden Schott ausharren mussten, starben die beiden anderen Assistenten in der Zentrale.


  Wie von Sinnen rannten der Wissenschaftler und Asshard einen Gang entlang und sprangen schließlich in einen abwärts gepolten Antigravschacht.


  Im Hangar kamen ihnen Pashtha und Trumg entgegen. Ihnen folgten Topue und Icho Tolot.


  »Wir müssen verschwinden!«, rief Loudershirk.


  »Die anderen sind alle tot«, fügte Asshard hinzu. »Traah hat sie umgebracht.«


  »Wer ist Traah?«, fragte Topue unwirsch. »Wollt ihr mir weismachen, jemand sei an Bord, der hier nichts zu suchen hat?«


  Knapp erklärte Loudershirk, was geschehen war, und er zeigte auf die Zerstörungen, die das Vogelwesen im Hangar angerichtet hatte. Als der Sawpane seinen Bericht beendet hatte, wandte Topue sich an den Haluter.


  »Wenn ich nicht vorher gesehen hätte, was du mit diesen Trümmerstücken gemacht hast, würde ich nicht glauben, was Loudershirk sagt. Jetzt sehe ich es anders.«


  Icho Tolot deutete auf die Schleuse. »Wenn wir die Einzigen sind, die noch leben, können wir auch verschwinden. Lassen wir dieses tobende Wesen einfach allein. Wir wollen zur Anlage zurück. Alles Weitere interessiert uns nicht.«


  »Er hat recht«, erwiderte Loudershirk. »Ich sehe ein, dass es ein Fehler war, mich von der Anlage zu entfernen. Weiter komme ich ohnehin nicht. Also lasst uns verschwinden, solange das noch möglich ist.«


  Ein eigentümliches Glucksen ertönte. Asshard schrie erschrocken auf.


  Icho Tolot fuhr herum. Er sah einen Vogelkopf mit kantig gebogenem Schnabel aus der Bruchstelle in der Panzerwand hervorkommen. Rötliche Augen musterten ihn.


  Der Haluter verspürte nicht die geringste Lust, gegen Traah zu kämpfen. Ohnehin war ihm nur daran gelegen, das Schwingenschiff möglichst bald wieder zu verlassen und zu Bruke Tosen zurückzukehren.


  Traah kam langsam aus dem Loch hervor, neigte den Kopf zur Seite und blickte den Haluter neugierig an. Er hämmerte mit dem Schnabel auf den Boden, dass der ganze Hangar dröhnte, und reckte das Hinterteil in die Höhe, wobei er mit den Schwanzfedern ein Rad schlug.


  Die Sawpanen und auch Topue wandten sich zur Flucht. In ihrer Panik vergaßen sie, auf Tolot zu achten. Sie stürzten in die Schleusenkammer, und als er ihnen folgen wollte, schloss sich das Innenschott bereits.


  In dem Moment stieß Traah einen schrillen Schrei aus und hämmerte energisch mit dem Schnabel auf den Boden. Zornig scharrte er mit den Krallen seiner vier Füße über den Boden.


  Icho Tolot konnte einem Kampf nun nicht mehr aus dem Weg gehen. Er grollte unwillig, zugleich wandelte er die Molekularstruktur seines Körpers und seiner Ausrüstung um.


  Traah senkte den Kopf tief auf den Boden und funkelte den Haluter an. Ein heiseres Zischen kam aus seinem Schnabel. Tolot zweifelte nicht daran, dass dieses Wesen ebenso wie er in der Lage war, seine Molekularstruktur zu verändern und dadurch zu einem fast unüberwindlichen Gegner zu werden. Er wartete ab.


  Traah bewegte sich. Zunächst tänzelte er nach links und nach rechts, ohne den Haluter aus den Augen zu lassen, dann hüpfte er herausfordernd in die Höhe oder hieb mit dem Schnabel in die Luft, als wolle er erproben, ob seine gefährlichste Waffe einsatzbereit war. Er spürte instinktiv, dass ihm mit Icho Tolot ein weitaus gefährlicherer Gegner entgegentrat, als die Sawpanen es waren.


  Jäh schoss das Vogelwesen mit einem Satz auf den Haluter zu und versuchte, ihn mit den messerscharfen Krallen der Vorderfüße zu treffen. Tolot sprang gedankenschnell zur Seite und griff dabei nach einem von Traahs Beinen. Er verfehlte es und sah sich sofort einem erneuten Angriff ausgesetzt.


  Diesmal war er nicht schnell genug. Traah traf ihn mit einem so wuchtigen Schnabelhieb an der Schulter, dass der Haluter zu Boden stürzte. Eine der Krallen fuhr ihm ins Gesicht, glitt jedoch ab, ohne ihn zu verletzen. Icho Tolot spürte die außerordentliche Härte des Dorns und erschrak. Blitzschnell rollte er zur Seite und sprang hoch. Traah folgte ihm und versuchte, ihm den Schnabel in den Nacken zu schlagen, während er ihn gleichzeitig mit allen vier Krallen packte und zu Boden schleuderte.


  In diesen Sekunden fühlte Tolot sich wie ein Hase, der von einem herabstürzenden Bussard gepackt wurde. Mit aller Kraft stemmte er sich hoch und wälzte sich dann ruckartig zur Seite. Traahs Krallen glitten von ihm ab, ein Schnabelhieb ging ins Leere. Vom eigenen Schwung mitgerissen, taumelte das Vogelwesen nach vorn.


  Tolot nutzte seine Chance. Er ließ sich auf die Laufarme fallen und schnellte auf Traah zu, rammte ihn, als der Angreifer sich gerade aufrichtete. Aus der Erfahrung vieler Kämpfe erwartete er, dass sein Gegner über ihn hinweggeschleudert wurde. Das war jedoch nicht der Fall.


  Icho Tolot hatte das Gefühl, gegen eine massive, unüberwindliche Wand gelaufen zu sein. Rasender Schmerz durchzuckte ihn.


  Der Unbesiegbare ist aus der Kälte gekommen, schoss es ihm durch den Kopf. Das Unglaubliche ist wahr geworden. ... und er wird in seinem Zorn alle töten, die ihn enttäuschen!


  Das waren Bruke Tosens Worte gewesen. Jetzt erinnerte er sich deutlich, und er begriff, dass der Jarvith-Jarver nicht im Wahn gesprochen, sondern eine zutreffende Voraussage gemacht hatte.


  So unglaublich es war: Bruke Tosen hatte gewusst, was geschehen würde.


  Icho Tolot machte sich heftige Vorwürfe, dass er nicht auf Tosen eingegangen war, sondern nur getan hatte, als nähme er ihn ernst.


  Bruke hat noch mehr gesagt!, überlegte er, während er sich erneut auf seinen Gegner warf. Aber was?


  Er fintierte, veranlasste Traah dadurch zu einem Luftsprung, wich den auf ihn zuschießenden Krallen geschickt aus, packte eines der Beine des Gegners und warf sich mit aller Kraft zur Seite. Traah schrie gellend auf. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Tolot erkannte seine Chance und schlug dem Vogelwesen zweimal die Faust gegen die Kehle.


  Doch auch hier fand er keine nachgiebige Stelle. Traah unterschied sich nicht von ihm, er glich einem Block aus ultrahartem Material.


  Bruke hat es richtig gesehen, erkannte der Haluter. Dieses Wesen ist tatsächlich unbesiegbar.


  Er gab keineswegs auf, sondern umschlang den Traahs Kopf von hinten mit allen vier Armen, sodass der Vogel ihn nicht mit dem Schnabel erreichen konnte. Im nächsten Moment warf er sich über den Gegner hinweg und verdrehte ihm den Hals.


  Traah schrie wütend auf. Er wehrte sich mit aller Kraft gegen diesen Griff, der ihm die Halswirbel zu brechen drohte, schaffte es aber nicht, Tolot abzuschütteln. In seiner Not raste er blindlings los. Bevor der Haluter den Griff lösen und sich fallenlassen konnte, durchbrach Traah mit ihm die Bordwand und taumelte in den Weltraum hinaus. Automatisch schloss sich der Raumhelm des halutischen Kampfanzugs, obwohl Icho Tolot in dem Zustand, in dem er sich befand, auch im Vakuum keinen Schaden erlitten hätte.


  Traah warf sich herum, und die schwellenden Muskeln seines Halses sprengten den Würgegriff. Tolot erkannte die Chance, sich von seinem Gegner zu lösen, und nutzte sie. Er stieß sich ab, und als Traah versuchte, ihn mit den Krallen zu packen, befand er sich bereits außer Reichweite.


  Erleichtert stellte Tolot fest, dass er sich noch in der Nähe des Raumschiffs befand und auf das Beiboot zutrieb, das etwa zweihundert Meter entfernt schwebte. Loudershirk und Topue warteten auf ihn.


  Traah hingegen entfernte sich immer mehr. Er glitt auf einen Sektor zu, in dem es über viele Kilometer hinweg keine Trümmerstücke zu geben schien.


  Ich habe den Unbesiegbaren bezwungen, dachte der Haluter verwundert. Doch schnell korrigierte er sich: Nein, das ist nicht richtig. Ich habe nicht gegen ihn gewonnen. Ich habe nicht verloren – das ist etwas anderes.


  Er spürte, dass er von einem Traktorstrahl erfasst und zum Beiboot gezogen wurde.


  


  Loudershirk trat dem Haluter am Innenschott der Schleuse entgegen. Icho Tolot erkannte ihn an einem grün schimmernden, wurstartigen Gebilde auf dem oberen Teil seines Schutzanzugs. Er wusste, dass er es mit einem führenden Wissenschaftler der Sawpanen zu tun hatte, Topue hatte ihm den entsprechenden Hinweis gegeben.


  »Es ist alles in Ordnung«, meldete er. »Ich hatte Glück. Traah wurde in einen Bereich abgetrieben, in dem es keine Trümmer zu geben scheint. Ich glaube daher nicht, dass er in absehbarer Zeit die Möglichkeit hat, sich von einem Materieblock abzustoßen und uns zu folgen.«


  »Dann ist es gut«, erwiderte der Sawpane. »Wir kehren zur Anlage zurück. Traah wird kaum wissen, wo die ist – er hat das Spiel verloren.«


  Icho Tolot wollte sich dem zentralen Antigravschacht zuwenden und die Zentrale aufsuchen, da wurde das Beiboot von einem heftigen Schlag getroffen. Der Sawpane verlor den Boden unter den Füßen und wirbelte quer durch den Raum. Tolot konnte sich gerade noch an einem Griff neben dem Schleusenschott festhalten.


  Als Loudershirk sich stöhnend aufrichtete, prallte etwas von der entgegengesetzten Seite gegen das Schiff. Der Sawpane flog erneut quer durch den Raum. Icho Tolot achtete nicht auf ihn, denn die Beleuchtung erlosch und gleichzeitig setzten die Antigravs aus.


  Im Helmfunk klangen panikerfüllte Stimmen auf.


  »Topue, was ist los?«, fragte der Haluter. Der Gerjok antwortete nicht.


  Icho Tolot sah, dass die Schiffswand neben der Schleuse geborsten war. Loudershirk schwebte hinaus. Da der Haluter fürchtete, dass der Sawpane das Bewusstsein verloren hatte und abgetrieben werden würde, folgte er ihm.


  Kaum war er außerhalb des Schiffes, erkannte er, dass es nur noch ein Wrack war. Zwei monströse Fragmente, die nur zu erkennen waren, weil grelle Entladungen aus dem Beiboot hervorbrachen, hatten das kleine Raumschiff zwischen sich eingeklemmt. Dabei war der stählerne Rumpf zu mehr als einem Drittel zerquetscht worden. Topue hatte offenbar einen unverzeihlichen navigatorischen Fehler begangen.


  Im Widerschein der Blitze machte der Haluter die Flugpritsche aus, mit der sie gekommen waren. Unbeweglich verharrten die Roboter darauf. Tolot stieß sich vom Wrack ab, glitt zu dem Sawpanen hinüber, packte ihn und schwebte mit ihm zur Pritsche. Er hätte sie verfehlt, wenn nicht einer der Roboter einen Greifarm nach ihm ausgestreckt und ihn mit Loudershirk zu sich herangezogen hätte.


  Icho Tolot schnallte den Sawpanen an einen Sitz und blickte zum Wrack hinüber. Zwei Gestalten kamen von dort, von denen eine unschwer als Topue zu identifizieren war. Mit dem Gerjok kam ein Sawpane in seiner unverkennbaren Rüstung.


  »Hierher!«, rief der Haluter über Helmfunk und schaltete einen der Scheinwerfer als Orientierungshilfe ein. »Beeilt euch. Lange können wir nicht hier bleiben.«


  Die Roboter halfen dem Gerjok und dem Sawpanen, der sich als Pashtha vorstellte.


  »Es gab einen Fehler in der Steuerung«, erklärte Topue. »Plötzlich befanden wir uns zwischen diesen Brocken und kamen nicht mehr heraus.«


  »Wo ist das Schwingenschiff?«, fragte Tolot. »Ich sehe es nicht mehr.«


  »Es ist ebenfalls zerquetscht worden«, antwortete der Gerjok. »Wir haben nur noch die Flugpritsche, aber das reicht uns ja. Was ist mit ihm?« Er deutete auf Loudershirk.


  »Nichts«, antwortete der Wissenschaftler. »Bei mir ist alles in Ordnung. Ich war nur für einige Zeit nicht bei Bewusstsein. Wer hat mich hier hergebracht?«


  »Das war ich«, antwortete der Haluter. »Aber das spielt keine Rolle. Beeil dich, Topue, bring uns hier weg.«


  »Ich bin schon dabei«, antwortete der Gerjok. »Glaubst du, ich hätte Lust, hier zermalmt zu werden?«


  Er lenkte das Fahrzeug von den Materiebrocken weg in die Dunkelheit hinaus. Die Instrumente spendeten ein unwirklich anmutendes vages Licht, und dann flammten zahlreiche Scheinwerfer auf, sodass einige der nahen Trümmerstücke besser zu sehen waren.


  


  Mehrere Flugstunden von Icho Tolot und der Pritsche entfernt, mit der Topue durch das Trümmerfeld flog, öffnete der Jauk Prol ein Ventil und beugte sich lauschend nach vorn, als danach Wasser in ein Röhrensystem schoss.


  »Mag sein, dass hier bald alles in die Brüche geht«, sagte er dabei. »Wenn es aber so weit kommen sollte, dann werden wir uns wenigstens noch einmal unter würdigen Umständen bewegen können.«


  »Glaubst du, dass es aus ist mit uns?«, fragte Qawa. »Ist es so schlimm?«


  Die beiden Jauks befanden sich in einer Halle, in der große Pumpen arbeiteten. Mit ihrer Hilfe füllten sie ein weitverzweigtes Röhrensystem mit Wasser.


  Jauks waren amphibische Wesen mit entfernt humanoidem Aussehen. Ihr Körper ähnelte einer etwa fünfzig Zentimeter dicken Röhre und war im Durchschnitt eineinhalb Meter lang war. Am oberen Ende saß eine halbkugelförmige Aufwölbung, eine Art Kopf, an dem sich die Sinnesorgane ballten – Dutzende von Sehröhrchen, Hörfühlern und Geschmackstastern –, sodass das ganze Gebilde wie eine umgekippte Schüssel aussah, in der unterschiedlich lange und dicke Gräser wuchsen. Die Halbkugel war gallertartig, die Fransen schimmerten lila.


  Jauks waren zugleich Kiemen- und Lungenatmer. Sie hatten zwei Armpaare, von denen eines verkümmert, das andere aber gut ausgebildet war. Die Arme endeten in zerfaserten Extremitäten, die sich aus Greiflappen zusammensetzten, deren Zahl zwischen zehn und fünfzehn schwankte. Kleidung trugen die beiden Jauks Prol und Qawa nicht, lediglich breite Gürtel, in denen sie allerlei Utensilien untergebracht hatten.


  »Es ist noch viel schlimmer«, antwortete Prol. »Ich rechne damit, dass die Plattform noch zwei oder drei Tage hält. Dann ist es vorbei. Wir sind zu nah am rotierenden Nichts.«


  »Wenn es so ist, dann hattest du allerdings recht damit, das Röhrensystem umzufunktionieren und für uns in Betrieb zu nehmen.«


  Die Tür öffnete sich, ein Gerjok kam herein. Er trug einen Raumanzug, der seinen Körper lose umschloss. Den Helm hatte er zurückgefaltet. Mit weiten Schritten eilte er auf die beiden Jauks zu.


  »Es ist nicht zu glauben«, schrie er schrill. »Du verschwendest unsere kostbare Energie, als könnten wir uns so etwas leisten.«


  »Ich schätze es nicht, dass du mich in dieser Weise überfällst, Trückl. Ich muss dich bitten, die Form zu wahren. Ich bin und bleibe Kommandant, bis alles auseinanderbricht.«


  Der Gerjok blickte mit zornig funkelnden Augen auf ihn herab. »Du bist unfähig, Prol!«, keuchte er. »Anstatt etwas für unsere Rettung zu tun, baust du Badewannen zu eurem Vergnügen.«


  »Mäßige dich, Trückl. Muss ich dir erneut erklären, warum ich so entschieden habe? Es gibt keine Hoffnung für uns. Die Plattform bricht auseinander, das rotierende Nichts reißt sie an sich. Mit unseren Funkgeräten können wir keine Hilfe herbeirufen. Allzu viele Trümmerstücke liegen zwischen uns und der nächsten Anlage. Wir kommen nicht durch. Raumschiffe haben wir nicht, flugfähige Transportplatten auch nicht.«


  »Also hast du resigniert.«


  »Mir blieb nichts anderes übrig. Wir haben keine Chance mehr, Trückl, damit musst auch du dich abfinden.«


  »Vielleicht schaffe ich es«, entgegnete der Gerjok mit überkippender Stimme. »Aber ich werde nicht den Kopf unter die Flügel stecken und warten, bis das rotierende Nichts mich umbringt. Vielleicht versuche ich, in den Weltraum zu kommen und von Trümmerstück zu Trümmerstück zu springen, bis ich die nächste Anlage erreiche.«


  »Du weißt genau, dass du das niemals schaffen kannst. Deine Vorräte wären längst verbraucht, bevor du nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hättest.«


  Trückl stieß eine Reihe klagender Laute aus, kauerte sich auf den Boden und ließ den Kopf hängen.


  Prol und Qawa blickten sich erschüttert an. Wie dem Gerjok ging es vielen Bewohnern der Anlage. Sie konnten sich nicht damit abfinden, dass sie rettungslos verloren waren.


  »Unsere Lage wäre besser, wenn wir wenigstens einige Techniker hier hätten«, sagte Prol mitfühlend. »Aber wir haben sie nicht.«


  Trückl blickte den Kommandanten mit tränenfeuchten Augen an. »Wir haben Antigravaggregate in der Anlage. Viele sogar. Vor allem in den Antigravschächten. Warum nehmen wir diese Geräte nicht und bauen daraus den Antrieb für ein Raumfahrzeug? Das muss möglich sein.«


  »Leider nicht«, erwiderte der Jauk. »Zu einem Antigravtriebwerk gehört eine umfassende positronische Steuerung. Gerade hier im Trümmerfeld ist sie unentbehrlich. Nichts ist schwieriger, als einen Antigrav unter solchen Bedingungen zu steuern. Die Antigravs, die wir in den Schächten haben, arbeiten nur in zwei Richtungen: auf ein Feld größter Schwere zu oder senkrecht von ihm weg.«


  »Wir würden direkt im rotierenden Nichts landen, wenn wir uns auf einen solchen Antrieb verließen«, fügte Qawa hinzu.


  »Ich will nicht sterben«, flüsterte Trückl.


  »Wir alle müssen irgendwann sterben. Unsterblich sind nur Seth-Apophis und der Allmächtige«, erwiderte Prol gelassen. Er hatte eine dunkle Stimme, die gleichwohl quäkend klang. »Du solltest nicht einfach nur herumsitzen und an das Ende denken, sondern dich mit irgendetwas beschäftigen. Warum versuchst du nicht, eine flugfähige Konstruktion zu bauen? Erwartest du, dass ich es tue?«


  »Du bist der Kommandant«, sagte der Gerjok anklagend.


  »Ich bin der Kommandant, und ich weiß, was ich tue«, antwortete Prol ruhig. »Geh jetzt, Trückl. Befasse dich mit irgendeinem Problem, und sei es mit dem Problem deiner Würde.«


  Der Gerjok zuckte zusammen. Er erfasste, was der Jauk damit sagen wollte, und er war beschämt. Zugleich regte sich Zorn in ihm.


  Wie kam der Jauk dazu, ihm so etwas zu sagen? Hatte er ein Recht, ihn zu demütigen? Vielleicht verhielten Qawa und er sich nur so ruhig, weil sie irgendwo ein raumtüchtiges Gerät versteckt hatten, mit dem sie sich in letzter Minute retten wollten, während alle anderen verloren waren.


  Ja, so muss es sein, sinnierte Trückl. Sie tun nur so, als ob es ihnen nichts ausmacht, sterben zu müssen. Tatsächlich wissen sie, dass sie entkommen werden, während wir anderen alle zugrunde gehen. Und trotzdem spielen sie sich noch auf und geben Ratschläge dieser Art ab.


  


  Ein schwerer Schlag erschütterte die Anlage.


  »Es geht los«, sagte Prol. »Komm. Wir gehen nach oben.«


  Mit schwerfälligen Schritten eilten die beiden Jauks zum nächsten Antigravschacht. Sie hatten vier Beine, die in breiten Stummeln endeten. Damit kamen sie nur langsam voran.


  Als sie im Antigravschacht aufstiegen, gesellten sich andere Jauks, Gerjoks, Phygos und Sawpanen aus verschiedenen Stockwerken zu ihnen.


  Alle schwatzten aufgeregt durcheinander, während Schlag um Schlag die Anlage traf, die sich über ein Areal von mehreren Quadratkilometern erstreckte und in der hauptsächlich Wissenschaftler arbeiteten.


  Prol und Qawa erreichten zusammen mit mehreren Sawpanen als Erste einen Kuppelraum auf der Spitze eines der größten Gebäude der Anlage. Von hier aus konnten sie einen Großteil der Plattform überblicken, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.


  Die beiden Jauks schwiegen, als sie sahen, was geschehen war. Die anderen redeten in ihrer Angst nahezu pausenlos, ohne dass einer auf den anderen hörte.


  Die Plattform war zerbrochen. Deutlich war zu erkennen, dass sich mehrere Kilometer von der Kuppel entfernt ein breiter Riss gebildet hatte und dass der abgesprengte Teil sich an dieser Stelle zur Oberfläche der Plattform hin abwinkelte.


  »Nun dauert es nicht mehr lange«, sagte ein Phygo neben Prol. »Wenn es hoch kommt, einige Stunden, danach ist es mit Sicherheit vorbei. Wir werden Teil des rotierenden Nichts.«


  


  Trückl stürzte zu Boden, als die Plattform weit von der Anlage entfernt auseinanderbrach. Er sah und hörte andere Gerjoks an sich vorbeilaufen, hatte aber einige Sekunden lang nicht die Kraft, aufzustehen.


  In dieser Zeit wurde er sich dessen bewusst, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab, und die Überzeugung vertiefte sich in ihm, dass Kommandant Prol und einige seiner Freunde sich eine Fluchtmöglichkeit offengelassen hatten. Er haderte mit dem Schicksal. Was war von seinen hochfliegenden Plänen geblieben? Nichts.


  Angefangen hatte sein Abstieg damit, dass nicht er Kommandant der Anlage XERPHON geworden war, sondern Topue. Und Topue hatte ihn unmittelbar nach seiner Ernennung hierher abgeschoben.


  Dabei wusste er genau, warum, schoss es Trückl durch den Kopf. Er kannte die Situation in dieser Anlage und wollte einen Mitbewerber in den Tod schicken. Das ist ihm auch gelungen.


  Er erhob sich langsam und sah sich um. Er war allein auf einem Gang, auf dem mehrere Türen offen standen. Die Wissenschaftler, die hier gearbeitet hatten, waren geflohen. Als ob es in anderen Teilen der Anlage Sicherheit gäbe!


  ... schließlich hatte er, Trückl, gehofft, wenigstens hier Kommandant oder Stellvertretender Kommandant zu werden. Doch Prol hatte das Mandat erhalten. Kein Wunder, dass er Qawa zu seinem Stellvertreter ernannt hatte und nicht ihn.


  Schuld ist Phrüll gewesen, dachte Trückl erbittert. Hätte er nicht so negativ über mich ausgesagt, wäre alles anders gekommen. Als Kommandant hätte ich schon dafür gesorgt, dass wir nicht zugrunde gehen.


  Phrüll! Sollte er ungesühnt lassen, was der Wissenschaftler getan hatte? Warum sollte er sich nicht an ihm rächen? Mit Strafe brauchte er nicht mehr zu rechnen. Die Anlage würde in den nächsten Stunden ins rotierende Nichts gerissen werden, und danach gab es nichts mehr, was für irgendjemanden wichtig sein konnte.


  Ich werde ihm zeigen, dass ich mir nicht alles gefallen lasse, dachte Trückl.


  Hatte Prol ihm nicht geraten, sich mit irgendetwas zu beschäftigen? Er lachte sarkastisch. Warum nicht mit einem Mordplan? Warum sich nicht rächen, wenn er nicht zu fürchten brauchte, dass selbst ein Mord Konsequenzen für ihn hatte?


  Trückl machte sich auf den Weg, jenen Gerjok umzubringen, dem er die Schuld für den Zusammenbruch seiner Karriere gab. Er eilte über den Gang bis zu einem Quergang, der schräg aufwärts führte. Von hier aus konnte er einen Teil der Anlage überblicken. Er verharrte minutenlang auf der Stelle, als er beobachtete, dass ein turmartiges Gebäude wegen der Erschütterungen schwankte und danach in sich zusammenstürzte. Der Hals wurde ihm plötzlich eng.


  Es dauerte nicht mehr lange, dann brach hier alles zusammen. Die Frist lief ab. Wenn Trückl es Phrüll zeigen wollte, dann jetzt.


  Er rannte mit weitgreifenden Schritten durch einen Verbindungsgang in die benachbarte Kuppel, in der Phrüll arbeitete. Der verhasste Wissenschaftler stand in seinem Büro an einem Block aus schwarzer Materie, an dem allerlei Sonden und Klammern hafteten. Er blickte auf, als Trückl sein Labor betrat.


  »Du?«, sagte er überrascht. »Du hast mich schon lange nicht mehr aufgesucht. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


  »Ich hatte zu tun«, entgegnete Trückl. »Mich wundert, dass du ruhig weiterarbeiten kannst, während die Anlage in Schutt und Asche versinkt.«


  Phrülls Augen leuchteten auf. »Ich werde bis zum Schluss hier bleiben, denn ich bin einem Geheimnis auf der Spur«, erklärte er. »Ich will einige Fragen beantwortet haben.«


  »Welchen Sinn soll das noch haben? Die Anlage bricht auseinander. In einigen Stunden wird alles vorbei sein. Aber du setzt deine Forschungen fort, als hättest du noch Jahre Zeit?«


  Phrüll verschränkte die Arme. »Solange ich die Möglichkeit habe, einem der kosmischen Rätsel auf die Spur zu kommen, so lange werde ich arbeiten. Ich will das Geheimnis herausfinden. Verstehst du?«


  »Nein. Was hast du davon, wenn du sterben musst und niemandem deine Erkenntnisse weitergeben kannst?«


  »Vielleicht fällt mir das Sterben dann nicht so schwer? Möglicherweise gehe ich leichten Herzens, wenn es so weit ist, weil sich mir der Kosmos geöffnet hat.« Phrüll deutete auf den schwarzen Block.


  »Ich bin dem Geheimnis der Molekularverdichtung lebender Wesen auf der Spur. Wie du weißt, gibt es Wesen, die in der Lage sind, ihre Molekularstruktur zu verändern. Sie werden zu unangreifbaren Kämpfern. Einige von ihnen sind absolut unverletzbar. Es soll sogar Intelligenzen geben, auf die man mit Energiestrahlen schießen kann, ohne sie damit zu verletzen.«


  »Ja – und?«, fragte Trückl. »Was willst du mit deinen Forschungen erreichen?«


  »Ich werde in einer Stunde wissen, wie man solche Wesen überwältigen und besiegen kann.«


  »Aber wie du deine eigene Molekularstruktur verändern und dich damit verstärken kannst, das weißt du nicht?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das höre ich gern, Phrüll. Ich bin hier, um dich dafür zu bestrafen, dass du mich verraten hast. Um es kurz zu machen: Ich werde dich umbringen.« Aus einer der Taschen seines Raumanzuges zog Trückl ein langes Messer hervor.


  Phrüll wich erschrocken zurück. »Hast du den Verstand verloren? Wann und wieso sollte ich dich verraten haben?«


  »Du hast dafür gesorgt, dass nicht ich Kommandant geworden bin, sondern Prol.«


  »Er ist besser als du. Das musst du einsehen.«


  »Du bist anmaßend«, sagte Trückl zornig. »Es freut mich, dass du mit deinen Forschungsarbeiten nicht am Ende bist, denn nun wirst du die letzte Antwort auf deine Fragen nicht erhalten. Du wirst keineswegs so ruhig sterben, wie du gern möchtest.«


  »Nein!«, schrie Phrüll. »Das darfst du nicht tun! Bitte – lass mich noch eine Stunde leben.«


  »Eben das will ich nicht.« Trückl stürzte sich auf den Wissenschaftler und tötete ihn mit dem Messer, obwohl Phrüll sich erbittert zur Wehr setzte.


  


  Icho Tolot erwartete, dass sich ein Disput zwischen Topue und Loudershirk entwickeln würde. Immerhin war der Sawpane geflüchtet und hatte versucht, sich dem Einfluss von Seth-Apophis zu entziehen.


  Doch Topue steuerte die Flugpritsche wortlos durch das Trümmerfeld.


  Urplötzlich raste ein großer Materiebrocken heran. Der Haluter schrie warnend auf, und Topue versuchte noch, das Fluggerät herumzureißen. Allerdings konnte er dem Felsen nicht mehr ganz ausweichen. Der Brocken schlug dicht über dem Heck in den Schutzschirm ein, wurde leicht abgelenkt ab und wirbelte davon. Das Gefährt taumelte wegen der jähen Beschleunigung und kollidierte mit einem anderen haushohen Trümmerstück. Die Pritsche wurde von diesem zurückgeworfen und schlug in der Folge gegen eine Reihe von weiteren Brocken, wobei sie immer wieder schwer erschüttert wurde, bis es Topue endlich gelang, sie zu stabilisieren und in ein relativ freies Gebiet zu lenken.


  Die beiden Sawpanen, der Gerjok und Icho Tolot waren wild herumgeschleudert worden. Es erschien wie ein Wunder, dass keiner verletzt war.


  »Das hätte uns fast umgebracht«, sagte Topue. Tolot hörte seiner Stimme an, dass er erschöpft war. »Haltet die Augen offen. Einige Teile der Plattform sind zerstört worden. Einen weiteren Zwischenfall dieser Art können wir uns nicht leisten.«


  Topue erteilte den Robotern Anweisungen für verschiedene Reparaturen und flog dann weiter. Schon bald verzögerte er wieder und brachte die Pritsche schließlich zum Stillstand.


  »Was ist los?«, fragte Loudershirk. »Hast du dich verirrt?«


  Topue antwortete nicht.


  »Sicher hat er sich verirrt«, bemerkte der Sawpane, nun an den Haluter gewandt. »Für mich ist das völlig klar.«


  »Das sagst du so, als wüsstest du, wie wir zur Plattform zurückfinden.«


  »Das weiß ich leider nicht«, gestand Loudershirk ein. »Ich kannte den Kurs zu meinem Raumschiff, mehr nicht. Wegen der Kollisionen sind wir weit abgetrieben worden.«


  »Wieso hast du dich eigentlich abgesetzt?«, fragte Tolot den Sawpanen übergangslos. »Hast du Seth-Apophis' Stimme nicht gehört? Oder hat sie dir nicht befohlen, umzukehren?«


  »Die Stimme der Superintelligenz?« Es schien, als lache Loudershirk. »Ich habe sie zum Schweigen gebracht.«


  »Das hat bisher niemand geschafft. Nur wer den mentalen Schlag bei geistiger Gesundheit übersteht, kann sich unter Umständen befreien.«


  »Ich habe einen anderen Weg gefunden und ein Nervengas entwickelt. Es hat Pashtha, mich und die anderen Sawpanen unabhängig gemacht. Wir konnten handeln, wie wir es wollten, und wäre Traah nicht gewesen, dann wären wir schon weit von hier entfernt. So aber konnten wir nicht starten, weil dieses Ungeheuer über uns hereinbrach, tötete und zerstörte, und damit alle Pläne zunichte machte.«


  »Du wirst dieses Nervengas vergessen«, mischte sich Topue ins Gespräch.


  Loudershirk schien ihn nicht gehört zu haben. Er schrie plötzlich auf und streckte einen Arm aus. »Da ist eine Plattform!«, rief er. »Aber es ist nicht unsere.«


  Tatsächlich zeichnete sich im blassen Widerschein der fernen Sterne eine Plattform vor ihnen ab. Die Lichter einer gewaltigen Anlage hoben einige Einzelheiten aus der Dunkelheit.


  »Es ist nicht unsere Plattform«, stellte Pashtha fest. »Es ist eine andere, und sie ist zerbrochen.«


  Auch dieses Objekt war unübersehbar groß. Es lag mitten im Trümmerfeld, schien jedoch von umherfliegenden Materiebrocken nicht behelligt zu werden. Deutlich zu sehen war, dass sie in mehrere Teile zerbrochen war, die sich ständig gegeneinander verschoben, als bewegten sie sich auf den Wellen eines unsichtbaren Meeres. Teile der Anlage waren in sich zusammengesackt.


  »Ich wusste nicht, dass es mehr von diesen großen Plattformen gibt«, sagte Tolot.


  »Es gibt viele davon«, erklärte Loudershirk. »Sie alle dienen dem Bremsmanöver.«


  »Was für einem Bremsmanöver? Ich kann mir darunter nichts vorstellen.«


  »Es ist ganz einfach«, antwortete der Sawpane. »Mit dem Bremsmanöver soll ...«


  Ein weit entfernter Teil der Plattform wurde in dem Moment von einer unsichtbaren Kraft weggerissen. Ein abseits gelegenes Gebäude explodierte. Im Widerschein des gleißenden Feuers, das für Sekunden aufloderte, war klar zu erkennen, wie ein Bruchstück, das mehrere Quadratkilometer groß sein mochte, in der Dunkelheit verschwand.


  »So weit sind wir also schon an das rotierende Nichts herangekommen«, entfuhr es Loudershirk. Seine Stimme kippte über, sodass alles Weitere nicht zu verstehen war. Der Sawpane warf sich flach auf die Flugpritsche und klammerte sich an zwei Roboter, als fürchte er, ebenfalls Opfer jener unheimlichen Kraft zu werden.


  »Wir dürfen nicht hier bleiben«, sagte Topue. »Es ist zu gefährlich.«


  Der Gerjok lenkte sein Fluggerät in eine andere Richtung. Doch plötzlich hallte eine quäkende Stimme aus dem Helmfunk.


  »Hier spricht YERPHON! Hier spricht YERPHON! Wir haben euch in der Ortung. Endlich ist jemand gekommen, um nach uns zu sehen. Beeilt euch. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Wir kommen«, antwortete Topue, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Er schien nicht im Mindesten überrascht, dass sich noch jemand in der Anlage aufhielt. Der Gerjok drehte sich um und hob hilflos die Arme, um Loudershirk, Pashtha und dem Haluter anzuzeigen, dass sie sich der Pflicht zu helfen nicht entziehen konnten.


  »Beeil dich, wenn es schon sein muss«, sagte Loudershirk. »Das rotierende Nichts wird uns mitreißen, wenn wir ihm zu nahe kommen. Die Anlage dort kann jede Minute wegfliegen.«


  »Das ist mir klar«, antwortete Topue, während er das Fahrzeug zügig auf die Anlage zusteuerte.


  »Was ist das rotierende Nichts?«, fragte Tolot. »Will mir das nicht endlich jemand sagen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Topue. »Es ist auch nicht von Belang, das zu wissen. Es kommt nur darauf an, dieses Gebilde zu stoppen und dafür zu sorgen, dass es aufhört zu rotieren. Deshalb sind wir alle hier. Auch du.«


  Während Topue die kleine Flugpritsche auf die gefährdete Anlage zusteuerte, schienen sich in einiger Entfernung aus dem Nichts heraus Materieklumpen zu bilden. Für den Haluter war das ein vorerst unerklärbares Phänomen, von seinen Begleitern wurde die Erscheinung offensichtlich gleichgültig aufgenommen.


  Um sich zu vergewissern, dass er sich nicht täuschte, trat Tolot näher an Topue heran. In der Ortung war klar zu erkennen, dass die Materiebrocken tatsächlich urplötzlich entstanden und nicht etwa aus dem Dunkel herantrieben, bis sie irgendwann optisch erkennbar oder von den Tastern erfasst wurden.


  »Was ist das?«, fragte Tolot. »Woher kommen diese Materieklumpen?«


  Die Objekte ähnelten jener Plattform, auf der er in den letzten Wochen gelebt hatte, und jener, die vor ihnen lag und langsam zerbrach. Sie waren jedoch wesentlich kleiner.


  »Das schnell rotierende Nichts produziert Materie«, erwiderte Topue in einem Tonfall, als ginge es um etwas Selbstverständliches.


  Tolot war vollends verwirrt. Er wusste nun, dass es in diesem Raumsektor zwei verschiedene Arten von Materie gab. Die eine war in ihrer molekularen Struktur erstarrt – tote Schlacke, Überreste vielleicht von Sternen, kosmischen Wolken und Planeten. Die andere war von jener Qualität wie die Plattform, auf der er sich lange Zeit aufgehalten hatte.


  Topue landete die Flugpritsche im Hangar eines leeren Kuppelgebäudes.


  »Wir müssen jetzt vorsichtig sein!«, warnte der Gerjok. »Uns ist nicht bekannt, wie viele Überlebende es hier gibt und weshalb sie nicht geflohen sind. Wahrscheinlich stand ihnen zu wenig Transportraum zur Verfügung. Das könnte bedeuten, dass sie sich mit unserem Fluggerät befassen werden.«


  Er zog den positronischen Schlüssel ab, mit dem die Pritsche gestartet wurde, und steckte ihn in eine seiner Taschen.


  Als sich das Innenschott der Hangarschleuse geschlossen hatte, glitt eine Tür zur Seite. Viele unterschiedliche Wesen stürmten herein. Sie umringten das Fahrzeug und schrien auf die Besatzung ein. Mehrere von ihnen kletterten am Rumpf in die Höhe und verlangten lautstark den sofortigen Start.


  »Wir sind am Ende!«, schrie ein Gerjok. »Wenn wir nicht sofort starten, wird keiner von uns lebend die nächste Anlage erreichen.«


  »Wir bringen euch um, wenn ihr noch länger wartet!«, quäkte ein Jauk. Er fuchtelte mit einem Energiestrahler herum. »Wir bleiben keine Minute länger hier.«


  Innerhalb von Sekunden füllte sich der Hangar. Icho Tolot sah nicht nur Sawpanen, Phygos, Jauks und Gerjoks, sondern auch Vertreter vieler anderer Völker. Alle wollten einen Platz auf der Flugpritsche erobern. Eine wilde Schlacht tobte, in der jeder auf jeden einschlug.


  Der Kampf sprang bereits auf die Pritsche über. Tolot sah, dass Topue sich bereits verzweifelt gegen mehrere Phygos zur Wehr setzen musste. Ihre Blicke kreuzten sich, dann flog der positronische Schlüssel auf den Haluter zu. Tolot fing ihn auf und ließ ihn in einer Innentasche seines Kampfanzugs verschwinden.


  »Ruhe!«, brüllte er mit voller Stimmgewalt. »Ruhe – oder ihr bekommt es mit mir zu tun.«


  


  Trückl blickte auf den toten Wissenschaftler. Er bedauerte nicht im Geringsten, dass er den Mord begangen hatte. Er glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod und an eine über den Tod hinausreichende Gerechtigkeit. Vielmehr war er überzeugt, dass mit dem Tod das Ende der Existenz gekommen war. Insofern fürchtete er sich nicht vor der Verantwortung.


  Er wollte das Labor verlassen, da erschien ein schemenhaftes Wesen vor ihm. Erschrocken zuckte er zurück, als es an ihm vorbeiglitt und bei dem Toten verharrte. Trückl hatte den Eindruck, dass es sich über Phrülls Leichnam beugte, bevor es wieder verschwand.


  Er überlegte, ob er sein Opfer verstecken sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Es war bedeutungslos, ob man den Toten jetzt noch fand oder nicht.


  Am Interkom leuchtete eine Anzeige, dass eine wichtige Information gesendet wurde. Trückl schaltete ein. Im selben Moment wurde die Station von einer Reihe schwerer Stöße erschüttert. Haltlos flog der Gerjok zwischen den Tischen hin und her, stürzte schließlich über den Ermordeten und befleckte sich mit seinem Blut. Schreiend hangelte er sich an den Tischen entlang und kauerte sich neben der Tür auf den Boden. An einem Schrank fand er ausreichend Halt.


  War es schon so weit? Wurde die Anlage vom rotierenden Nichts davongerissen?


  Ihm wurde bewusst, dass die Stimme des Kommandanten Prol aus den Lautsprecherfeldern hallte, und mit einem Mal verstand er auch, was der Jauk sagte: »Eine Weltraumfähre von XERPHON ist bei uns gelandet. Somit besteht wieder Hoffnung auf Rettung. Kommandant Topue wird Hilferufe nach XERPHON absetzen und von dort Raumschiffe anfordern, die uns abholen werden.«


  Prol hatte diese Nachricht aufgesprochen, sie wurde ständig wiederholt.


  Trückl erhob sich. Hoffnung auf Rettung?, dachte er und hielt sich am Schrank fest.


  Er sah ein Bein des toten Phrüll hinter einem Tisch hervorragen, und plötzlich lachte er schrill. Seine Rache war vollkommen. Phrüll hatte für seinen Verrat gebüßt, und er selbst erhielt nun wider Erwarten eine Chance, dem Untergang zu entgehen.


  »Es ist viel besser gelaufen, als ich dachte«, sagte er laut und fügte verächtlich hinzu: »Du mit deiner verrückten Forschung. Molekular verdichtetes Leben! Wer interessiert sich schon dafür? Ich erinnere mich nicht, jemals einem solchen Lebewesen begegnet zu sein.«


  Er öffnete die Tür und wollte auf den Gang hinaustreten, doch ein ohrenbetäubender Krach ließ ihn herumfahren.


  In der Sekunde seines Todes sah er ein vogelähnliches Wesen durch die Wand kommen. Das Wesen trug keinen Schutzanzug und kam dennoch direkt aus dem Weltraum. Fauchend entwich die Atemluft durch das Leck.


  24.


  


  »Schluss jetzt!«, brüllte Icho Tolot. »Gebt das Fahrzeug frei, oder keiner von euch wird diese Anlage lebend verlassen!«


  Ein Gerjok stürmte auf ihn zu. Er streckte seinen Schnabel weit vor und schlug mit einer Kralle zu. Der Hieb kam unglaublich schnell, dennoch wich der Haluter rechtzeitig aus. Eine seiner Hände zuckte vor, packte das ausgestreckte Bein des Vogelwesens und zerrte so kräftig daran, dass der Gerjok stürzte. Der Zweikampf war beendet, bevor er recht begonnen hatte.


  »Wir können uns natürlich auch prügeln.« Tolot grinste breit. »Das wäre durchaus nach meinem Geschmack. Ihr alle würdet dabei aber den Kürzeren ziehen. Noch jemand, der eins auf die Nase haben will?«


  Seine Worte wirkten ebenso wie die Demonstration seiner Kräfte. Die Angreifer wichen von der Flugpritsche zurück, obwohl einige sogar bewaffnet waren.


  Topue, der förmlich überrannt worden war, kam schwankend auf die Beine und strich sich über den Hals und den Oberkörper. Offensichtlich hatte er schmerzhafte Prellungen erlitten.


  »Wir haben einen Funkspruch nach XERPHON abgesetzt!«, rief er. »Wahrscheinlich sind schon Raumschiffe unterwegs, die euch abholen sollen. Keiner braucht Angst zu haben, dass er in dieser Anlage bleiben muss.«


  Ein Jauk schob sich durch die Menge nach vorn. Er hob grüßend eine Hand.


  »Ich bin Prol, der Kommandant von YERPHON. Es wurde Zeit, dass jemand kommt und sich um uns kümmert. Die Lage hat sich in den letzten Stunden deutlich verschlechtert. Wir haben vermutlich nur mehr Stunden, bis uns das rotierende Nichts frisst ...«


  Weiter kam Prol nicht. Eine Sirene heulte auf, und eine quäkende Stimme verkündete: »Ein fremdes Objekt ist in die Anlage eingedrungen und hat schwere Schäden in Sektor 44/D angerichtet. Die Lecks konnten durch die automatischen Sicherheitsschotte abgedichtet werden. Das Objekt befindet sich zurzeit auf dem Weg zur Station 5/A 2.«


  Die Menge schrie auf.


  »Das ist hier«, rief der Kommandant.


  »Von was für einem Objekt redet ihr überhaupt?«, fragte Topue. »Und was sind das für Ansagen? Ich erwarte eine klare Auskunft.«


  »Die kann ich dir auch nicht geben«, schrie Prol, während er zum Ausgang watschelte. Er öffnete ein rundes Schott in der Wand. Wasser schoss daraus hervor. Prol stürzte sich mitten hinein in die Röhre und verschwand, während zwei andere Jauks die Öffnung wieder schlossen.


  Ich bin in ein Tollhaus geraten, argwöhnte Icho Tolot. Mir scheint, alle hier haben bereits einen Teil ihres Verstandes an das rotierende Nichts abgegeben, was immer das sein mag.


  Topue kam zu ihm. »Wir müssen etwas tun!«, drängte er.


  »Absolut richtig.« Der Haluter lachte. »Aber ich bin nicht der Kommandant. Ich bin noch nicht einmal freiwillig in dieser unfreundlichen Gegend. Seth-Apophis hat mich dazu gezwungen. Warum sollte ich eure Probleme lösen?«


  »Weil das rotierende Nichts dich ebenso erwischen wird wie uns, wenn du nichts unternimmst.«


  »Bevor ich euch unterstütze, will ich, dass ihr alles in eurer Macht Stehende tut, um Bruke Tosen zu helfen.«


  In Topues Augen blitzte es feindselig auf. »Du unterschätzt meine Macht. Ich kann nichts für deinen Freund tun. Der mentale Schlag hat ihn getroffen. Damit wird der eine fertig, der andere nicht. Bruke Tosen hat es den Verstand geraubt, ich kann es nicht ändern. Sei froh, dass es dich noch nicht getroffen hat. Und wenn du meinst, dass du mir Schwierigkeiten machen kannst, Schwarzer, dann überleg dir vorher, wie es um dich stehen würde, wenn du allein in dieser Anlage zurückbliebst. Das rotierende Nichts ist mit Sicherheit nicht so freundlich zu dir, wie ich es bin.«


  Mit einem Mal schlug dem Haluter unverhohlene Abneigung entgegen. Tolot wollte dem Gerjok auf seine Weise antworten, doch plötzlich spürte er jenen Funken in sich, den Seth-Apophis entzündet hatte. Jederzeit konnte daraus das alles verzehrende Feuer aufflammen, das ihn zum willenlosen Sklaven machte. Er hatte nicht nur den Widerspruch des Gerjoks provoziert, sondern auch den der Superintelligenz. Da er nicht wollte, dass er erneut in völlige Abhängigkeit geriet, schwieg er lieber. Topue musste den Eindruck gewinnen, er beuge sich seiner Drohung.


  »Na also«, sagte Topue zufrieden. »Du hast die Aufgabe, die Pritsche abzusichern. Niemand darf damit starten, der nicht meine ausdrückliche Genehmigung hat.«


  »Ist gut«, antwortete der Haluter. »Wie du willst.«


  Topue reckte den Hals. Er triumphierte, da er meinte, sich wirkungsvoll durchgesetzt zu haben.


  »Ihr verlasst den Hangar!«, rief er der nach wie vor wartenden Menge zu. »Sobald das erste Raumschiff von XERPHON da ist, beginnt die Evakuierung. Ich erwarte Disziplin in jeder Hinsicht.«


  Zögernd setzten sich alle in Bewegung. Tolot schätzte ihre Zahl auf annähernd hundert, und er wunderte sich, dass es nicht mehr waren.


  In der Anlage YERPHON gab es wenigstens fünfhundert Vertreter aller Völkerschaften. Möglicherweise waren es sogar doppelt so viel. Er fragte sich, warum nur so wenige versucht hatten, mit der Pritsche zu fliehen. Wo hielten sich die anderen auf?


  Er spürte, dass mit YERPHON einiges nicht stimmte und dass sich mehr hinter dem Geschehen in dieser Anlage verbarg, als auf Anhieb zu vermuten war.


  Als sich der Hangar etwa zur Hälfte geleert hatte, hörte Tolot Geräusche, die ihn an die Ereignisse im Schwingenschiff erinnerten. Nicht weit entfernt krachte es, als würden die Wände in mehreren Räumen bersten.


  Das Objekt!, ging es ihm durch den Kopf. Sollte es Traah gelungen sein, uns zu folgen? Ist er das Objekt, das in die Station eingedrungen ist?


  Die Menge brüllte vor Panik. Etliche kamen schreiend in den Hangar zurück. Die meisten von ihnen konnten sich zumindest vorübergehend in Sicherheit bringen, aber nicht alle. Traah stürmte durch den Eingang herein und trampelte alle zu Boden, die ihm im Weg waren.


  Icho Tolot erschrak. Zu deutlich stand ihm das Geschehen im Schwingenschiff vor Augen. Das Vogelwesen hatte sich an seine Fersen geheftet und war ihm bis in die Station gefolgt.


  Er fragte sich, wie es möglich war, dass dieses Wesen ohne technische Hilfsmittel im Weltraum leben und agieren konnte. Traah musste von Materiebrocken zu Materiebrocken gesprungen sein. Vielleicht hatte er sich auch von einem Felsbrocken mitnehmen lassen.


  Traah tänzelte mit eigentümlichen Schritten um die Pritsche herum. Sie schien es ihm angetan zu haben. Hin und wieder schlug er den Schnabel wuchtig auf den Boden.


  Als sich das Schott hinter dem letzten Jauk schloss, der davongerannt war, hämmerte Traah energischer auf den Boden, warf den Kopf in die Höhe und wandte ihn abwechselnd ruckartig nach links und rechts, als halte er nach jemandem Ausschau. Danach hieb er den Schnabel erneut auf den Boden und sah sich abermals um. Er bemerkte den Haluter, schenkte ihm jedoch keine Beachtung.


  Erst Sekunden später änderte sich Traahs Verhalten.


  Schrill kreischend stürzte er sich auf das Fahrzeug, bohrte die Krallen hinein und riss den Rumpf auf. Womöglich zufällig traf Traah einen der Energiespeicher. Ein sonnenheller Blitz zuckte bis an die Decke des Hangars hinauf, wobei er deutlich erkennbar den Kopf des Vogels durchschlug, ohne allerdings Wirkung zu zeigen. Traah gab sich, als sei nichts geschehen. Mit wilden Schnabelhieben zertrümmerte er das Fluggerät, und mit den Krallen riss er die technischen Innereien heraus. Es dauerte keine halbe Minute, dann war die Flugmaschine ein Wrack.


  Danach flaute Traahs Kampfeslust ab. Einige Male umrundete er den Trümmerhaufen, reckte den Kopf in die Höhe und stieß einen schrillen Schrei aus. Dann kauerte er sich neben den Resten des Fahrzeugs auf den Boden, plusterte sein Gefieder auf und blickte den Haluter gleichgültig an.


  Das Schott neben Tolot öffnete sich. Topue trat ein. Bestürzt blieb er stehen.


  »Warum hast du das zugelassen?«, fragte er zornig.


  »Wie hätte ich es verhindern können?«


  »Das ist Sabotage«, warf der Kommandant von XERPHON Tolot vor. »Du hast es absichtlich geschehen lassen, um unsere Arbeit zu behindern. Dafür wirst du zurückbleiben. Wir werden dich nicht mitnehmen.«


  Icho Tolot lachte dröhnend. »Sieh dich vor, Topue«, erwiderte er. »Sonst bist du derjenige, der bleibt. Wenn uns nichts einfällt, wie wir dieses Monstrum vertreiben können, werden wir die Anlage vielleicht gar nicht evakuieren können. Wer sagt uns denn, dass Traah nicht auch gegen die Raumschiffe vorgeht?«


  »Du bist wahnsinnig.«


  Icho Tolot schüttelte den Kopf. »Bislang noch nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass hier ein Wahnsinniger am Werk war.«


  »Willst du mich beleidigen?« Topues Hand glitt in eine seiner Taschen und kam mit einem Strahler wieder hervor. Er richtete die Waffe auf den Haluter.


  »Ich rede nicht von dir!« Icho Tolot deutete auf Traah. »In meinen Augen ist das ein ultimates Wesen, obwohl es nicht sonderlich intelligent ist.«


  »Ein ultimates Wesen? Wovon sprichst du überhaupt?« Topue war verwirrt.


  »Zum ersten Mal begegnet mir ein solches Wesen«, antwortete der Haluter. »In den alten Legenden von Halut ist öfter die Rede davon. Und warum sollte es nicht ein ultimates Wesen geben, wenn es ein ultimates Metall und eine ultimate Energie gibt? Traah jedenfalls hat die Eigenschaften, von denen in den alten Berichten gesprochen wird. Er kann im Weltraum ebenso leben wie unter planetaren Bedingungen. Er ist ein wahrhaft kosmisches Wesen, denn ich bin überzeugt, dass er nicht nur im Weltraum und auf Sauerstoffplaneten existieren kann, sondern ebenso auf Methanwelten und in anderen Atmosphären. Er hat umfassende Möglichkeiten. Deshalb wäre es sinnlos, gewaltsam gegen ihn vorzugehen. Wir würden nichts ausrichten. Wir müssen einen anderen Weg suchen, wenn wir ihn endgültig abschütteln wollen.«


  Topue schwieg lange. Was Tolot gesagt hatte, schien ihm einzuleuchten.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte der Gerjok schließlich. »Traah ist uns in vielen Belangen überlegen, nicht aber mit seiner Intelligenz. Die könnte unsere wirksamste Waffe gegen ihn sein.«


  Das Schott, aus dem Traah gekommen war, öffnete sich, und dann zweifelte Icho Tolot an seinem Verstand. Er glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen.


  Stöhnend griff Topue sich mit beiden Händen an den Kopf.


  


  Der amphibische Prol schoss wie ein Torpedo durch die Wasserröhre. So unbeholfen er war, wenn er sich außerhalb des Wassers bewegen musste, so elegant glitt er durch das Element, für das er geboren war.


  Der Kommandant beglückwünschte sich zu der Tatsache, dass er das Röhrensystem gegen den Widerstand vieler hatte bauen und fluten lassen, denn nun konnte er die Stationen der Anlage in wesentlich kürzerer Zeit erreichen und sich unabhängig von anderen bewegen. Im Wasser brauchte er niemanden zu fürchten. Alle Jauks standen fest hinter ihm. Lediglich Qawa stellte ihm hin und wieder unbequeme Fragen oder zwang ihn zu Diskussionen, denen er lieber ausgewichen wäre. Doch das störte ihn nicht weiter, da Qawa keinen ernsthaften Widerstand leistete. Dazu fehlte seinem Stellvertreter das Format.


  Prol genoss es, durch das Wasser zu schießen und die Druckwellen zu fühlen, die seine Bewegungen im Röhrensystem verursachten. Die Haut, die an der Luft rasch eintrocknete, saugte die Feuchtigkeit ein, die sie in den letzten Stunden hatte abgeben müssen.


  Prol triumphierte. Alles verlief nach Plan.


  Wie dumm sie sind!, dachte er verächtlich. Nur Trückl ist wachsam genug. Alle anderen lassen sich von ihrer Furcht einschnüren, sofern sie nicht zu uns gehören und das Licht erkennen. Aber wir werden sie nicht freilassen. Wir werden sie mit uns nehmen, damit auch sie die Erfüllung finden. Wie kleinmütig sie sind. Warum können sie nicht glauben, so wie wir?


  Er hätte vor Glück fast aufgeschrien, als er den Alarm gehört hatte. Plötzlich war ihm klar geworden, dass sie endlich den Beweis für ihren Glauben hatten.


  Er erreichte das Ende der Röhre und bedauerte fast, dass er sie nun verlassen musste. Durch eine Schleuse stieg er aus und betrat einen Raum an der Spitze der größten Kuppel in der Anlage.


  Eine transparente Panzerplasthaube wölbte sich über ihm. In der Mitte des Raums stieg eine Metallröhre auf, welche die Haube durchbrach und einige Meter weit ins All ragte. Davor blieb der Jauk nun stehen und nahm die nötige Schaltung vor. Dann hielt er sich die Hände über den Kopf, um seine empfindlichen Sehröhrchen zu schützen.


  In der Röhre rumorte es. Pfeifend stieg eine Rakete auf. Wenig später verbreitete sich blendend weißes Licht über der Kuppel.


  »Komm, Auerspor«, flüsterte Prol. »Komm und führe uns in die Ewigkeit.«


  Minutenlang verharrte er auf der Stelle und wiederholte das Gesagte mehrmals. Schließlich ließ er sich durch ein Loch im Boden in einen Raum fallen, in dem sich Dutzende von Monitorschirmen aneinanderreihten. Er konnte die gesamte Umgebung der Anlage überblicken.


  Eine große, plump wirkende Gestalt tauchte zwischen den Hügeln vor der Anlage auf und näherte sich schnell.


  Prol stieß einen Jubelschrei aus. Er öffnete eine der Schleusen, um den Weg ins Innere der Anlage freizumachen.


  Anschließend erschien das Bild des Hangars auf den Schirmen, in dem Traah neben der zerstörten Weltraumfähre lag. Prol sah Tolot und Topue an einem geschlossenen Schott stehen.


  »Ihr ungläubigen Narren«, flüsterte er. »Ihr habt verloren. Wie konntet ihr nur annehmen, dass wir nach XERPHON wollen? Jetzt kommt es ganz anders, als ihr gedacht habt. Nicht wir werden euch begleiten, sondern ihr werdet unseren Weg gehen.«


  


  Durch das Schott kam eine Gestalt herein, an die sich Icho Tolot nur zu gut erinnerte. Er hatte sie vor Wochen in einer Höhle gesehen, jedenfalls als Skulptur aus einem grünlichen Material. Zunächst hatte Tolot geglaubt, auf die Nachbildung eines Menschen gestoßen zu sein. Erst aus der Nähe war ihm deutlich geworden, dass die Natur etwas geschaffen hatte, was eine entfernt humanoide Form hatte. Das Gebilde war etwa sieben Meter lang gewesen und hatte sich langsam um seine Längsachse gedreht. Die beiden blau leuchtenden Höhlungen am Kopfende des Steinkörpers hatte er erst unmittelbar davor bemerkt.


  Icho Tolot erinnerte sich, dass ihn ein Gefühl ungeheurer Kälte durchdrungen hatte.


  Jetzt erkannte er, wie sehr er sich getäuscht hatte. Das geheimnisvolle Gebilde war nicht aus Stein gewesen, es hatte nur so ausgesehen. Denn die Skulptur betrat mit dumpf dröhnenden Schritten den Hangar.


  Traah reckte den Kopf und stieß eine Reihe von Lauten aus, die wie das Gurren einer Henne klangen.


  Eine erstaunliche Wandlung ging mit dem Fremden vor.


  Er hatte ausgesehen wie ein aus eckigen und unregelmäßig gezackten Felsen zusammengesetztes Standbild, das zufällig annähernd humanoide Form hatte. Nun wurde die Gestalt kleiner und schrumpfte auf eine Höhe von etwa fünf Metern zurück. Zugleich verlor sich das Eckige und Kantige. Die Formen wurden runder. Hier bildeten sich farbenprächtige Federn aus, dort Arme, die in eigentümlichen Flossen endeten. Der Rumpfkörper wurde tonnenförmig und färbte sich grün wie bei den Phygos.


  Er sah aus wie eine Mischung aus Gerjok, Jauk, Phygo und Sawpane, überlegte Icho Tolot, als schleierförmige Auswüchse an den Schultern entstanden, und sich darin kräftige Knötchen bildeten. Das Einzige, was blieb, waren die blauen Augen.


  Tolot war froh, dass diese Augen ihn nicht ansahen, denn ihr Blick würde ihn willenlos machen. Allzu deutlich erinnerte er sich, wie es bei seiner ersten Begegnung mit diesem Geschöpf gewesen war.


  Er hatte sich nicht mehr bewegen können, war wie gelähmt gewesen.


  Durch das Schott drängten Angehörige der verschiedenen Völker herein. Sie fürchteten sich nicht vor dem Giganten. Still gingen sie an ihm vorbei hin zu Traah, der sich friedlich verhielt.


  »Auerspor«, rief einer der Jauks und warf sich demütig zu Boden. »Lange haben wir auf dich gewartet. Endlich bist du da.«


  »Schnell«, raunte Topue Tolot zu. »Wir verschwinden. Wenn sie uns erwischen, ergeht es uns schlecht.«


  »Sie beachten uns nicht«, erwiderte der Haluter.


  »Noch nicht – aber sie werden bald auf uns aufmerksam werden.«


  Der Riese, der von Topue Auerspor genannt worden war, schritt gemächlich zu der zertrümmerten Raumfähre hin. Er hatte eine ungeheure Ausstrahlung, die sogar den Haluter beeindruckte.


  Als Tolot sah, dass die Gerjoks, Jauks, Sawpanen und Phygos sich vor dem Grünen auf den Boden warfen, zog er es vor, mit Topue den Hangar zu verlassen. Niemand hielt sie auf.


  »So etwas hätte ich nie für möglich gehalten«, stöhnte der Gerjok, als sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte. »Wir sind gründlich hereingelegt worden.«


  »Ich verstehe das nicht«, antwortete der Haluter. Er folgte Topue zu einem abwärts gepolten Antigravschacht. Auf der einen Seite war er neugierig und wollte wissen, was sich im Hangar tat, auf der anderen Seite war er vorsichtig und erfahren genug, sich aus der Nähe der offenbar fanatisierten Menge zu entfernen.


  »Ich war blind – bis eben«, bemerkte Topue. »Meine Agenten haben mir schon vor Wochen gesagt, dass es einen religiösen Faktor gibt, der unsere Arbeit beeinträchtigen oder gar unmöglich machen kann. Ich habe ihnen nicht geglaubt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sich jemand so töricht verhalten kann wie die im Hangar: Und weil ich nicht wahrhaben wollte, dass es Geschöpfe gibt, die mein Vorstellungsvermögen übersteigen.«


  Er blickte Tolot an. »Du hattest recht. Traah kann nur ein ultimates Geschöpf sein. Aber Auerspor ist es ebenfalls. Er kam aus dem Weltraum.«


  »So sieht er aus«, schränkte der Haluter ein. »Vielleicht steckt ein technischer Trick dahinter, den wir bislang nicht durchschauen. Mich interessiert zunächst etwas ganz anderes. Was will Auerspor? Wieso sagte der Jauk, dass sie auf ihn gewartet hätten? Und was wollen seine Anhänger?«


  »Ich glaube, sie wollen mit vollem Bewusstsein ins rotierende Nichts! Und sie wollen uns mitnehmen.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Verblendeten in ihr Verderben rennen.«


  Topue stieß ein meckerndes Lachen aus. »Das ist leicht gesagt«, bemerkte er bitter. »Glaubst du, dass wir es uns erlauben können, uns mit Traah oder mit seinem Herrn Auerspor anzulegen? Beide vereinen mehr Macht in sich, als Tausende von uns je haben werden, auch wenn sie mit allen Waffen und modernster Technik ausgerüstet sind.« Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte. »Wir sind verloren. Auerspor hat unsere Pläne gründlich durchkreuzt. Es wird uns nicht mehr gelingen, die Produktion von Bremsmaterie zu beschleunigen. Das bedeutet, dass wir die Rotation nicht anhalten können.«


  Topue atmete schwer. Er machte einen völlig verzweifelten Eindruck.


  »Der Anker wird ewig halten«, fügte er hinzu.


  25.


  


  »Ich habe euch gesucht«, erklärte Loudershirk, der zusammen mit Pashtha aus einem Antigravschacht trat. »Sicherlich wisst ihr schon, dass sich die Lage gefährlich zugespitzt hat.«


  Schwere Stöße erschütterten die Anlage. Sie waren ein untrügliches Zeichen der nahen Katastrophe. Das rotierende Nichts hatte abermals einen Teil der Plattform an sich gerissen.


  »Wir haben Hilfe von XERPHON angefordert«, sagte der Haluter. »Sie wird so rechtzeitig eintreffen, dass wir an Bord der Schiffe gehen können, bevor auch der Rest der Plattform in das rotierende Nichts stürzt.«


  »Daran glaube ich nicht mehr«, entgegnete Topue. »Ich wittere Verrat. Überall sind Verräter. Auf niemanden kann man sich verlassen. Was glaubt ihr, wie viele sich in XERPHON finden werden, die die Situation nützen würden, um selbst Kommandant zu werden?«


  »Du vergisst Seth-Apophis«, stellte Icho Tolot fest. »Die Superintelligenz wird ein Chaos verhindern.«


  »Das hoffe ich.« Topue seufzte. »Um ehrlich zu sein, das ist meine einzige Hoffnung. Seth-Apophis ist sogar einem Traah und seinem Herrn Auerspor weit überlegen. Aber eins sollten wir nicht vergessen: Groß und bedeutend ist nur das rotierende Nichts. Wir sind Randfiguren, die Nebenrollen spielen. Vom eigentlichen Stück wissen wir so gut wie nichts.«


  Er eilte weiter, und es schien ihm gleichgültig zu sein, ob die anderen ihm folgten oder nicht.


  »Ich habe nie und nimmer damit gerechnet, dass wir es noch einmal mit Traah zu tun bekommen würden«, gestand Loudershirk ein. »Dieses Kapitel hielt ich für abgeschlossen.«


  »Das war es offensichtlich nicht.« Tolot schob die beiden Sawpanen hinter Topue her. »Nur fürchte ich, dass wir diesmal keine Chance haben, ihn loszuwerden.«


  Während er Topue folgte, überlegte der Haluter, ob Auerspor die Absicht hatte, sich selbst auch in das rotierende Nichts reißen zu lassen.


  Bestimmt nicht! Es gab viele Plattformen mit Anlagen dieser Art. Warum sollte Auerspor sich damit zufrieden geben, dass eine mitsamt ihrer Besatzung in den Tod flog? Zweifellos würde er sich rechtzeitig absetzen und Traah mitnehmen, sein vielleicht wichtigstes Werkzeug.


  Topue erreichte einen Raum, von dem aus er mithilfe einiger Monitoren den Hangar beobachten konnte.


  Auerspor war auf mehreren Schirmen zu sehen. Das Wesen, das die Besatzung der Anlage zum Massensuizid verführen wollte, hatte seinen Kopf weiter ausgebildet. Er glich jetzt weitgehend Traahs Schädel, hatte jedoch eine intensivere Ausstrahlung. Der gebogene Schnabel und die unheimlichen blauen Augen, die von tief stehenden Querfedern beschattet wurden, unterstrichen die Gefährlichkeit dieses Wesens.


  Icho Tolot kämpfte unablässig gegen den Eindruck an, dass er von einem Eiszapfen durchbohrt werde. Ihm war klar, dass niemand sich Auerspors Einfluss entziehen konnte, der diesem Wesen gegenüberstand. Obwohl Loudershirk, Pashtha und Topue ihn nur auf den Schirmen sahen, schienen auch sie seine Macht zu spüren.


  »Nur er kann den Jauk zum Kommandanten gemacht haben«, sagte Topue, und er wandte sich an den Haluter, weil er meinte, seine Worte näher erläutern zu müssen: »Jauks sind geistig nicht besonders beweglich. Sie sind im Gegenteil schwerfällig und nicht für Führungsaufgaben geeignet. Prol ist der einzige Jauk, dem es gelungen ist, in einer der Anlagen Kommandant zu werden. Ich bin sicher, dass er es Auerspor zu verdanken hat.«


  »Mir gibt zu denken, dass Prol über Funk Hilfe herbeigerufen hat«, bemerkte Loudershirk. »Warum hat er sich an uns gewendet, wenn er nicht gerettet werden will? Warum hat er zugelassen, dass wir Raumschiffe herbeibeordern, wenn er möglichst alle Besatzungsmitglieder der Anlage in das rotierende Nichts führen will?«


  »Vielleicht hat er unter dem Druck jener gehandelt, die ihm nicht folgen wollen«, vermutete Topue. »Möglicherweise war sein Hilferuf auch nur ein Täuschungsmanöver, mit dem er Zeit gewinnen wollte. Darüber hinaus ist möglich, dass er in seinem Wahn die Schiffe mit ihren Besatzungen ins rotierende Nichts mitnehmen will.«


  »Still«, bat Tolot. »Auerspor spricht.«


  Das fremdartige Wesen, das die Anlage erobert hatte, sagte nicht viel.


  »Wir werden hier ausharren, wie es unsere Bestimmung ist. Wir alle stehen vor dem Schritt in eine andere Daseinsform, die sich mit der jetzigen nicht vergleichen lässt. Jeder von uns wird seine Vollkommenheit finden. Ich verheiße euch Glück und Schönheit ohne Ende.«


  Auerspors Stimme hatte etwas ungemein Zwingendes. Was er sagte, verfehlte die Wirkung selbst auf Loudershirk, Topue und Pashtha nicht.


  »Vielleicht sagt er die Wahrheit?« Der Kommandant von XERPHON blickte den Haluter unsicher an. »Wir bilden uns ein, die Klügeren zu sein. Aber sind wir das tatsächlich? Möglicherweise sind wir nur Narren, die in ihrer Überheblichkeit ihr Glück verschenken.«


  Icho Tolot schaltete etwa die Hälfte der Schirme aus. »Wie du redest, bist du allerdings ein Narr«, erwiderte er. »Selten zuvor habe ich etwas so Törichtes aus dem Mund eines klugen und weitsichtigen Mannes gehört. Ich hoffe, dies war alles, was du dazu zu sagen hattest.«


  Topue griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Seth-Apophis!«, rief er. »Warum meldest du dich nicht? Warum gibst du mir nicht Sicherheit? Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  Ich will nicht mit diesen Narren in den Tod gehen, dachte der Haluter. Sollen sie denken, was sie wollen, ich werde keinesfalls im rotierenden Nichts verschwinden.


  Er ging zu Topue und packte ihn an den Armen. »Du hast einen klar umrissenen Auftrag«, sagte er eindringlich. »Halte dich daran.«


  »Spürst du die Macht dieses Wesens nicht?«, ächzte der Gerjok. »Es will mich zwingen, nach unten in den Hangar zu gehen, zu den anderen. Aber ich will das tun, was Seth-Apophis mir befohlen hat.«


  Tolot horchte in sich hinein. In der Tat merkte er, dass da etwas war, was vorher nicht gewesen war. Er wusste fast augenblicklich, dass die Stimme, die ihn halb lockte, ihm halb befahl, zu dem Wesen gehörte, dem ein Großteil der Besatzung verfallen war. Allerdings fiel es ihm nicht schwer, sich gegen Auerspor zu behaupten.


  Loudershirk und Pashtha schienen die gleichen Schwierigkeiten zu haben wie Topue. Sie schwankten.


  Noch konnten sie sich nicht dazu entschließen, den Raum zu verlassen. Aber sie waren längst nicht mehr so sicher wie zuvor, dass für sie nur Auflehnung infrage kam.


  »Reißt euch zusammen!«, drängte Tolot. »Denkt darüber nach, was wir tun können, um die Besatzung von YERPHON zu retten. Oder wollt ihr zusehen, wie alle in den Tod gehen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Topue unsicher. »Aber gegen Traah können wir nichts ausrichten, und solange das der Fall ist, kommen wir an Auerspor nicht heran.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Haluter. »Überlegt euch also, wie wir Traah lahmlegen können.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Topue resignierend.


  »Das sagst ausgerechnet du?« Tolot fuhr den Gerjok so heftig an, dass er erschrocken zurückzuckte. »Traah ist entfernt mit dir verwandt. Er ist ein Vogelwesen wie du. Also solltest du am ehesten wissen, wie wir ihm an den Kragen gehen können.«


  »Es tut mir leid, ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich hatte nie zuvor mit einem solchen Wesen zu tun.«


  »Besiegen können wir es nicht«, stellte Loudershirk fest. »Vielleicht können wir Traah auf einen Weg locken, auf dem das rotierende Nichts ihn vernichtet.«


  »Das hört sich gut an«, lobte Tolot. »Aber wie?«


  Loudershirk hob bedauernd die Armteile seines Schutzanzugs und ließ sie wieder sinken.


  Ratlos blickte der Haluter auf die Schirme. Topue schaltete laufend um, auf die Weise sahen sie nacheinander alle Bereiche der Anlage. Von überall her zogen Gerjoks, Jauks, Sawpanen, Phygos und einige Vertreter anderer Hilfsvölker zu dem Hangar, in dem Auerspor sich bewundern ließ. Traah kauerte wenige Schritte von ihm entfernt absolut friedlich in der Menge. Für Tolot war klar erkennbar, dass Auerspor das Vogelwesen beherrschte.


  Was ist es nur, das mir an Traah aufgefallen ist?, fragte sich der Haluter, während schwere Beben die Anlage erschütterten. Etwas an ihm erinnert mich an Dinge, die ich schon einmal gesehen habe. Aber was ist es?


  Topue klammerte sich an die Schaltkonsole, vor der er saß. Seine beiden Hälse verschlangen sich ineinander. Auf mehreren Schirmen war die Oberfläche der Plattform zu sehen, auf der YERPHON errichtet worden war. Kaum einen Kilometer von der Anlage entfernt war wieder ein Fragment der Plattform abgebrochen und vom rotierenden Nichts davongerissen worden. Das Teilstück hatte sich von einer Sekunde zur nächsten entfernt, als ob es keine Masse besäße. Doch es war mit wenigstens fünfzehn Kilometern Breite ein mächtiger Brocken gewesen. Angesichts dieser Größe erschien es Tolot unverständlich, dass die Erschütterungen nicht stärker gewesen waren.


  »Weshalb kommen die Raumschiffe noch nicht?«, fragte Topue. »Sie müssten längst hier sein.« Er verließ seinen Platz und lief unruhig auf und ab, bis unvermittelt die quäkende Stimme eines Jauks aus den Lautsprecherfeldern erklang: »... wiederholen wir, dass der Notruf versehentlich ausgelöst wurde. Eine Evakuierung ist nicht notwendig, und wo Hilfe nötig ist, können wir uns selbst helfen. Wir melden uns wieder, XERPHON. Ende.«


  Topue fuhr herum und starrte den Haluter an.


  »Hast du das gehört?«, schrie er. »Prol, dieser Wahnsinnige, hat die Raumschiffe wieder weggeschickt. Irgendwo gibt es also doch wenigstens ein Funkgerät, das funktioniert.«


  »Das hätte mich auch sehr gewundert«, gab Tolot gelassen zurück. »Mir ist jetzt klar, dass Prol von Anfang an geplant hat, YERPHON im rotierenden Nichts verschwinden zu lassen. Er ist ein Fanatiker, der die Rettung seiner Besatzung gezielt sabotiert hat.«


  »So ist es«, stöhnte Topue. »Und ich war töricht genug, hierherzufliegen. Er wollte keine Hilfe von mir, sondern mich in die Falle locken. Ich soll an dem Glück teilhaben, das seiner Ansicht nach auf uns wartet, sobald wir erst ins rotierende Nichts gerissen worden sind. Und nun schickt er die Raumschiffe von XERPHON zurück, weil er fürchtet, die Kommandanten könnten seine Pläne in letzter Sekunde durchkreuzen.«


  »Das werden wir nicht den Kommandanten überlassen, sondern es selbst erledigen«, sagte Tolot. »Endlich weiß ich, was mich die ganze Zeit über beschäftigt hat.«


  »Was meinst du?«, fragte Topue.


  »Ich begreife nicht, dass ich es nicht schon früher erkannt habe. Dabei ist es so einfach. Ich hätte nur etwas besser beobachten müssen. Wie war das denn mit Traah?«


  »Hast du eine Idee, wie wir Traah bekämpfen können?«, fragte Loudershirk.


  »Noch nicht. Ich betreibe zunächst nur so etwas wie Verhaltensforschung.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Topue ärgerlich.


  »Vielleicht doch. Erinnert ihr euch? Was tat Traah, bevor er angriff und alles verwüstete?«


  »Nichts«, antwortete Topue verwundert. »Er hat sich sofort auf alles gestürzt, was ihm im Weg war.«


  »Nein, das ist nicht richtig«, widersprach der Haluter. »Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen.«


  »Das ist wirklich nicht wichtig«, wehrte Topue ab. »Überlegen wir lieber, wie wir von hier fliehen können.«


  »Wenn du Traah heute nicht ausschaltest, musst du es morgen tun. Und dann ist es vielleicht sehr viel schwieriger.«


  »Vor allem kommen wir hier nicht weg, solange Auerspor die Macht hat«, bemerkte Loudershirk. »Tolot hat recht. Wir müssen erst gegen die beiden einschreiten, weil vorher an eine Rettung nicht zu denken ist.«


  »Gut«, stimmte Topue zu. »Also: Was war auffällig an Traahs Verhalten?«


  »Wird das hier aufgezeichnet?«, fragte Tolot und zeigte auf die Schirme.


  »Selbstverständlich.« Topue richtete sich plötzlich auf. »Ich verstehe. Wir müssen eine Aufzeichnung von Traah haben, wie er die Weltraumfähre zerstört.«


  Wenig später lag die fragliche Aufzeichnung vor.


  »Seht ihr?«, rief der Haluter. »Traah kommt in den Hangar. Er tänzelt erst ein wenig hin und her, dann hämmert er mit dem Schnabel auf den Boden und reckt die Schwanzfedern in die Höhe, wobei er sie auffächert.«


  »Ja – und?«, fragte Loudershirk. »Glaubst du, dass das etwas zu bedeuten hat?«


  »Ich denke schon. Das ist eine instinktive Handlung.«


  Topue drehte sich plötzlich um und blickte Icho Tolot verwundert an. »Warum bin ich nicht darauf gekommen?«, rief er. »Du hast völlig recht. Traah ist ein Hahn, also ein männliches Wesen, und er verhält sich exakt so wie viele Vögel auf Trabradork, meiner Heimatwelt.«


  »Das solltest du näher erklären«, sagte Loudershirk.


  »Es ist ganz einfach. Viele Hähne rennen nicht hinter den Hennen her, mit denen sie sich paaren möchten. Sie sondern sich vielmehr ab und picken mit dem Schnabel, als ob sie Nahrung aufnehmen würden. Zugleich strecken sie die Schwanzfedern in die Höhe, damit diese weithin sichtbar sind. Damit locken sie die Hennen an. Diese kommen herbeigeeilt, weil sie glauben, dass sie etwas zu fressen finden.«


  Loudershirk gab einige abgehackte Laute von sich, die wie mühsam unterdrücktes Gelächter klangen.


  »Sie kommen angerannt und werden vom Hahn freudig empfangen«, sagte er.


  »Richtig«, bestätigte Topue. »Aber was ist, wenn kein weibliches Wesen auf diese Werbung des Hahns eingeht?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Wissenschaftler.


  »Das haben wir alle erlebt«, erklärte Icho Tolot. »Dann beginnt der Hahn zu toben. Wehe, ihm kommt nach einer solchen Enttäuschung jemand in die Quere. Der Hahn lässt seine Wut sofort an ihm aus. Traah hat das getan. Sein Werben war bisher stets vergeblich. Die Folge: Er hat gewütet wie ein Berserker.«


  »Schön und gut«, sagte Pashtha schwerfällig. »Nun wissen wir, warum Traah ein gefährlicher Gegner ist. Aber was haben wir davon?«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Wir müssen ihm eine Henne schicken.«


  Nach Tolots Feststellung herrschte verblüfftes Schweigen im Kommunikationsraum. Die beiden Sawpanen und Topue blickten den Haluter an, als zweifelten sie an seinem Verstand.


  »Was soll der Unsinn?«, fragte Loudershirk endlich. »Jeder von uns weiß, dass wir das nicht können. Hier gibt es keine Henne.«


  »Richtig, doch was nicht ist, kann jederzeit werden. An Bord meines Raumschiffs gibt es technische Einrichtungen, mit denen ich einen Roboter bauen kann, den Traah für eine Henne halten würde. Und was es an Bord meines Schiffes gibt, muss in der Anlage auch vorhanden sein.«


  »Hier gibt es Roboter, die wir dafür verwenden könnten«, erklärte Topue. »Die einzige Frage, die mich beschäftigt: Wie sieht eine Henne aus, auf die Traah hereinfallen würde?«


  »Meinst du nicht, dass die Positronik uns helfen könnte, Annäherungswerte zu finden?«, sagte Tolot. »Der Hahn ist farbenprächtig, die Henne dagegen fast immer unscheinbar, was durchaus sinnvoll ist, denn sie hütet das Gelege und muss sich ihrer Umgebung möglichst anpassen.«


  Mithilfe der Positronik stellte Topue Berechnungen an, die schließlich ein Bild der benötigten Attrappe ergaben.


  Topue verließ zusammen mit Icho Tolot und den Sawpanen den Raum. Da Auerspor die Besatzung von YERPHON in einem anderen Bereich der Anlage zusammenzog, trat ihnen niemand in den Weg. Daher konnten die Arbeiten in einer Roboterwerkstatt, in der alle Voraussetzungen für das Projekt gegeben waren, rasch beginnen.


  


  Icho Tolot hielt ein kleines Steuergerät in den Händen. Damit lenkte er die Henne, mit der er Traah zu täuschen hoffte. Von außen näherte er sich der Kuppel, in der sich Auerspor und Traah mit dem Großteil der fanatisierten Besatzung aufhielten. Vor dem Hauptschott verharrte er, bis er das Signal erhielt, dass Topue bereit war.


  Tolot wartete noch einige Sekunden, dann öffnete er das Innenschott der Schleuse und trat zusammen mit dem Roboter ein, der nicht ganz so groß war wie er.


  Sekunden später glitt das Innenschott zur Seite. Tolot sah, dass Traah zu ihm herüberblickte und heftig zusammenzuckte. Er schloss das Schott sofort wieder und wartete darauf, dass sich das Außenschott öffnete.


  »Jetzt los!« Er lenkte die Attrappe hinaus und rannte selbst von der Schleuse weg, schlug jedoch einen weiten Bogen.


  Als die Robothenne etwa hundert Meter von der Kuppel entfernt war, ließ Tolot sie auf einem Hügel verharren. Er sah, dass Traah sich förmlich aus der Schleuse warf und mit tief gesenktem Kopf auf den Roboter zulief.


  Tolot ließ ihn bis auf knapp zwanzig Meter herankommen, dann steuerte er die vorgebliche Henne so, dass es aussah, als werde sie aufgescheucht. Erschreckt plusterte sie ihr Pseudogefieder auf und eilte davon.


  Traah stürmte auf den Hügel, reckte den Kopf in die Höhe und blickte sich mit ruckenden Kopfbewegungen um. Dann hieb er den Schnabel wuchtig gegen die Felsen, bis faustgroße Bruchstücke wegflogen. Abermals hob er den Kopf, um nach der vermeintlichen Henne Ausschau zu halten.


  Icho Tolot ließ sie träge aus einem Tal zwischen mehreren Hügeln auftauchen und dann wieder im Schatten verschwinden. Dieser kleine Anreiz genügte. Das ultimate Wesen rannte mit weiten Schritten auf die Stelle zu, an der es die Henne vermutete.


  In dem Moment verließ Auerspor die Kuppel. Tolot bemerkte ihn sofort, weil er die Kälte spürte. Er dachte an Bruke Tosen: Die Steine werden sich um dich schließen, Kälte wird dich durchbohren. Der Unbesiegbare ist aus der Kälte gekommen. Das Unglaubliche ist wahr geworden. Er sucht die Unbesiegbare, und er wird in seinem Zorn alle töten, die ihn enttäuschen!


  Das waren die Worte Tosens gewesen, und sie waren wahr geworden. Tatsächlich hatten ihn Steine eingeschlossen, und er hatte mehrfach das Gefühl gehabt, von etwas unerträglich Kaltem durchbohrt zu werden. Der unbesiegbare Traah war erschienen, und alles wäre viel leichter gewesen, wenn Tolot früher darüber nachgedacht hätte, denn der Jarvith-Jarver hatte von der Unbesiegbaren gesprochen. Dass damit nur ein weibliches Exemplar dieser ultimaten Spezies gemeint gewesen sein konnte, war dem Haluter viel zu spät klar geworden.


  ... und er wird in seinem Zorn alle töten, die ihn enttäuschen!


  Tolot knirschte mit den Zähnen. Ihm wurde klar, dass er es sich nicht leisten konnte, sich ablenken zu lassen. Er durfte sich nicht um Auerspor kümmern, egal, was dieser tat. Er musste sich auf Traah konzentrieren, weil es sonst unmöglich war, ihn in die tödliche Falle zu locken. Entdeckte Traah den Betrug, dann gab es kein Entkommen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Icho Tolot Angst. Ihm war bewusst, dass er einen Kampf mit Traah unter den gegebenen Umständen nicht gewinnen konnte. Wenn das ultimate Wesen ihn fand, würde es ihn ins rotierende Nichts treiben, und Auerspor würde ihm dabei helfen.


  Er umrundete einige Hügel, bis er Traah wieder sah. Das Vogelwesen wusste offenbar nicht, wohin es sich wenden sollte. Unruhig und unschlüssig tänzelte es auf einem Hügel herum, hieb hin und wieder den Schnabel auf den Boden und fächerte die Schwanzfedern zu einem Rad auseinander.


  Auerspor eilte mit ungelenken Bewegungen auf Traah zu. Er sah wieder so aus, als sei er aus kantigen Steinen zusammengesetzt, und es erschien dem Haluter wie ein Wunder, dass er sich überhaupt bewegen konnte. Das seltsame Wesen kam sogar beängstigend schnell voran.


  Los doch!, trieb Tolot sich an. Du darfst keine Zeit verlieren. Sobald Auerspor Traah erreicht, wird er ihn in die Kuppel zurücktreiben, und dann war alles vergeblich.


  Er betätigte die Fernsteuerung, und für einige quälend lange Sekunden schien es, als habe er den Kontakt zum Roboter verloren. Dann jedoch erschien dieser auf einer Hügelkuppe etwa hundert Meter von Traah entfernt.


  Der Roboter ist schon verdammt nah am rotierenden Nichts!, erkannte Tolot. Wenn er noch näher herangeht, wird er weggerissen, und Traah riecht den Braten.


  Suchend blickte er sich nach dem ultimaten Wesen um, und ihm stockte der Atem. Traah stand auf dem höchsten Hügel und spähte mit gierig vorgestrecktem Kopf zu der Henne hinüber. Kaum zwanzig Meter hinter ihm kam Auerspor. In dem Moment schnellte sich Traah vorwärts und raste den Hügel hinunter auf den Roboter zu.


  Unsicher blickte der Haluter zur Henne hinüber. Er fragte sich, wo die Gefahrenzone anfing. Wo war der Bereich, ab dem die Attrappe vom rotierenden Nichts erfasst werden würde? Wie weit durfte er sich nähern, ohne dass etwas geschah?


  Ein heftiger Stoß erschütterte die Plattform. Er kam so überraschend, dass Icho Tolot den Boden unter den Füßen verlor und die Flanke des Hügels hinunterrollte. Er sprang sofort wieder auf, stürmte auf den nächsten Hügel, konnte Traah und den Roboter aber dennoch nicht mehr sehen.


  Dafür bemerkte er Auerspor, der kaum dreißig Meter von ihm entfernt war und direkt zu ihm herüberblickte.


  Er weiß, was los ist!, erkannte Tolot entsetzt. Er hat das Spiel durchschaut. Nun geht es hart auf hart.


  Um Auerspor zu entgehen, flüchtete er ins Dunkel zwischen den Hügeln, schlug einen Bogen und rannte auf die Stelle zu, an der er Traah und den Roboter vermutete. Wenig später sah er, wie das ultimate Wesen auf den Roboter zulief, und er erkannte, dass Traah die Attrappe erreichen würde.


  Kurz entschlossen ließ er den Roboter zur Seite flattern. Traah stürmte in seinem Eifer an der Henne vorbei und warf sich plötzlich zu Boden. Mit den Händen und allen vier Füßen kämpfte er gegen einen unsichtbaren Gegner an, richtete aber nur wenig gegen ihn aus. Eine unwiderstehliche Macht zog ihn über den Boden der Plattform. Er grub sich regelrecht in den Boden ein, brach diesen dabei auf und konnte sich trotzdem nicht halten.


  Das rotierende Nichts beschleunigte ihn, wirbelte ihn schließlich herum und riss ihn mit unfassbarer Heftigkeit davon.


  Icho Tolot jagte der Robothenne hinterher, weil er auf jeden Fall verhindern wollte, dass einer der Fanatiker den Schwindel entdeckte. Dann wandte er sich um und flüchtete aus der Gefahrenzone. Dabei schlug er eine Richtung ein, die ihn, wie er hoffte, auch von Auerspor wegführte.


  Doch Auerspor schien geahnt zu haben, wohin er sich wenden würde. Die klobige Gestalt tauchte unvermutet vor Tolot zwischen den Hügeln auf. Der Haluter konnte sie kaum erkennen, weil sie sich nur schwach gegen den dunklen Hintergrund abhob. Unübersehbar waren für Tolot jedoch die blauen Augen, die unerträgliche Kälte ausstrahlten. Er glaubte, in diesen Augen Zorn und Verachtung lesen zu können, und er fühlte Bedauern über den Tod des ultimaten Wesens in sich aufkommen.


  Leicht war es ihm nicht gefallen, Traah zu töten. Das ultimate Wesen hatte seinen Wissensdurst geweckt, und er hätte sich gern länger mit ihm befasst. Doch unter den gegebenen Umständen war das unmöglich gewesen. Wenn Tolot Traah nicht in das rotierende Nichts getrieben hätte, wäre er selbst darin umgekommen.


  Regungslos standen sich der Haluter und Auerspor gegenüber. Sie waren etwa zwanzig Meter voneinander entfernt, und Tolot glaubte, eine Stimme in sich zu hören, die ihm befahl, Traah zu folgen.


  Nein!, dachte er. Ich werde nicht in das rotierende Nichts stürzen.


  Er ließ sich auf die Laufarme herab und wandelte seine Molekularstruktur um. Er wollte Auerspor angreifen – doch er konnte es nicht.


  Du wirst es nicht tun!, befahl ihm Seth-Apophis' Stimme.


  Icho Tolot spürte die tödliche Kälte. Kraftvoll warf er sich zur Seite und stürzte sich ins Dunkel – und je weiter er sich von Auerspor entfernte, desto freier fühlte er sich.


  Seth-Apophis zog sich wieder zurück. Ihr schien es zu genügen, dass er nicht mit Auerspor kämpfte.


  War Auerspor auch ein Agent von Seth-Apophis?


  Unmöglich!, beantwortete Tolot sich diese Frage. Seth-Apophis wird ihre eigenen Hilfsvölker kaum in den Tod treiben und sich dadurch selbst schwächen.


  Welches Geheimnis verbarg sich also hinter Auerspor? Wieso war er mit dem ultimaten Wesen Traah zusammen gewesen? Was verband beide?


  Icho Tolot fand sich damit ab, dass er vorerst keine Antworten erhalten würde. Er kehrte zur Hauptkuppel der Anlage zurück, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Auerspor ihm nicht folgte. Das geheimnisvolle Wesen blieb draußen im Dunkel vor der Anlage, wohl wissend, dass es den Kampf um die Gerjoks, Phygos, Jauks und Sawpanen vorerst verloren hatte.


  Hat Auerspor das wirklich?, überlegte Tolot. Wer sagt, dass wir schon gerettet sind? Solange keine Raumschiffe hier sind, die uns aufnehmen, ist nichts gewonnen.


  Schwere Stöße trafen die Plattform und brachen ein weiteres Stück aus ihr heraus. Die Abbruchkante war kaum noch fünfhundert Meter von der ersten Kuppel entfernt.


  


  In der Kuppel herrschte Ratlosigkeit.


  Die Besatzungsmitglieder, die vor wenigen Minuten singend und jubelnd ihren Entschluss verkündet hatten, gemeinsam in den Tod zu gehen, standen schweigend und verwirrt herum. Keiner schien zu wissen, was geschehen war.


  Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit Icho Tolot zu, als er die Kuppel betrat.


  »Die Zeit wird knapp«, erklärte der Haluter, nachdem er seinen Raumhelm zurückgefaltet hatte. »Das rotierende Nichts ist nah. Wir müssen sofort von XERPHON Raumschiffe anfordern.«


  Ein Jauk kam watschelnd auf ihn zu. Tolot wusste nicht, ob es Prol war, da er diese amphibischen Wesen kaum voneinander unterscheiden konnte.


  »Warum?«, fragte der Jauk. »Was sollte uns dazu veranlassen?«


  »Bist du Prol, der Kommandant?«


  »Genau der bin ich.«


  »Dann übernimm die Verantwortung. Deine Aufgabe ist es, alle in Sicherheit zu bringen, die dir unterstellt sind. Ich weiß mittlerweile, dass du die Raumschiffe, die bereits auf dem Weg hierher waren, wieder weggeschickt hast.«


  Die Menge schrie empört auf. Kaum jemand schien noch unter Auerspors verhängnisvollem Einfluss zu stehen. Einige Gerjoks drängten nach vorn und wollten sich auf den Kommandanten stürzen, aber Tolot schirmte ihn mit seinem Körper ab.


  »Lasst ihn!«, befahl er. »Sorgt lieber dafür, dass Prol Hilfe herbeiruft.«


  »Das kann ich nicht.« Prol zeigte auf die zertrümmerte Pritsche. »Wir haben kein Funkgerät mehr.«


  Der Haluter packte Prol an einem Arm und setzte ihn sich auf die Schulter, ohne sich um den wütenden Protest des Jauks zu kümmern.


  »Verlasst euch drauf!«, rief er. »Es gibt noch ein Funkgerät in der Anlage. Prol weiß, wo es ist, und er wird es mir jetzt zeigen. Also, Prol, wohin?«


  Er hielt den Jauk mit einer Hand fest, damit er nicht herunterfiel. Immer fester griff er nun mit dieser Hand zu. Er wollte Prol nicht wehtun, sondern ihn nur ein wenig unter Druck setzen. Doch die Wirkung war weitaus stärker, als er erwartet hatte.


  Prol schrie laut auf und streckte seine Arme aus. »Durch das Schott!«, rief er. »Los! Lauf doch! Dort entlang!«


  Die Menge bildete eine Gasse, um die beiden durchzulassen. Icho Tolot, dem bewusst war, dass es buchstäblich um Sekunden ging, rannte los. Ein Sawpane öffnete das Schott für ihn, auf das Prol gezeigt hatte, und schon wenig später erreichte er einen versteckt liegenden Raum, vor dem ein Sawpane stand.


  »Weg da!«, schrie Prol. »Los, verschwinde! Du störst uns nur.«


  »Ich bin Pashtha.« Der Sawpane zeigte auf eine Tür. »Loudershirk ist da drinnen. Er hat das Funkgerät gefunden und spricht soeben mit dem Kommandanten eines Schwingenschiffs, das auf dem Weg hierher ist. Es wird in spätestens zehn Minuten vor der Hauptkuppel landen.«


  Icho Tolot setzte Prol auf den Boden ab.


  »Du hast Glück«, sagte er. »Das Schwingenschiff wird wahrscheinlich rechtzeitig hier sein.«


  »Ich freue mich für euch«, erwiderte der Jauk.


  »Du freust dich für uns?« Tolot blickte verwundert auf das Amphibienwesen herab. »Hast du etwa vor, in der Anlage zu bleiben?«


  »Genau das«, antwortete Prol. »Nach allem, was geschehen ist, kann ich euch nicht begleiten.«


  »Du willst also den bequemen Weg gehen, auf dem du dich nicht mit den anderen auseinandersetzen musst«, sagte der Haluter, der die psychische Situation Prols richtig einschätzte. »Ich dachte nicht, dass du so feige bist.«


  Der Jauk schoss empört in die Höhe. Er wuchs um mehrere Zentimeter, und die halmartigen Wahrnehmungsorgane richteten sich wie Dornen auf Tolot.


  »Feige hat mich noch niemand genannt!«, schrie er.


  »Na, sieh mal an«, entgegnete Tolot. »Wer hätte das gedacht?«


  »Nimm deine Anschuldigung sofort zurück!«, verlangte der Kommandant von YERPHON.


  »Viel einfacher ist es, wenn du mit uns zusammen diese Anlage verlässt und dich uns anschließt.« Icho Tolot beugte sich über den Jauk, wobei er grinsend die Doppelreihe seiner kegelförmigen Zähne entblößte. »Du bist doch dieser Meinung – oder?«


  Prol fuhr erschrocken zurück. »Wenn das so ist, muss ich wohl«, stammelte er und stolzierte watschelnd davon.


  Pashtha stieß seltsam abgehackt klingende Laute aus, die Tolot vermuten ließen, dass er belustigt war und lachte. Augenblicke später öffnete sich die Tür, und Loudershirk kam auf den Gang heraus.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Wir sollen die Evakuierung vorbereiten. Am besten errichten wir einen Schleusentunnel, den wir an die Schleuse des Schwingenschiffs anschließen, sobald dieses gelandet ist.«


  »Das wirst du zusammen mit Topue übernehmen«, bestimmte Tolot. »Beeilt euch!«


  Der sawpanische Wissenschaftler beugte sich der Autorität des Haluters. Er schien es als selbstverständlich anzusehen, dass Icho Tolot das Kommando führte. Er gab Pashtha einen Wink und eilte mit ihm davon.


  Tolot blickte ihnen nach, bis sie hinter einem Schott verschwanden.


  Seltsam, dachte er. Es ist gar nicht so lange her, dass sie mich wie einen Gefangenen behandelt haben. Jetzt gehorchen sie mir widerspruchslos, als wäre ich der Kommandant. Auch Topue verhält sich nicht viel anders. Wer weiß, was wird, wenn wir wieder in XERPHON sind.


  Er betrat den Raum, von dem aus Loudershirk das Funkgespräch geführt hatte, und nahm das Funkgerät an sich. Damit wollte er verhindern, dass erneut jemand die Evakuierungspläne durchkreuzte. Er schloss das Gerät an das Kommunikationssystem seines Schutzanzugs an, um sich bei Bedarf jederzeit in die Funkgespräche mit dem Schwingenschiff einschalten zu können.


  Als er sich auf den Weg zum Hangar machte, in dem die meisten Besatzungsmitglieder auf ihre Ausschleusung warteten, erschien ein schemenhaftes Wesen vor ihm auf dem Gang. Langsam bewegte es sich vor ihm her.


  »He!«, rief der Haluter, doch die seltsame Erscheinung reagierte nicht.


  Eine Seitentür öffnete sich, und Topue trat auf den Gang heraus. »Das Schiff landet bereits«, berichtete er. »Es wird auch höchste Zeit. Lange können wir uns nicht mehr halten.«


  Icho Tolot deutete auf die schemenhafte Gestalt. »Was ist das, Topue?«


  Der Gerjok musterte die Erscheinung an, als bemerke er sie erst jetzt. »Ich weiß nicht«, antwortete er.


  »Hast du so etwas schon oft gesehen?«


  »Sehr oft. Ich achte gar nicht mehr darauf.«


  »Hast du nie versucht herauszufinden, um was es sich bei diesem Phänomen handelt?«


  »Versucht schon, doch ohne Erfolg. Ich habe es wieder aufgegeben. Wir alle kennen diese – hm – Gesichter, aber wir haben keine Erklärung dafür«, gestand der Kommandant von XERPHON ein. »Sie richten keinen Schaden an, und vertreiben können wir sie nicht. Also leben wir mit ihnen. Vielleicht verschwinden sie eines Tages von selbst. Möglicherweise haben sie mit dem rotierenden Nichts zu tun. Ich weiß es nicht. Ich habe darauf ebenso wenig eine Antwort wie auf die Frage, wer oder was Traah eigentlich war.«


  Er wollte noch mehr sagen, doch überaus heftige Stöße erschütterten die Anlage. Verstört klammerte Topue sich an den Haluter, der ebenfalls Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  Bisher waren die Erschütterungen immer nach wenigen Minuten wieder abgeklungen. Diesmal nahmen sie kein Ende und wurden sogar heftiger. Icho Tolot zerrte Topue mit sich durch den schwankenden Korridor, in dem erste Risse entstanden.


  »Das rotierende Nichts frisst uns!«, keuchte der Gerjok, einer Panik nahe.


  Als sie den Hangar erreichten, sahen sie, dass die meisten Besatzungsmitglieder bereits durch den Tunnel hinausgeeilt waren. Angstvoll drängten nun die anderen nach.


  Topue stieß sich von dem Haluter ab und stürmte mit weit ausgreifenden Schritten davon. Er kämpfte sich rücksichtslos durch die Menge nach vorn.


  Auch Icho Tolot spürte eine immer stärker werdende Angst, doch er beherrschte sich. Er wollte sein Leben nicht auf Kosten anderer retten. Deshalb gehörte er zu den Letzten, die an Bord gingen. Hinter ihm schlossen sich die Schleusenschotte. Augenblicke später verrieten anschwellende Vibrationen, dass das Schwingenschiff startete.


  Icho Tolot sah nicht mehr, ob die Anlage YERPHON tatsächlich vom rotierenden Nichts erfasst und hinweggerissen wurde. Er setzte sich mitten zwischen den vielen unterschiedlichen Wesen auf den Boden und dachte an Auerspor.


  War er ebenfalls an Bord? Hatte er sich auf andere Weise in Sicherheit gebracht? Oder war er vom rotierenden Nichts erfasst und verschlungen worden?


  Der Haluter hoffte, irgendwann eine Antwort auf diese Fragen zu bekommen.


  26.


  


  Mehr als sechs Wochen waren vergangen, seitdem Icho Tolot die Anlage das letzte Mal verlassen hatte. Fast täglich verbrachte er inzwischen mehrere Stunden in den Laboratorien und nahm an Experimenten teil, die ihm oftmals noch unerklärlich waren.


  Während der ganzen Zeit hatte der Haluter nach einer Möglichkeit zur Flucht gesucht. Er gab nicht auf, obwohl er keinen Erfolg dabei erzielte.


  Jetzt kam er aus einem Labor zurück. Behutsam berührte er die Kontaktplatte neben der Tür, um sie nicht zu zerstören. In den ersten Wochen war es ihm mehrmals passiert, dass er die Öffnungskontakte so behandelt hatte, wie er es von der terranischen Technik her gewohnt war. Sie waren unter seinen Fingern zersplittert wie sprödes Glas.


  »Da bin ich wieder«, verkündete Tolot mit gezwungener Heiterkeit, als er den Raum betrat, den er nun schon so lange mit Bruke Tosen teilte.


  Die weiteren Worte blieben ihm im Hals stecken. Dass die Tür hinter ihm zuglitt, hörte er nicht einmal.


  Bruke Tosen war verschwunden.


  »Bruke?«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Wo versteckst du dich?«


  Die Frage war unnötig. Tolot war sich im Klaren darüber, dass der Freund sich nirgendwo verbarg. Dazu war Tosen viel zu schwach. Seit Tagen hatte er nahezu regungslos auf seinem Bett gelegen und mit fiebrig glänzenden Augen an die Decke gestarrt.


  Der Schicksalsgefährte war ihm längst zum Freund geworden, seit sie im Bereich des rotierenden Nichts weilten, weitab von der nächsten Galaxis und von allem, was sie kannten. Icho Tolot verspürte einen inneren Schmerz, der ihn zu zerreißen drohte. Hass gegen Seth-Apophis brach in ihm auf, und in seinem Schmerz richtete sich sein Zorn auch gegen die anderen Sklaven der Superintelligenz in der Station.


  Sie haben mich dieses Experiment machen lassen, um Tosen ungestört wegbringen zu können, ging es ihm durch den Sinn. Sie haben mich regelrecht weggelockt.


  »Wo seid ihr?«, brüllte Tolot. »Loudershirk – ich muss mit dir reden!«


  Der Gang vor dem Wohnraum war leer. Als hätten sich alle aus der Anlage zurückgezogen. Tolot wusste jedoch, dass dieser Eindruck täuschte. Die Anlage der Superintelligenz war von mehr Leben erfüllt als je zuvor, und seit Tagen herrschte eine erhöhte Betriebsamkeit. Offenbar waren lange erwartete Experten eingetroffen, die die Entwicklung von Bremsmaterie vorantreiben sollten.


  Icho Tolot ließ sich auf die Laufarme sinken und wandelte gleichzeitig die molekulare Struktur seines Körpers um. Brüllend vor Zorn verließ der dunkelhäutige Riese den Wohnraum und trat wieder auf den Korridor hinaus. Innerhalb weniger Sekunden beschleunigte er auf eine hohe Geschwindigkeit. Seine Finger bohrten sich in den Bodenbelag und rissen ihn auf.


  Doch er lief nicht weit. Urplötzlich stemmte er alle vier Arme und die Beine gegen den Boden, durchbrach dabei den Belag und riss mehrere Löcher auf. Mit leicht ausgefahrenen Augen blickte er auf das Gerjok-Kind, das vor ihm im Gang stand und mit einem exotischen Musikinstrument spielte.


  Das Vogelwesen war nur etwa einen Meter groß und ungemein zierlich. Es hatte dünne, knochige Beine mit aufgequollen wirkenden Gelenken. Der eiförmige Körper war mit kurzen, schwarzen Federn besetzt, die daunenweich zu sein schienen und sich damit beträchtlich von den Federn erwachsener Gerjoks unterschieden.


  Die vier Augen erschienen dem Haluter ungemein ausdrucksvoll. Die Melancholie eines ganzen Volkes schien in ihnen eingefangen zu sein.


  »Bist du wütend?«, fragte das Kind mit hell zwitschernder Stimme.


  »Verschwinde!«, grollte der Haluter. »Geh mir aus dem Weg!«


  Er wusste mittlerweile, dass Gerjoks bestenfalls alle zehn Jahre in der Lage waren, ein Ei hervorzubringen, und dass sie aus diesem Grund fast immer in hysterischer Sorge um ihre Kinder waren.


  »Ich bin Leitöp«, sagte der Gerjok und tänzelte mit spielerisch leichten Bewegungen.


  Das Kind machte Tolot hilflos. Seine Wut stieß angesichts dieses schutzlosen kleinen Wesens ins Leere. Er sah Loudershirk als seinen Gegner. Der Wissenschaftler musste die Anweisung gegeben haben, Bruke Tosen wegzubringen.


  »Geh aus dem Weg!«, sagte Tolot heftig.


  »Warum bist du so wütend?«, fragte das Kind. Es zupfte an einer Saite seines Instruments. Es bestand aus einem leicht gekrümmten Rohr und drei Saiten, die über zwei Bügel geführt wurden, sodass sie frei schwingen konnten. Das Rohr hatte offenbar besondere akustische Eigenschaften, denn Leitöp entlockte dem Instrument Laute, wie der Haluter sie noch nie zuvor vernommen hatte. Sie ließen etwas in ihm mitschwingen und ein Gefühl der Einsamkeit aufkommen. Aber gerade das erschreckte ihn.


  »Hast du dich geärgert?«, fragte Leitöp unschuldig. »Verrate es mir. Meine Brüterin sagt, wenn man sich ärgert und darüber spricht, wird man wieder ganz ruhig.«


  Tolots Nervenanspannung wuchs. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und von beiden Gehirnen gingen Impulse aus, die sein Inneres noch mehr in Unordnung brachten.


  »Sei endlich still und verschwinde!«, forderte er. »Begreifst du nicht, dass du mir auf die Nerven gehst?«


  »Du musst nicht nervös sein«, riet ihm das Kind und zupfte die Saiten. »Das Leben ist so schön. Hör nur, wie das klingt. Wenn du ein wenig wartest, spiele ich dir eine Melodie vor.«


  Leitöp griff erneut in die Saiten und strich mit den Spitzen seiner Krallen darüber hinweg. Töne von filigranartiger Feinheit stiegen bis zur Decke auf, glitten an den Wänden entlang und schienen sich über dem Haluter zu einem Gebilde von betörender Klangfülle zu vereinen.


  »Meine Brüterin sagt, eigentlich müssten alle klugen Wesen ein Instrument spielen. Schöne Musik kann besser sein als der beste Doktor. Findest du das auch?«


  Der dunkelhäutige Riese grunzte unwillig. »Nicht jetzt«, antwortete er. »Ich habe keine Zeit für dich. Jemand hat meinen Freund verschleppt, und ich muss ihn ganz schnell finden.«


  Das Kind blickte Tolot aus großen dunklen Augen an. »Du hast keine Zeit? Wann findest du sie wieder? Später? In einer Stunde? Oder morgen?«


  Icho Tolot war nicht gewillt, sich mit dem Kind zu befassen. Es war ihm lästig und störte ihn nicht nur in seinen Gedanken, sondern vor allem in seinem Zorn auf jene, die Bruke Tosen weggebracht hatten. Er fühlte, dass es gut gewesen wäre, Leitöp zuzuhören oder ihm ein ehrliches Versprechen zu machen, doch stattdessen sagte er: »Morgen. Ganz bestimmt. Ich werde für dich da sein. Aber jetzt lass mich endlich vorbei.«


  Leitöp seufzte. »Du bist weich gefiedert. Ich werde auf dich warten. Und jetzt sage ich dir auch, dass ich deinen Freund gesehen habe.«


  Tolot zuckte wie von einem hochenergetischen Schlag getroffen zusammen.


  »Wo hast du ihn gesehen? Schnell! Ich muss es wissen.«


  Noch während er die Worte hervorsprudelte, kam der Verdacht in ihm auf, dass ihn das Kind mit dieser Behauptung nur aufhalten wollte.


  Leitöp langweilt sich, erkannte Tolot. Er will, dass ich mich mit ihm beschäftige. Aber wenn ich es tue, dann bin ich in einigen Stunden noch hier. Soll sich doch die Mutter um ihn kümmern.


  Er spürte, dass Leitöp einsam war, doch er verdrängte das in ihm aufkommende Verantwortungsgefühl.


  »Sie haben ihn dort hingetragen.« Das Kind zeigte auf eine Tür, die etwa fünfzig Meter entfernt abzweigte.


  »Danke«, sagte der Haluter. »Du hast mir sehr geholfen.«


  »Kommst du auch bestimmt zu mir?«, rief Leitöp ihm nach. »Ich warte auf dich. Du kommst wirklich – ja?«


  Das hat mir gerade noch gefehlt!, dachte Tolot wütend. Wie komme ich dazu, hier Kindermädchen zu spielen? Wer nimmt Rücksicht auf mich? Wer hat Mitgefühl für Bruke Tosen gezeigt? Niemand.


  Er nahm die Umwandlung seiner Molekularstruktur nicht zurück, um für alle Eventualfälle gewappnet zu sein, öffnete die bezeichnete Tür jedoch, indem er die Positronik bediente. Etwas zwang ihn, noch einmal zurückzusehen. Er wandte sich halb um und blickte zu dem Kind hinüber, das auf dem Boden kauerte, beiden Hälse lang ausgestreckt und den Kopf hoch emporhob. Icho Tolot glaubte, niemals ein so trauriges Kind gesehen zu haben.


  »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich habe wirklich keine Zeit für dich.«


  Kurze Zeit später betrat er eine kleine Werkstatt, in der ein Jauk an einer Maschine arbeitete. Weiß glühende Späne flogen durch den Raum und landeten zischend in einem Wasserbecken. Erschrocken richtete sich das amphibische Wesen auf.


  »Wo ist Bruke Tosen?«, drängte Tolot.


  Der Jauk flüchtete aufschreiend in eine Ecke des Raumes, riss ein Plastiktuch an sich und wickelte sich darin ein. Das Tuch war gelb und hatte grüne und blaue Streifen.


  »Du wirst es nicht wagen, die Ehre der Fahne zu verletzen!«, rief das fremdartige Wesen.


  Der Jauk hatte einen röhrenförmigen Körper, der den Eindruck erweckte, als sei er aus einzelnen Ringsegmenten zusammengesetzt. An seinem oberen Ende erhob sich eine halbkugelförmige Aufwölbung, auf der Dutzende von Sehröhrchen, Hörfühlern und Geschmackstastern saßen.


  »Ich habe nicht vor, die Ehre deiner Fahne zu beeinträchtigen«, versuchte der Haluter ihn zu beschwichtigen. »Du sollst mir lediglich helfen.«


  »Hilf dir selbst. Wie komme ich dazu, mich für dich einzusetzen? Du bist viel stärker als ich«, sprudelte das amphibische Wesen hervor.


  »Ich suche meinen Freund«, erklärte Icho Tolot. »Man muss ihn hier vorbeigebracht haben.«


  »Ach, den meinst du.« Der Jauk beruhigte sich augenblicklich und legte die Flagge zur Seite, in die er sich eingewickelt hatte. »Er ist ganz in der Nähe. Geh durch die Tür dort auf den Gang hinaus. Dann findest du ihn hinter der dritten Tür auf der rechten Seite.«


  »Danke.« Icho Tolot fühlte sich wie von einer großen Last befreit. Endlich war es ihm gelungen, den Freund aufzuspüren. Nun würde er eine Antwort auf seine Fragen erhalten.


  Augenblicke später betrat er den Raum, den der Jauk ihm bezeichnet hatte.


  Bruke Tosen ruhte auf einer flachen Liege. Eine Decke verhüllte seinen Körper und ließ nur das Gesicht frei.


  Von banger Ahnung erfüllt, trat Icho Tolot an das Lager des Freundes heran. Er sah auf den ersten Blick, dass der Jarvith-Jarver tot war.


  Wie vom Schlag gerührt stand der Haluter neben dem Totenbett. Tosens Wangen waren tief eingefallen, die geschlossenen Augen wirkten übergroß unter den Lidern. Noch jetzt zeichneten sich die seelischen Qualen, die Bruke Tosen vor Wochen erlitten hatte, auf dem Gesicht ab.


  Icho Tolot schwankte. Mit aller Deutlichkeit wurde ihm bewusst, wie viel Bruke Tosen ihm bedeutet hatte. Er war nicht nur irgendein Freund gewesen, der durch seine Existenz eine innere Verbindung zu Terra herstellte, vielmehr war er zu einer Persönlichkeit geworden, die Tolot wirklich nahegestanden hatte.


  »Warum hat Seth-Apophis das zugelassen?«, fragte sich der Haluter verzweifelt. »Warum reißt sie einen ihrer Helfer aus seiner gewohnten Umgebung heraus und trennt ihn von allen Freunden, wenn sie danach keine Verwendung mehr für ihn hat? Warum wirft sie ein Menschenleben weg wie ein gebrauchtes Handtuch?«


  Erschrocken zuckte er unter dem Dröhnen der eigenen Stimme zusammen. Behutsam legte er Tosen die Hand auf die Schulter.


  »Verzeih mir, Tosenos«, fuhr er leise fort. »Ich sollte Rücksicht auf dich nehmen.«


  Eine Reihe sinnloser Laute kam über seine Lippen. Tolot stützte sich auf dem Lager ab. Er fühlte sich plötzlich alt und schwach, und ohne darüber nachzudenken, wandelte er seine Molekularstruktur wieder zurück, dass er zu einem Wesen aus Fleisch und Blut wurde.


  In diesen Sekunden stürzte er in eine seelische Krise, wie sie möglicherweise nie zuvor ein Haluter erlebt hatte.


  Er presste zwei seiner Hände vors Gesicht und beschimpfte sich, weil er sich nicht energisch genug dagegen gewehrt hatte, dass Tosen zusammen mit ihm Terra verlassen hatte. Ich hätte so oft die Möglichkeit gehabt, ihn zurückzulassen. Aber ich habe es nicht getan. Ich habe ihn nicht aufgefordert, mich zu begleiten, habe ihn allerdings auch nicht zurückgewiesen. Ich habe es als selbstverständlich betrachtet, dass er dabei ist, und ich habe mich teilweise sogar darüber amüsiert, dass er sich vor mir fürchtete.


  Er quälte sich mit Selbstvorwürfen und suchte nach einem Beweis seiner Schuld. Genau den konnte er nicht finden, weil er nicht für Tosens Tod verantwortlich war. Trotzdem: Tolot sah sich als den Stärkeren, der die Verpflichtung gehabt hatte, Tosen zu schützen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte eine quäkende Stimme von der Tür her.


  Am Eingang des Raumes stand der Jauk, der ihm den Weg gewiesen hatte. Die Fahne hüllte seinen Röhrenkörper ein.


  »Mein Freund ist tot«, antwortete der Haluter.


  »Und du trauerst? Das Leben ist ein ständiges Kommen und Gehen. Niemand kann sich dieser Tatsache entziehen. Der eine geht früher, der andere später, aber für alle gilt das gleiche Gesetz. Dein Freund ist jetzt in einer anderen Dimension, vielleicht in einem anderen Kosmos. Wenn du gläubig bist wie ich, dann musst du dir sagen, dass er noch lebt. Und du solltest nicht trauern, denn dann ist deine Trauer nur Selbstmitleid über den Verlust, den du erlitten hast.«


  »Vielleicht hast du recht«, erwiderte der Haluter. »Dennoch – es schmerzt.«


  »Sieh dich vor!«, warnte das amphibische Wesen. »Du befindest dich in einem gefährlich Zustand. Wenn du jetzt vom mentalen Schlag getroffen wirst, ist es aus mit dir. Dann kannst du dich gleich zu deinem Freund legen. Vielen ist es so ergangen, glaube es mir. Der mentale Schlag hat sie in einem Zustand erwischt, in dem sie ihm nicht gewachsen waren.«


  Icho Tolot richtete sich keuchend auf. Er erkannte, dass der Jauk die Wahrheit sagte. Er stand am Abgrund und hatte es noch nicht einmal bemerkt. Als er sich dessen bewusst wurde, spürte er, dass etwas auf ihn zu kam, das eine entscheidende Wende in seiner Entwicklung einleiten würde.


  


  Icho Tolot kämpfte mit wachsender Verzweiflung gegen das Unvermeidliche an, und je länger sein Widerstand gegen Wahnsinn und Tod dauerte, desto deutlicher wurde ihm die Ausweglosigkeit seiner Situation bewusst.


  Verlor er den Kampf gegen das, was von den anderen Sklaven der Superintelligenz mentaler Schlag genannt wurde, dann verfiel er dem Wahnsinn und würde nach einigen Wochen Dahindämmerns sterben. So wie Bruke Tosen.


  Gewann er das Duell jedoch, dann wurde er möglicherweise frei, konnte das Joch von Seth-Apophis abwerfen, musste dann aber damit rechnen, dass die Superintelligenz versuchte, ihn zu töten.


  Es ist aussichtslos!, dachte er. Was auch geschieht – ich bin der Verlierer. Wenn ich nicht wahnsinnig werde, trage ich die Waffe schon an der Hand, mit der mich Seth-Apophis töten wird.


  Wie oft hatte er schon versucht, den Handschuh abzustreifen. Dieses Werkzeug der Superintelligenz schien unzerstörbar.


  Der Handschuh bestand aus einem Material, das sogar Energiebeschuss mühelos standhielt. Icho Tolot hatte erlebt, dass ein Energieschuss von dem Handschuh reflektiert worden war. Seitdem glaubte er daran, dass der Handschuh aus ultimater Materie bestand. Schon in alten halutischen Legenden war von einem solchen Stoff die Rede gewesen.


  Konnte er sich gegen eine solche Waffe jemals behaupten?


  Besiegen kann ich sie nicht, erkannte er. Vielleicht kann ich sie für eine gewisse Zeit abwehren, aber das ist auch alles.


  Nein!, schrie es in ihm. Du wirst nicht sterben. Der Zellaktivator wird dich am Leben erhalten. Du wirst geisteskrank bleiben, bis dir irgendwann jemand den Zellaktivator wegnimmt.


  Er war am Ende seines langen Weges angelangt.


  Eine mentale Woge brandete auf ihn zu. Icho Tolot hatte das Gefühl, in Atome zerrissen zu werden. Er fühlte aber auch die Impulse seines Zellaktivators, die sich der Zerstörung entgegenstemmten.


  Das Universum schien sich vor ihm zu öffnen. Er glaubte, einen ungeheuren Sog wahrzunehmen, der aus den unermesslichen Tiefen des Kosmos kam, und er wähnte sich von dem rotierenden Nichts erfasst und mitgerissen.


  Unvermittelt wurde es wieder ruhig um ihn.


  Icho Tolot spürte seinen eigenen Atem, und seine Empfindungen normalisierten sich. Die Dunkelheit zog sich zurück, und er fand sich in dem Raum wieder, in dem Bruke Tosen auf dem Totenbett ruhte.


  Der amphibische Jauk war nicht mehr da.


  Tolot fasste sich an die Brust. Vom Zellaktivator ging eine wahre Flut von Impulsen aus. Jede Nervenzelle seines Körpers schien zu vibrieren. Er war entkräftet, als habe er stundenlang unter größten Anstrengungen gegen einen körperlich überlegenen Gegner gekämpft. Doch nun erholte er sich schnell.


  Tolot erhob sich und ging mit unsicheren Schritten zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal kurz um und blickte zu Bruke Tosen zurück.


  »Eines Tages sehen wir uns wieder«, sagte er leise. »Ich bin ganz sicher, Kleines.«


  Als er den Raum verließ, wäre er fast über das Gerjok-Junge gestürzt, das mit seinem selbst gebauten Musikinstrument spielte. Schrille, disharmonische Töne stiegen in ihm auf. Er konnte sie nicht ertragen, und in seinem ersten Zorn hätte er das Musikinstrument fast zerschlagen.


  »Spielst du jetzt mit mir?«, fragte das Kind. Aus seinen großen Augen sah es Tolot traurig an.


  »Verschwinde endlich!«, grollte der Haluter. »Ich habe genug Sorgen. Musst du mich auch noch belästigen?«


  Das Kind antwortete nicht. Scheu wich es dem Riesen aus und zupfte schüchtern an den Saiten seines Instruments. Icho Tolot schnaubte gereizt und stampfte an ihm vorbei.


  »Loudershirk«, brüllte er. »Wo bist du?«


  Er lief schneller und stürmte durch Gänge und verschiedene Räume bis in eine große Halle in der Mitte der Kuppel. Erst hier wurde ihm klar, dass er vor sich selbst davonlief. Loudershirk war kein Mediziner, und er war auch nicht der Hauptverantwortliche in der Anlage.


  Tolot horchte in sich hinein.


  Wo ist die Stimme von Seth-Apophis?, fragte er sich.


  Wo ist die Geistesverwirrung, die ich befürchtet habe?


  Bin ich nun frei – oder bin ich verrückt?


  Mein Verstand ist klar, dachte er. Oder nicht?


  Es gelang ihm nicht, seine Gedanken zu ordnen. Unverständliche Laute kamen über seine Lippen. Erschrocken wollte er aufhören zu reden, aber er konnte nicht. Die Laute quollen aus ihm heraus, wie Wasser aus einer Quelle, und er hatte nicht den geringsten Einfluss darauf.


  Teile des Planhirns blieben unter seiner Kontrolle. Sie diagnostizierten klar und eindeutig, und es half ihm nichts, dass er sich dagegen wehrte.


  Icho Tolot wusste, was mit ihm geschehen war. Er befand sich auf dem Weg, den Bruke Tosen vor ihm beschritten hatte. Sein Geist hatte sich verwirrt.


  


  Tolot durchlebte eine Phase, in der er nicht wusste, was er tat. Erst nach geraumer Zeit kam er wieder zu sich.


  Er fand sich auf einem langen Gang wieder, in unmittelbarer Nähe des Raumes, in dem Bruke Tosen und er untergebracht gewesen waren. Erstaunt blickte er um sich. Er hatte erwartete, eine Spur der Zerstörung zu sehen, die er hinterlassen hatte, doch er irrte sich.


  Ich habe mich offenbar friedlich verhalten, dachte er und wunderte sich zugleich, dass sein Verstand klar war.


  Unsicher griff er sich an die Brust. Hatte ihm der Zellaktivator geholfen und ihn von der Schwelle des Wahnsinns zurückgerissen?


  Sei nur nicht so sicher, dass es schon vorbei ist, ermahnte er sich selbst. Auch Bruke Tosen hatte Phasen, in denen sein Verstand völlig in Ordnung zu sein schien. Später war es immer schlimmer geworden.


  Vor ihm auf dem Gang lag das Musikinstrument, mit dem das Gerjok-Kind gespielt hatte. Jetzt tat es Tolot leid, dass er nicht wenigstens für einige Minuten auf das Kind eingegangen war. Was hätte ich mir dabei vergeben?, dachte er. Vielleicht wäre es ganz gut gewesen, wenn ich mich ein wenig mit ihm beschäftigt hätte.


  Eine Tür öffnete sich, ein Gerjok trat auf den Gang heraus.


  Icho Tolot hob eine Hand. »Hallo«, sagte er zögernd.


  »Was willst du von mir?«, fragte das Vogelwesen.


  Der Haluter bückte sich und hob das Musikinstrument auf. Verlegen drehte er es in den Händen. »Wo ist das Kind, das damit gespielt hat?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Es ist nicht wichtig«, erwiderte Tolot leichthin und reichte dem Gerjok das Instrument. »Nur so.«


  Das Vogelwesen blickte ihn mit traurigen Augen an.


  »Es ist tot.«


  »Tot?«


  »Das Kind war krank. Schwer krank.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Es litt unter Rückenmarkzersetzung. Eine tödliche Krankheit, gegen die es noch kein Mittel gibt.« Der Gerjok seufzte.


  »Hat es versucht, mit dir zu spielen? Es wollte mit allen spielen, die hier vorbeikamen. Es wusste, dass es bald sterben würde.«


  Die Wahrheit traf den Haluter bis ins Innerste. Er war unfähig, darauf zu antworten. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und eine Hand schien sich um seine beiden Herzen zu krampfen. Hilflos blickte er den Gerjok an, der sich nun abwandte und langsam davonging.


  Tolot spürte, dass eine Veränderung in ihm vorging. Sein Verstand verwirrte sich. Er fiel ihm schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen.


  Seine Fäuste zuckten ins Leere, und ein schemenhaftes Wesen erschien vor ihm, als wolle es sich ihm als Partner für den Schattenkampf stellen.


  Ihm war hundeelend zumute.


  Benommen wankte er weiter und verlor nun auch die letzte Kontrolle über seinen Verstand. Icho Tolot wurde wahnsinnig. Der Zellaktivator konnte die verhängnisvolle Entwicklung nicht verhindern.


  Das Ende eines Unsterblichen zeichnete sich ab.


  27.


  


  Naggencarphon betrat zusammen mit seinen Soldaten eine Anlage, die aus zweiundzwanzig miteinander verbundenen Kuppeln bestand. Ein kostbares Dreifachband aus blitzenden Kristallen zierte seine beiden Hälse.


  Mit angeschlagenen Waffen rückten die Gerjoks in eine der größten Kuppeln vor. Als sich das Innenschott öffnete, feuerten mehrere Soldaten. Ihre Explosivgeschosse rissen den Boden auf, der bereits etliche kleine Krater aufwies. Mehrere büffelartige Tiere stoben in panikartiger Flucht davon.


  Der Exponent Naggencarphon warf den Kopf in die Höhe. Seine Augen blitzten. »Diese dämlichen Viecher müssen sich immer wieder vor den Eingang legen«, zwitscherte er.


  Die Jagd konnte beginnen. Naggencarphon empfand es als einmaligen Glücksumstand, dass einer seiner Offiziere diese Anlage entdeckt hatte. Er wusste nicht, zu welchem Zweck sie angelegt worden war. Das interessierte ihn auch nicht. Wichtig war ihm nur, dass es in der Anlage von fremdartigen Tieren geradezu wimmelte. Maschinen unterschiedlichster Art sorgten dafür, dass die technischen Einrichtungen instand gehalten und die Tiere mit Futter versorgt wurden. Dieses wurde ihren Bedürfnissen entsprechend in Produktionszentren erzeugt, die für die Tiere unzugänglich waren.


  Von Anfang an hatte der Exponent die Gelegenheit ergriffen, hier auf Jagd zu gehen.


  »Die Büffel lassen wir in Ruhe!«, rief er seinen Soldaten zu. »Wir nehmen nur einen von ihnen mit, wenn es uns gelingt, einen der Großnager zu erlegen.«


  Naggencarphon wusste, dass er den Einsatzeifer seiner Soldaten mit solchen Versprechungen anstacheln konnte. Sie waren versessen auf das wohlschmeckende Fleisch der Büffel, da sie sonst nur die künstliche Nahrung aus den Versorgungsautomaten kannten.


  Tatsächlich gelang es ihnen schon bald darauf, einen der Großnager aufzuspüren.


  »Es ist ein riesiges Tier«, berichtete einer der Soldaten. »Es ist größer als alles, was wir bisher hier gefunden haben.«


  Naggencarphon umklammerte den Kolben seines Energiestrahlers. Das Jagdfieber ließ sein Blut schneller pulsieren.


  »Wo ist es?«, fragte er heiser vor Aufregung. Der Soldat beschrieb ihm den Platz.


  Naggencarphon rief einige Männer zu sich und eilte mit ihnen in eine der benachbarten Kuppeln. Scharfer Raubtiergeruch schlug ihm entgegen.


  Als der Exponent schon das bedrohliche Knurren des Tieres hörte, kam einer seiner Offiziere aus einem Seitengang.


  »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie störe«, sagte er hastig. »Ich habe eine äußerst wichtige Meldung.«


  Unwillig blickte Naggencarphon den Mann an. »Du wagst es, die Jagd zu unterbrechen? Hast du den Verstand verloren?«


  »Ihr Leben ist in Gefahr, Exponent.«


  »Das ist es bei einer Jagd auf einen Großnager immer. Das macht den Reiz eines solchen Unternehmens aus.«


  »Ich spreche nicht von dem Tier, das wir jagen wollen, sondern von einem Wesen, das sich der Anlage nähert. Ich habe es eben auf einem der Monitore gesehen.«


  Der Exponent mochte grausam, ungestüm, ungeduldig und ungerecht sein, aber er war nicht dumm. Er wusste, dass keiner seiner Soldaten sein Leben riskieren würde, um ihm eine unwichtige Meldung zu machen. Wenn der Offizier wagte, die Jagd in ihrer entscheidenden Phase zu unterbrechen, dann war es wirklich wichtig.


  »Sie sollten es sich ansehen«, schlug der Offizier vor.


  »Wartet!«, befahl Naggencarphon den anderen. »Sorgt dafür, dass die Bestie nicht entkommt, aber schießt nicht auf sie.«


  Er folgte dem Offizier zu einem Antigravschacht und stieg mit ihm darin auf bis in eine Beobachtungszentrale. Schweigend deutete der Offizier auf einige der Schirme. Auf allen zeichnete sich das gleiche Bild ab.


  Naggencarphon ließ sich in einen der Sessel sinken, der seinen körperlichen Ansprüchen so gut angepasst war, als sei die Anlage von Anfang an für Gerjoks eingerichtet worden.


  Ein Geschöpf wie dieses hatte er noch nie gesehen.


  »Es ist gut, dass du mich unterrichtet hast«, sagte er leise. »Du wirst eine entsprechende Belohnung dafür erhalten.«


  Das Wesen war groß und wirkte ungemein klobig. Es hatte ein humanoides Äußeres und schritt mit eckigen Bewegungen auf die Anlage zu. Auffallend waren die strahlend hellen, blauen Augen, von denen eine seltsame Kälte auszugehen schien.


  »Es hat keinen Raumanzug an«, bemerkte der Soldat.


  »Wir brechen die Jagd ab«, entschied Naggencarphon.


  Der Soldat eilte davon, um den Befehl des Exponenten zu übermitteln.


  Naggencarphon verharrte vor den Monitoren. Eine unangenehme Kälte machte sich in ihm breit.


  Erregt plusterte er sein Gefieder auf und stieß klagende Laute aus. Seine Hände glitten über die Schaltflächen, bis er die Klimaregulierung fand.


  Die Klimaanlage war in Ordnung. Die Temperatur lag sogar über dem gewohnten Wert.


  Dennoch fror der Exponent.


  Es ist dieses gefährliche Wesen da draußen, dachte er, und Furcht stieg in ihm auf.


  Naggencarphon fühlte sich in einer Weise bedroht, die ihn lähmte. Er wusste, dass er machtlos gegen diese Kreatur war.


  Von panikartiger Angst erfüllt, sprang er auf.


  »Zu mir!«, schrie er. »Alle zu mir, schnell! Wo bleibt ihr denn? Ich befehle euch, zu mir zu kommen.«


  Seine Stimme hallte durch alle Bereiche dieser Anlage, als er die Mikrofone einschaltete, und sie scheuchte überall Tiere auf. Bis die Soldaten endlich den Überwachungsraum erreichten, schien Naggencarphon sich kaum noch beherrschen zu können.


  Das unbekannte Wesen hatte eine der Schleusen erreicht.


  »Wir müssen hier weg«, drängte der Exponent. »Sofort. Ich will nichts mit diesem – Ding – zu tun haben.«


  Ein Lichtsignal zeigte an, dass ein Schleusenschott aufglitt.


  »Sperrt die Schleuse!«, befahl der Exponent.


  »Unmöglich«, antwortete einer der Soldaten. »Die Positronik spricht nicht an.«


  Naggencarphon fuhr wütend herum und schleuderte den Uniformierten zur Seite. Wild hieb er seine Finger auf die Schaltungen, doch auch er konnte die positronische Steuerung nicht in Gang setzen.


  Hastig bestimmte er mehrere Soldaten, die ihn begleiten sollten. Die anderen schickte er gegen das furchterregende Wesen und befahl, es so lange wie möglich aufzuhalten.


  Minuten später erreichte er eine Schleuse, in der eine Flugpritsche parkte. Eine größere Entfernung lag nun schon zwischen ihm und dem fremdartigen Geschöpf, das aus dem Nichts gekommen war. Einer der Offiziere schaltete an einem Interkom, bis es ihm gelang, das Wesen auf den Schirm zu bekommen.


  Der Exponent beobachtete, dass seine Soldaten mit den schweren Thermostrahlern auf den Eindringling schossen.


  »Das gibt es nicht«, ächzte er. »Seht euch das an. Die gebündelte Energie gleitet wirkungslos von ihm ab.«


  Er atmete keuchend.


  »Die Soldaten sollen ihre Waffen umschalten!«, schrie er, und musste unmittelbar darauf erkennen, dass seine Befehle die Kampfgruppe nicht mehr erreichen würden.


  Das klobig und irgendwie unbeweglich wirkende Wesen hatte von einem Moment zum nächsten die Soldaten attackiert. Es hatte nur mit den Armen um sich geschlagen, doch keiner der Soldaten hatte überlebt.


  Entsetzt floh der Exponent aus der Anlage. Die Jagd interessierte ihn nicht mehr.


  


  »Loudershirk«, rief Icho Tolot, ohne recht zu wissen, was er tat.


  In seiner Not glaubte er, der Wissenschaftler könne ihm helfen. Dabei hätte er wissen müssen, dass Loudershirk kein Mediziner war.


  Seit Wochen hatte er den Sawpanen schon nicht mehr gesehen. Weshalb hätte der Wissenschaftler ausgerechnet jetzt zu ihm kommen sollen?


  Zwei Phygos traten aus einer Tür in seiner Nähe. Sie musterten ihn kurz, verständigten sich mit Handzeichen und warfen sich dann auf ihn, nachdem sie erkannt hatten, dass er nicht mehr wie ein rational denkendes Wesen handelte.


  Mit einer lässigen Armbewegung schleuderte Tolot sie zur Seite. Die beiden grünen Wesen, von denen jedes wenigstens so stark war wie fünf ausgewachsene Terraner, wirbelten quer über den Gang und blieben bewusstlos liegen.


  Icho Tolot würdige sie keines Blickes. Brüllend raste er über den Gang davon und durchbrach das nächste Türschott.


  »Rhodanos«, schrie er. »Ich komme!«


  In diesen Minuten glaubte er tatsächlich, er könne zu dem terranischen Freund auf die Erde zurückkehren. Tolot hatte vergessen, wo er war.


  Einige Meter von ihm entfernt öffnete sich ein Schott. Ein Kampfroboter schwebte auf einem Antigravfeld heran.


  Tolot lachte dröhnend und richtete sich auf.


  »Was willst du?«, fragte er, doch der Roboter antwortete nicht.


  Lachend warf der Haluter sich der Kampfmaschine entgegen. Seine vier Fäuste bohrten sich krachend in den stählernen Rumpf. Tolot öffnete die Hände, fühlte Gelenke und positronische Verbindungen, griff zu und riss das alles spielerisch leicht heraus.


  In seinen Augen leuchtete der Irrsinn. Vergnügt warf er die erbeuteten Bauteile in die Luft und schlug sie nach allen Seiten davon. Unvermittelt schien er sich zu besinnen. Aber er starrte nur mit leeren Augen auf reglos verharrende Maschine und verstand gar nicht, was geschehen war.


  Ein leises Klicken ließ Tolot herumfahren.


  Zwanzig Meter von ihm entfernt stand ein etwa drei Meter hoher Roboter, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem tonnenförmigen Phygo aufwies. Der Roboter hatte jedoch wesentlich größere und besser ausgebildete Arme als ein Phygo, und er bewegte sich auf säulenartigen Beinen, die nicht in Füßen, sondern in blau schimmernden Antigravfeldern endeten.


  Die Maschine hielt zwei Energiewaffen, deren Abstrahlprojektoren flimmerten. Gedankenschnell wich Tolot zur Seite, wobei er instinktiv handelte, ohne überhaupt zu begreifen, was geschah. Zwei sonnenhelle Strahlschüsse zuckten zentimeternah an ihm vorbei. Nahezu gleichzeitig erreichte Tolot den Angreifer. Mit zwei Händen packte er die Waffe und drückte sie zur Seite, die zu Fäusten geballten beiden anderen Hände rammten in den Roboter hinein und rissen seinen Rumpf auf.


  Die Maschine löste die Waffen aus, doch die scharf gebündelten Strahlen fraßen sich nur quer über die Wände.


  In seiner Wut schlug Tolot immer und immer wieder zu und verwandelte den Roboter in einen Haufen Schrott. Die Wucht seiner Schläge ließ den Boden aufbrechen und Mulden entstehen, in denen die Reste des Roboters verschwanden.


  Gerade das stachelte Tolots Zorn weiter an. Er versuchte, den Trümmerstücken mit seinen Fäusten zu folgen, richtete dabei immer größere Zerstörungen an und brach schließlich durch die Deckenplatten des darunter liegenden Raumes. Mehrere Meter tief stürzte er hinab in einen Lagerbereich.


  Verwundert riss Tolot die Augen auf. Mit Armen und Beinen um sich schlagend, kämpfte er sich frei. Dabei zertrümmerte er einige Stahlfässer. Eine ölige Flüssigkeit lief aus und bildeten eine schmierige Schicht auf dem Boden. Immer wieder stürzte Tolot zu Boden, als er versuchte, den Raum zu verlassen, und seine Wut steigerte sich weiter.


  Als sich eine breite Tür zu einem Gang hin öffnete, ohne dass er etwas dazu getan hatte, stieß er sich wuchtig von mehreren noch unbeschädigten Fässern ab. Diese schossen polternd bis an eine Wand zurück, während Tolot bäuchlings bis zur Tür rutschte. Erst hier fand er wieder festen Halt, den er aber nur nutzte, um sich erneut zu beschleunigen. Auf der Ölschicht gleitend, schlitterte Tolot weit in den Gang hinaus.


  Lachend richtete er sich auf, als er trockenen Boden erreichte. Seine Wut war verraucht. Icho Tolot wollte jetzt wie ein Kind auf dem schmierigen Boden herumtoben. Er schickte sich schon an, in den Lagerraum zurückzukehren, da griff ein Traktorfeld nach ihm.


  Tolot schwebte plötzlich meterhoch in der Luft, und nun gingen seine Tritte und Faustschläge ins Leere, die dem näher kommenden kastenförmigen Roboter galten.


  Hatten ihn seine Gegner nur in diese Situation gebracht, um ihn sicher töten zu können?


  Icho Tolot versuchte immer verzweifelter, sich aus dem Energiefeld zu befreien. Er schaffte es nicht. Der Roboter schleppte ihn durch den Korridor davon. Türschotte öffneten sich vor ihm und schlossen sich hinter ihm, aber niemand von der Besatzung der Anlage war zu sehen.


  Sie werfen mich hinaus, erkannte Tolot, dann umnebelte sich sein Verstand wieder, und er handelte nur noch instinktiv. Wild und unkontrolliert schlug er um sich in der Hoffnung, irgendwie das Traktorfeld abschütteln zu können.


  Es war ein vergebliches Aufbäumen, denn bald darauf öffnete sich ein Hangar vor ihm.


  Icho Tolot sah mehrere kleine Raumschiffe. Offensichtlich wollte der Roboter ihn an Bord eines der Raumer bringen und in die endlose Weite hinausjagen. Trotz seiner geistigen Verwirrung begriff er, dass er in einem solchen Schiff endgültig verloren sein würde.


  Als der Roboter ihn in den Hangar schieben wollte, fuhr das Schott durch eine Fehlschaltung ein kleines Stück wieder zu. Diesen kurzen Moment nutzte Tolot. Kraftvoll stieß er sich ab und überwand auf diese Weise das Traktorfeld. Mit ungebändigter Wut stürzte er sich auf den Roboter. Kurz darauf war die Maschine nur noch ein Haufen Schrott.


  Zornig schleuderte Tolot einige Überreste des Roboters gegen die Kleinraumer.


  Erst als unvermittelt ein Phygo in der Schleuse eines Schiffes erschien und ihm etwas zurief, was er nicht verstand, stellte Tolot sein sinnloses Toben ein. Verwirrt ließ er das verbogene Metallstück fallen, das er gerade zum Wurf gehoben hatte.


  »Was ist los?«, fragte er zögernd, und irgendwie bemerkte er, dass er nach dem Ende des Roboters seine Zellstruktur wieder gelockert hatte. Er sah den Phygo, hörte dessen quäkende Stimme etwas sagen, was er nicht sofort verstand, und konzentrierte sich auf die erneute Strukturumwandlung. Vage begriff er, dass die Bedrohung noch bestand.


  Ein tobender Schmerz durchflutete ihn und riss ihn von den Beinen. Für einen Moment begriff Tolot, dass ihn die Paralysatorkanone eines der kleinen Raumer erwischt hatte.


  Er war gelähmt, und nicht einmal mehr sein Verstand arbeitete einwandfrei. Tolot wollte schreien. Er konnte es nicht.


  Hilflos musste er es geschehen lassen, dass mehrere Roboter ihn auf eine Flugpritsche hoben und ihn mit Stahlfesseln fixierten.


  Die Roboter schoben ihn in die Schleuse. Als sich das Innenschott schloss, fiel der Luftdruck fast schlagartig ab. Automatisch schloss sich Tolots Raumhelm. Er achtete nicht darauf, es war egal.


  Das Fahrzeug verließ die Schleuse.


  Wenigstens für ein paar Sekunden hatte Icho Tolot den Eindruck, dass sich seine Sinne klärten. Die Spanne reichte, ihn in letzter Konsequenz erkennen zu lassen, was geschah.


  Seth-Apophis beseitigte den Abfall.


  


  Xambeskary fuhr erschrocken hoch, als jemand heftig an die Tür klopfte. Auch Tranga, die neben ihm ruhte, wachte auf. Verstört blickte sie Naggencarphons Stellvertreter an.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Dann erst hörte sie das Klopfen. »Was fällt dir ein?«, schrie sie schrill. »Wie kannst du es wagen, mich mitten in der Nacht zu stören?«


  »Verzeih mir, Herrin«, wimmerte eine Dienerin hinter der Tür. »Ich wollte dir nur sagen, dass Naggencarphon zurückkehrt. Er ist schon hier und hat nach dir gerufen.«


  »Schon?« Tranga sprang auf. In ihrer Angst reagierte sie hektisch. »Ich komme!«, rief sie. »Ich komme sofort! Melde es meinem Herrn.«


  Sie hob den Teppich an und deutete auf die darunter verborgene Luke. »Schnell!«, drängte sie. »Du kannst nur noch auf diesem Weg fliehen.«


  Xambeskary überlegte nicht. Er vertraute der Frau des Exponenten. Rasch öffnete er die Luke und sprang in den Schacht, der sich darunter auftat. Tranga schloss die Bodentür wieder, war aber doch zu langsam. Sie hörte den grässlichen Todesschrei noch, den der stellvertretende Exponent ausstieß, als er tief unter ihr am Ende des Schachtes starb.


  »Du Narr«, flüsterte sie ohne das geringste Mitgefühl. »Denken konntest du noch nie.«


  Sie ordnete ihr Gefieder, warf sich eine Kette aus glitzernden Diamanten um die beiden Hälse und eilte hinaus, um den Exponenten zu begrüßen.


  Tranga kam nicht weit. Ihr Sohn Thoresyn trat ihr entgegen.


  »Geh zur Seite!«, befahl sie. »Naggencarphon ruft nach mir. Ich muss zu ihm.«


  Thoresyn wich nicht von der Stelle. Mit einem Glanz in den Augen, den Tranga noch nie bei ihm beobachtet hatte, starrte er sie an. Seine beiden Hälse schienen sich unentwirrbar ineinander zu verschlingen.


  »Wo ist Xambeskary?«, fragte er unerwartet hart.


  »Woher soll ich das wissen?« Tranga gab sich Mühe, erstaunt zu wirken. »Ich habe geschlafen.«


  »Du lügst«, fauchte Thoresyn sie an. »Ich weiß, wo er bis vor wenigen Minuten noch war. Wohin hast du ihn geschickt?«


  »Ich verstehe dich nicht.« Ihre Hälse krümmten sich, und in ihren Augen flackerte die Angst. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Dann werde ich dem Exponenten mehr sagen müssen, als ich eigentlich vorhatte.«


  »Das wirst du nicht tun.« Tranga sprang auf ihren Sohn zu und packte seinen Kopf mit beiden Händen. »Ich bringe dich um!«, drohte sie.


  Er schüttelte sie verächtlich ab. »Das traue ich dir ohne Weiteres zu.«


  »Wie sprichst du mit deiner Mutter?«, zischte sie. »Bist du von Sinnen? Der Exponent wartet auf mich, aber du hältst mich auf.«


  Thoresyn spreizte die Flügel kampfbereit ab, und sekundenlang fürchtete Tranga, er werde sich tatsächlich auf sie stürzen und allen Respekt vergessen, den er ihr als Sohn schuldete. Sie wusste, dass sie zu spontan gewesen war, als sie Xambeskary getötet hatte. Der stellvertretende Exponent war ein Mann, der hohes Ansehen bei fast allen Bewohnern der Anlage genoss, zumal sein mäßigender Einfluss auf den Exponenten dafür sorgte, dass das Leben in diesem Bereich nicht vollends unerträglich wurde.


  Es war zu spät. Reue änderte nichts mehr.


  »Er ist tot«, gestand sie ihrem Sohn, den sie immer für weichlich und feige gehalten hatte. Nie hatte er ein derartiges Interesse für die Belange der Macht gezeigt wie dieser Tage. Er hatte sie gewähren lassen, ohne ihr je Vorwürfe zu machen.


  »Xambeskary ist tot?« Thoresyn wich einen Schritt vor ihr zurück. »Du bist ein Ungeheuer.«


  »Ich konnte nicht anders«, verteidigte sie sich, womit sie zumindest mit diesem Teil ihrer Aussage bei der Wahrheit blieb. »Er war in meinem Zimmer. Ich wachte auf, und er war da. Auf diese unglaubliche Beleidigung konnte es nur eine Antwort geben.«


  Thoresyn trat zur Seite. Er blickte an seiner Mutter vorbei und spuckte als Zeichen seiner maßlosen Verachtung gegen die Wand. »Geh zu ihm«, sagte er. »Und sieh zu, dass er dir glaubt.«


  Tranga schob sich an ihm vorbei und eilte davon. Entsetzt erkannte sie, dass sie ihren Sohn weit unterschätzt hatte. Sein wehleidiges Gehabe, das er oft an den Tag legte, hatte sie gründlich getäuscht.


  


  Thoresyn blickte ihr nach, und er schämte sich, dass sie seine Mutter war.


  Er hatte Xambeskary bewundert und verehrt. Der stellvertretende Exponent hatte die Hoffnung auf bessere Zeiten verkörpert. Oft hatte Thoresyn mit ihm diskutiert und versucht, ihn für einen Kampf gegen den Exponenten zu gewinnen. Doch der Stellvertreter war nicht bereit gewesen, Naggencarphon zu stürzen und alle Bewohner der Anlage von der Tyrannei zu befreien.


  »Jetzt ist es zu spät für dich«, murmelte Thoresyn. »Warum musstest du dich auch mit ihr einlassen?«


  Er dachte daran, dass sich schon viele Männer von Tranga hatten umgarnen lassen. Nicht ein Einziger von ihnen lebte noch.


  Irgendeiner war sein Vater gewesen. Naggencarphon bestimmt nicht. Thoresyn hatte zu wenig mit dem Gewaltherrscher gemein. Er war anders, und er war froh darüber.


  Thoresyn zog sich in seine Gemächer zurück. Voller Bitterkeit erinnerte er sich seiner großen Hoffnungen. Er war von freiheitlichen Ideen erfüllt gewesen, nachdem es ihm gelungen war, Seth-Apophis' Joch abzuschütteln. Wie viele andere hatte er den mentalen Schlag überstanden, ohne wahnsinnig zu werden. Danach war er für den geistigen Zwang der Superintelligenz unerreichbar geworden.


  Hier in Traaym, einer verlassenen Anlage am Rand des rotierenden Nichts, lebten zahlreiche Gerjoks, Jauks, Phygos und Sawpanen, die ebenfalls keine Sklaven von Seth-Apophis mehr waren. Trotzdem war keiner von ihnen frei. Sie standen unter der Knute von Naggencarphon, der sich zum Herrscher über sie aufgeschwungen hatte, und der mit grausamer Hand regierte.


  Du bist ein Verräter, Naggencarphon, dachte Thoresyn. Alle haben geglaubt, dass wir gegen Seth-Apophis kämpfen würden. Und dass sie nach dem Sieg in ihre Heimat zurückkehren und dort unter Umständen leben könnten, unter denen zu leben sich lohnt. Aber du hast uns um unsere Hoffnungen gebracht.


  Er ließ sich auf seinen Diwan fallen und vergrub den Kopf unter einem Flügel. Die Lage war aussichtslos. Es gab niemanden in Traaym, der sich gegen Naggencarphon erheben würde. Diejenigen, die es versucht hatten, waren hingerichtet worden. Dabei hätte niemand sagen können, wie Naggencarphon die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Es ist, als ob er unsere Gedanken lesen könnte! Thoresyn richtete sich auf, sank er gleich darauf wieder in sich zusammen. Er kann kein Telepath sein, korrigierte er sich. Dann hätte er längst bemerkt, wie ich wirklich bin, und er hätte sich das schamlose Treiben seiner Frau nicht gefallen lassen.


  Schon seit geraumer Zeit versuchte Thoresyn zu klären, woher Naggencarphon seine Informationen bezog. Einen Geheimdienst gab es nicht in Traaym. Auch umgab sich der Exponent nicht mit einer Schar von Vertrauten. Nur eine Handvoll Gerjoks duldete er öfter in seiner Nähe.


  Der Gedanke, dass einer der Männer, die zum engeren Machtbereich gehörten, telepathisch veranlagt sein könnte und Naggencarphon die Namen von Verräter zutrug, erschreckte Thoresyn und veranlasste ihn, alle Gedanken an Aufruhr und Widerstand zu verdrängen. Er zweifelte nicht daran, dass der Mann, der sich für seinen Vater hielt, ihn auf der Stelle töten würde, sobald er es politisch für notwendig hielt.


  Wenn ich tauschen könnte, würde ich lieber als Sklave von Seth-Apophis arbeiten, als hier ein faules Leben zu führen, dachte Thoresyn.


  Er fuhr auf, als ihm jäh bewusst wurde, dass er nicht allein war.


  Ein bullig wirkender Phygo stand an seiner Liege und blickte ihn mit weit ausgefahrenen Stielaugen forschend an.


  »Karrsedh!«, rief Thoresyn. »Was fällt dir ein, so hereinzuschleichen?«


  »Du hast nachgedacht?«, fragte der Phygo ruhig. »Das ist gut. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


  »Ich dulde nicht, dass du so mit mir sprichst«, fuhr Thoresyn auf. »Du bist mir als Diener zugeteilt. Ich erwarte, dass du dich entsprechend verhältst.«


  »Finde dich damit ab, dass ich es nicht tue«, entgegnete der Phygo gelassen und entblößte die bürstenähnlichen Gaumenplatten, die er anstelle von Zähnen hatte.


  »Du verweigerst mir den Gehorsam?« Thoresyn plusterte sein Gefieder auf. »Ist dir klar, dass ein Wort an meinen Vater genügt, dich zu vernichten?«


  »Du wirst schweigen«, erklärte Karrsedh ruhig. »Du wirst dich hüten, mich anzuschwärzen.«


  »Da irrst du dich gewaltig. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als dich ans Messer zu liefern. Wer bist du überhaupt, dass du dir solche Frechheiten herausnimmst?«


  »Auf dem Planeten, von dem ich komme, war ich so etwas wie ein Offizier.«


  »Was ist das schon? Ich kenne Dutzende Offiziere, die höchstens dazu taugen, mir die Füße zu putzen.«


  »Ich war der höchste Offizier auf Tkarrhad«, erwiderte der Phygo. »Geht dir allmählich ein Licht auf, oder muss ich noch deutlicher werden?«


  »Hinaus!«, befahl Thoresyn. »Ich habe dich nicht gerufen, und ich will auch nicht mit dir reden. Mein Vater ...«


  »... ist möglicherweise gar nicht dein Vater, wie du sehr wohl weißt.«


  Thoresyn sank in sich zusammen. Er flüchtete sich in die wehleidige Rolle, die er so gern spielte, und hinter der er sein wahres Ich verbarg.


  »Du quälst mich. Dabei brauche ich Ruhe. Nimm Rücksicht auf mich und meinen angegriffenen Gesundheitszustand«, forderte er, da der Phygo sich nicht geneigt zeigte, ihm zu gehorchen. »Außerdem gehen dich unsere Familienangelegenheiten überhaupt nichts an.«


  »Die Herrschaft des Exponenten neigt sich ihrem Ende zu«, eröffnete Karrsedh. »Deine Mutter hat den Bogen überspannt und wieder einmal ihren Liebhaber umgebracht. Doch dieses Mal war es Xambeskary, der großen Einfluss hatte. Meinst du, das wüsste ich nicht?«


  Thoresyn fror plötzlich, und er schlang eine Decke um seinen Leib.


  »Du musst wahnsinnig sein«, flüsterte er. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten? Selbst wenn es wahr sein sollte, wird dich das den Kopf kosten. Hast du vergessen, dass ich der Sohn des Exponenten bin? Ich habe nicht gedacht, dass jemand so dumm sein kann, mir so etwas zu sagen.«


  Der Phygo lachte leise. »Ich werde dir noch ganz anderes erzählen. Es dauert nicht mehr lange, dann schlagen die oppositionellen Kräfte los. Am Ende wird es keinen Exponenten mehr geben.«


  Thoresyns Augen weiteten sich. »So ist das also? Ihr wollt mich zum neuen Herrscher machen?«


  Der Phygo lachte so laut, dass Thoresyn sich gequält die Ohren zuhielt.


  


  Icho Tolot schwankte zwischen annähernder Normalität und völliger Verwirrtheit. Sobald sich sein Geist klärte, versuchte er, durch wiederholte Umwandlung seiner Molekularstruktur die Paralyse zu beenden oder wenigstens abzumildern. Doch die Bemühungen zeigten wenig Erfolg. Die Leistung des Paralysegeschützes war unverhältnismäßig hoch gewesen.


  In solchen Momenten war Tolot sich darüber klar, dass er auf einer Flugpritsche lag, die in das Trümmerfeld hinausschwebte, das die Anlage umgab.


  Stunden verstrichen.


  Icho Tolot entfernte sich immer weiter von der Anlage. Die Steuerpositronik der Pritsche verhinderte, dass sie mit Trümmerstücken kollidierte.


  Bald gehörten Prol und Topue, Loudershirk und die anderen Wissenschaftler der Anlage der Vergangenheit an. Tolot wusste, dass er nie dorthin zurückkehren würde. Er war gefesselt, sein Geist hatte sich verwirrt, und das chaotische Trümmerfeld machte es wohl unmöglich, schnell zurückfinden.


  Die Instrumente des Kampfanzugs zeigten an, dass die Reserven zu Ende gingen. Mehr als zehn Stunden würde Tolot sich nicht mehr halten können. Kaum hatte er diese Gefahr erkannt, liefen ihm die Gedanken in alle Richtungen davonliefen und sein bewusstes Denken endete.


  Als Icho Tolot wieder zu sich kam, brauchte er lange, bis er sich erinnerte.


  Der Handschuh!, schoss es ihm durch den Kopf. Warum hilft er mir nicht?


  Vergeblich zerrte er an seinen Fesseln. Erst als er seine Molekularstruktur verhärtete, gelang es ihm, die Stahlbänder zu zerreißen.


  Langsam richtete Tolot sich auf.


  Er schöpfte neue Hoffnung.


  Dann wurde ihm bewusst, dass er vom Handschuh keine Hilfe erwarten durfte. Im Gegenteil. Der Handschuh war ein Werkzeug von Seth-Apophis. Aber er war nun frei und schon deshalb zum Feind der Superintelligenz geworden. Er musste darauf gefasst sein, dass der Handschuh versuchen würde, ihn zu töten.


  Icho Tolot streckte die Arme aus und blickte auf seine Hände. Auf der Hand des rechten Handlungsarms saß jener geheimnisvolle Handschuh, der ihn in den letzten Monaten begleitet hatte.


  Litt der Handschuh unter Energiemangel und war deshalb in letzter Zeit nur selten aktiv geworden?


  Ich werde möglicherweise gegen ihn kämpfen müssen. Wenn Seth-Apophis zu dem Schluss kommen sollte, dass ich noch ein ernst zu nehmender Gegner bin, sogar sehr bald.


  Tolot lachte laut und dröhnend. Er war kein Gegner mehr. In wenigen Stunden würde ihm selbst der Zellaktivator nichts mehr nützen.


  Tolot fühlte kein Bedauern. Ihm fehlten die Kraft und die nötige geistige Klarheit. Tatsächlich verstand er nur vage. Sein eigener Tod erschien ihm abstrakt und nicht greifbar.


  Ein harter Schlag schreckte ihn auf. Bevor Tolot reagieren konnte, verlor er den Halt, und dann war es schon zu spät. Er wirbelte durch den Raum und entfernte sich rasch von der auseinanderbrechenden Flugpritsche. Ein kantiger Materiebrocken hatte das Gefährt zwar nur gestreift, aber dennoch die Zerstörung ausgelöst.


  Eigentlich hatte Icho Tolot sich das Ende anders vorgestellt. Er wäre lieber im Kampf gestorben, als durch das Versagen einer Positronik.


  Nun trieb er durch den Raum fernab jeder Galaxis, am Rand des rotierenden Nichts.


  


  Karrsedh lachte, bis ihm der Atem ausging und er husten musste.


  »Was hast du da gesagt?«, keuchte er, und seine beiden Stielaugen verschlangen sich wie aufsteigende Ranken ineinander. »Du der neue Herrscher? Das war der beste Witz, den ich je gehört habe.«


  Thoresyn wandte sich beleidigt ab. »Du tust gerade so, als wäre ich verrückt«, sagte er. »Ist es denn so abwegig, dass ich die Nachfolge meines Vaters antrete?«


  »Das ist absurd«, stöhnte der Phygo.


  »Wozu wollt ihr mich dann haben?«


  »Bestimmt nicht als neuen Herrscher.«


  »Wozu?«, wiederholte Thoresyn mit Nachdruck in der Stimme.


  »Du wirst den Exponenten im entscheidenden Moment ablenken. Wenn wir zuschlagen, müssen wir ihn so überrumpeln, dass er keine Zeit findet, sich zur Wehr zu setzen. Das ist nur möglich, wenn jemand bei ihm ist, dem er vertraut, und den er nicht für voll nimmt.«


  »Danke«, fauchte Thoresyn. »Du bist wirklich reizend zu mir.«


  »Ich fürchte, es wird eine blutige Schlacht«, fuhr Karrsedh fort. »Wer überleben will, muss sich beizeiten auf die richtige Seite schlagen.«


  »Und du glaubst, dass deine Seite die richtige ist?«


  »Davon bin ich überzeugt. Wir geben dir eine Chance, Thoresyn. Nutze sie, denn es ist in deinem Interesse. Solltest du aber auf den Gedanken kommen, deinen Vater oder deine Mutter zu warnen, dann ist es schnell vorbei mit dir.«


  »Ihr wollt auch meine Mutter umbringen?«


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  Thoresyn zuckte zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. »Muss das sein?«, fragte er zögernd.


  »Wir haben gehört, was du vor noch gar nicht langer Zeit zu ihr gesagt hast«, erklärte der Phygo. »Wir waren überrascht, weil aus deinen Worten hervorging, dass du die Situation richtig analysiert hast.«


  »Ihr habt mich belauscht?«


  »Du weißt, dass wir alle nur überleben können, wenn beide verschwinden.«


  Thoresyn erschauerte. »Es ist entsetzlich. Wir alle haben uns von Seth-Apophis befreit, aber wir können mit unserer Freiheit nichts anfangen. Statt sie zu nutzen, um die Macht von Seth-Apophis zu brechen oder einen Fluchtweg in eine andere Machtballung zu suchen, bringen wir uns gegenseitig um.«


  »Genau das wollen wir beenden.«


  »Es scheint, als könnten wir nicht leben, ohne von jemandem an einer Leine geführt zu werden.«


  »Der Eindruck täuscht«, widersprach Karrsedh energisch. »Wir werden beweisen, dass wir in Freiheit leben und unser Schicksal selbst bestimmen können ...«


  Ein ohrenbetäubendes Dröhnen hallte durch die Anlage. Irgendwo hatte sich eine schwere Explosion ereignet.


  


  Icho Tolot erwachte wie aus tiefem, traumlosem Schlaf. Er riss die Augen auf und stellte fest, dass er in absoluter Dunkelheit schwebte.


  Die Einblendungen im Raumhelm zeigten ihm an, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Allerdings waren sie nicht darauf justiert, dass ein Haluter geraume Zeit sogar im Vakuum des Weltraums überdauern konnte.


  Dem instinktiven Gefühl folgend, dass »hinter« ihm etwas war, das er sehen sollte, warf Tolot sich herum. Tatsächlich entdeckte er etwas, das sich schwach schimmernd aus der Finsternis hervorhob.


  Er befand sich zwischen zwei mächtigen Materiebrocken und war etwa zweitausend Meter von mehreren Gebilden entfernt, die ihn an terranische Burgen der Frühzeit erinnerten. Er glaubte, Zinnen am Rand hoher Kuppeln zu erkennen.


  Eine Anlage!, vermutete er.


  Die Lähmung war abgeklungen. Tolot konnte sich bewegen, und auch wieder einigermaßen klar denken. Zumindest erkannte er, dass etwas in seiner Nähe war, das ein Überleben verhieß. Er versuchte, den Antigrav seines Kampfanzugs einzuschalten, doch ein Blinken wies ihn darauf hin, dass die Energiereserven erschöpft waren.


  Schwerfällig stieß er sich ab, korrigierte seine Richtung im allerletzten Moment noch ein wenig. Langsam trieb er auf einen der beiden Materiebrocken zu.


  Als die Sauerstoffreserve verbraucht war, berührten seine Füße den Materiebrocken. Tolot zog die Beine an und warf die Arme nach vorn – und wiederum trieb er ein Stück weiter.


  Blitzschnell streckte er dann die Beine. Die Füße stießen gegen einen harten Widerstand, danach segelte Tolot genau auf die Anlage zu.


  Augenblicke später zweifelte er an dem, was er sah.


  So etwas ist unmöglich!, dachte er. Wie konnte ich nur darauf hereinfallen?


  Er spürte die Sauerstoffnot. Mit weit geöffnetem Mund atmete er noch einmal, dann war die Luft in seinem Anzug verbraucht.


  Viel zu langsam näherte er sich der Anlage. Dabei sah er die Gebilde immer deutlicher, die ihn an Burgzinnen erinnerten, bis schließlich alle Zweifel schwanden.


  Icho Tolot fing an, seinen Raumanzug zu öffnen. Mit weit ausgefahrenen Augen blickte er auf seine Hände, die in dem Moment zu leuchten anfingen. Instinktiv wandelte er seine Molekularstruktur um, sein Körper wurde wieder härter und widerstandsfähiger als Stahl.


  Tolot beobachtete, wie sich sein Raumanzug in roter Glut auflöste. Prompt richtete er die beiden äußeren Augen auf seine rechte Hand, an der er Seth-Apophis' Handschuh trug.


  Auch der Handschuh glühte, nicht rot, sondern in kräftigem Grün. Nur für Sekunden hielt dieses Glühen an, dann zuckten Blitze auf. Tolot hatte die Empfindung, von etwas eisig Kaltem durchbohrt zu werden.


  Eine Welle von überaus harten mentalen Impulsen traf ihn. Millionen glühende Nadeln schienen in jede seiner Nervenzellen vorzustoßen. Trotzdem erfasste Tolot in Sekundenbruchteilen die Zusammenhänge.


  Die Burganlage wurde von einem Energieschirm geschützt, dessen Wechselwirkung seinen Kampfanzug hatte verglühen lassen. Außerdem existierte ein mentaler Abwehrschirm. Der Schock des Eindringens in die mentale Barriere hatte ihn geistig gesunden lassen.


  Er hatte die kombinierten Schirme durchstoßen und flog nun auf eine der Kuppeln zu.


  Wie eine Bombe schlug er ein. Er zerschmetterte die Außenhülle der Kuppel, stürzte durch mehrere Stockwerke und blieb schließlich fast an der Grundlinie in den Trümmern einer Maschine stecken, die im Begriff war, eine Gussmauer zu errichten. Ein Teil der Stahlplastikmasse, die schon mit dem Härter versetzt war, blieb an ihm haften.


  Als Tolot sich aus den Trümmern befreien wollte, erstarrte die Masse zu bizarren Klumpen.


  Er hörte, dass über ihm mehrere Sicherheitsschotte einrasteten. Ohne darüber nachzudenken, riss er den Rachen weit auf und atmete tief ein. Sein Brustkorb weitete sich und sprengte die verhärtende Stahlplastikmasse ab.


  Tolot lachte dröhnend. Schnell wurde er sich dessen bewusst, dass er frei und geistig gesundet war.


  Er horchte in sich hinein. War da womöglich noch ein Rest von Verwirrung? Konnte er überhaupt selbst erkennen, ob er wahnsinnig war oder nicht?


  Ich kann!, sagte er sich voller Selbstbewusstsein, und er dachte an Seth-Apophis, die nun nicht mehr in der Lage war, ihm Befehle zu erteilen.


  Dann aber fiel sein Blick auf den Handschuh, den er unverändert trug. Das Werkzeug der Superintelligenz ist bei mir, erkannte er entsetzt. Der Handschuh wird mich töten. Seth-Apophis kann nicht zulassen, dass ich frei bleibe und gegen sie arbeite. Sie muss etwas unternehmen, wenn sie sich nicht selbst schaden will.


  Er bemühte sich, den Handschuh abzustreifen.


  Es gelang ihm nicht.


  Während er zu einem Türschott ging und es öffnete, dachte er an das grüne Aufglühen des Handschuhs, als er den kombinierten Schutzschirm durchbrochen hatte. Womöglich war dabei etwas beschädigt worden, hoffte er. Dann erhielt er wenigstens eine kleine Chance.


  Er trat durch die Tür und gelangte in einen Raum mit einer Reihe transparenter Vitrinen. In den Fächern waren die präparierten Köpfe verschiedenster Tiere ausgestellt.


  Tiere?, fragte sich Tolot prompt. Ebenso konnten es die Köpfe intelligenter Wesen sein.


  Zwei Phygos stürzten herein. Sie blieben erschrocken stehen, als sie ihn bemerkten. Erst als hinter ihnen ein wütendes Gebrüll ertönte, rannten sie weiter auf Tolot zu und schleuderten ihm ihr Lanzen entgegen.


  Der Haluter richtete sich hoch auf. Er lachte schallend, als die Stahlspitzen ihn trafen und wirkungslos abprallten.


  »Wo bleibt euer Benehmen, ihr grünen Giftzwerge?«, rief er. »Ich bin nicht hier, um gegen euch zu kämpfen.«


  Unter seiner Stimmgewalt löste sich eine Leuchtplatte aus der Decke. Sie stürzte herab und schlug krachend vor den beiden Phygos auf. Die beiden stämmigen Wesen ergriffen die Flucht.


  Doch sie kamen nur bis zur Tür. Zwei Lanzen schwirrten ihnen entgegen und durchbohrten sie.


  Tolots Lachen erstarb. Mit einer solchen Wendung hatte er nicht gerechnet. Er raste auf die Tür zu. Mit einem gewaltigen Satz schnellte er sich über die beiden sterbenden Phygos hinweg.


  Die Tür war nicht breit genug für ihn, doch das war kein Hindernis. Mit elementarer Wucht brach er hindurch und zerschmetterte dabei die Türpfosten.


  Wie gelähmt verharrte ein Gerjok vor ihm auf dem Gang. In einer Hand hielt er eine Lanze, die er aus einem Waffenständer entnommen hatte, in der noch weitere langschäftige Waffen steckten. Für Icho Tolot war klar, dass dieses Wesen die beiden Phygos getötet hatte.


  »Warum kämpft ihr gegen mich?«, fragte er so laut und zornig, dass der offenbar geräuschempfindliche Gerjok wimmernd zusammenbrach.


  Verdutzt beugte Tolot sich über ihn. Er stellte fest, dass sein Gegner vor Schreck das Bewusstsein verloren hatte.


  »Erst fallt ihr über mich und euresgleichen her, als hättet ihr den Verstand verloren, und dann liefert ihr noch nicht mal einen vernünftigen Kampf.«


  Er eilte zur nächsten Tür weiter und versuchte, sie zu öffnen, doch jemand hatte den Sperrriegel aktiviert, dass sie sich nicht bewegen ließ. Entschlossen zertrümmerte Tolot die Tür.


  Icho Tolot betrat eine Halle, in der Jagdtrophäen aller Art ausgestellt waren. Er sah gewaltige vier-, sechs- und achtbeinige Tiere, wie sie ihm nie zuvor begegnet waren. Einige hatten furchterregende Gebisse, andere waren mit Hörnern und Spießen bewehrt, die so groß waren, dass er zweifellos Mühe gehabt hätte, sie zu tragen. Die Tiere waren konserviert und zumeist in Angriffsposen dargestellt.


  Tolot ließ sich von ihnen nicht beeindrucken. Viel gefährlicher als alle diese Tiere zusammen erschien ihm ein muschelförmiger Roboter, der auf vier Rädern lief. Er bewegte sich auf der anderen Seite der Halle, und gerade jetzt fuhr aus der Muschel ein Rohr hervor, das zweifellos der Projektor eines Energiestrahlers war.


  Tolot griff blitzschnell nach einer der Platten, die aus der Wand herausgebrochen waren, als er die Tür zertrümmert hatte. Sie war mehrere Zentimeter dick und bestand aus einer Kunststoff-Stahl-Legierung. Er zweifelte nicht daran, dass nun eine Phase der Auseinandersetzung begann, in der es wesentlich gefährlicher für ihn wurde als bisher.


  Tolot schleuderte die Platte gegen den Roboter und ergriff gleich darauf eine zweite, die er wie einen Schild vor sich hielt. So bewaffnet, suchte er Deckung hinter einem riesigen Tier, das aussah, als sei es aus einer Kreuzung zwischen einem Gorilla und einer Spinne hervorgegangen.


  Bei dem Roboter blitzte es auf. Sonnenhelles Licht erfüllte die Halle. Die Gorillaspinne explodierte, als sie von dem Energieschuss getroffen wurde.


  Tolot stellte fest, dass der Strahlschuss ihn nur um Zentimeter verfehlt hatte. Er sprintete los, als der Roboter zum zweiten Mal schoss. Der Schuss streifte die Platte und ließ sie schlagartig aufglühen, Tolot schleuderte sie zur Seite und raste weiter.


  Er packte ein Tier, das etwa so groß war wie er, und schleuderte es dem Roboter entgegen. Dieser ließ sich täuschen, feuerte und verbrannte die Jagdtrophäe.


  Tolot nutzte den Moment. Mit wilden Sätzen raste er auf den Roboter zu – und warf sich ebenso schnell herum. Die Maschine feuerte und verfehlte ihn um wenige Zentimeter. In der nächsten Sekunde stürzte Icho Tolot sich auf den Roboter.


  Brüllend vor Zorn hämmerte er seine Fäuste gegen das Projektorrohr und zertrümmerte es. Seine versteiften Finger durchbrachen die Panzerung der Maschine so leicht, als ob sie nur aus morschem Holz bestünden. Wütend zerrte er die Zusatzaggregate der Energiekanone aus dem Roboter heraus.


  Ihm war bewusst, wie knapp er dem Tod entgangen war. Dabei vergaß er aber nicht, dass er mit weiteren Angriffen rechnen musste.


  28.


  


  Icho Tolot wandte sich von dem Roboter ab, als nichts mehr dessen ursprüngliche Form erkennen ließ. Nachdenklich blickte er auf die Trümmer, versetzte einem der Bruchstücke einen Fußtritt und wandte sich der nächsten Tür zu.


  Als wäre dies das Kommando für die Besatzung der Anlage gewesen, stürmten Gerjoks, Jauks und Phygos durch andere Zugänge herein. Zwei fingerdicke Energiestrahlen verfehlten Tolot nur knapp, ein Wurfbeil traf ihn an der Schulter, verletzte ihn jedoch ebenso wenig wie die Lanzen, die an seinem Rücken abprallten.


  »Ich bin nicht hier, um mit euch zu kämpfen, sondern um mich mit euch zu verständigen«, brüllte er. »Hört auf mit dem Unsinn!«


  Im Zickzack rannte er quer durch die Halle, durchbrach Vitrinen und zermalmte Jagdtrophäen. Mit einer Hand schleuderte er Tierkörper auf die Schützen, mit einer anderen wehrte er Wurfgeschosse ab.


  Die beiden mit Strahlern ausgerüsteten Gerjoks feuerten immer wieder, schafften es aber nicht, ihn ernsthaft zu gefährden.


  »Ich will nicht mit euch kämpfen, sondern mit euch reden!«, brüllte er.


  »Ruhe!«, schrie kurz darauf jemand. »Hört auf!«


  Durch eine der Seitentüren betrat ein Gerjok die Halle. Mit hoch erhobenem Kopf blickte er Icho Tolot an, und niemand brauchte ihm zu sagen, dass er den Befehlshaber der Anlage vor sich hatte. Schon seine Ausstrahlung erhob dieses Vogelwesen über alle anderen. Es trug ein dreifaches Kristallband um den Hals. Jede seiner Bewegungen, der herrische Blick der vier Augen und die Position, die der Gerjok wie selbstverständlich in der Halle einnahm, waren überzeugend.


  »Na also«, rief Tolot. »Hier scheint also doch jemand zu sein, der bei Verstand ist.«


  »Wer bist du?«, fragte der Gerjok.


  »Icho Tolot. Und du?«


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  Ein weiterer Gerjok schritt mit majestätischen Bewegungen herein. »Du redest mit dem Exponenten Naggencarphon«, stellte er vor. »Und ich bin sein Sohn Thoresyn.«


  »Du solltest hinzufügen, dass ich euch willkommen bin«, schlug der Haluter vor.


  »Noch bist du das nicht«, erwiderte der Exponent. »Was willst du bei uns, und wie bist du hierhergekommen?«


  »Um ehrlich zu sein, die zweite Frage kann ich nicht beantworten, weil ich es selbst nicht weiß«, sagte Tolot. Als friedvolle Geste spreizte er die Arme seitlich ab und zeigte die leeren Handflächen. »Und was ich hier will? Ich suche Freunde, denen es ebenso wenig wie mir passt, Sklaven von Seth-Apophis zu sein.«


  »Du hast den mentalen Abwehrschirm passiert, ohne den Verstand zu verlieren. Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tolot. »Ich habe den mentalen Schlag erhalten und war danach für einige Zeit geistig weggetreten. Klar wurde ich erst wieder, als ich den Energieschirm über dieser Anlage durchbrochen hatte.«


  »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll«, behauptete Naggencarphon. »Ich möchte dir gern vertrauen, aber du könntest ein Agent von Seth-Apophis sein.«


  »Das bin ich nicht«, entgegnete Icho Tolot. »Nicht mehr jedenfalls.«


  »Bist du bereit, einen Beweis dafür anzutreten, dass du gegen Seth-Apophis stehst?«


  »Warum nicht? Wenn das klare Verhältnisse schafft.«


  »Gut. Nicht weit von entfernt liegt eine andere Anlage. Dort hält sich ein Agent von Seth-Apophis auf. Du wirst gegen ihn kämpfen.«


  »Ein Agent von Seth-Apophis?«, fragte Tolot verwundert. »Woher wisst ihr, dass er von Seth-Apophis abhängig ist? Und warum kämpft ihr nicht selbst gegen ihn?«


  Der Exponent umrundete Tolot mit geziert wirkenden Schritten und blickte ihn forschend an.


  »Du willst dich mit uns verständigen«, sinnierte er. »Du bist bei uns eingedrungen, aber wir haben dich nicht eingeladen. Du brauchst Hilfe, das ist uns allen klar. Wir dagegen können ganz gut ohne dich auskommen. Wenn du also nicht kämpfen willst, kannst du wieder abziehen. Wir werden dich nicht halten und dich nicht vermissen.«


  Icho Tolot wusste recht gut, dass er in einer Zwangslage steckte, aus der er sich nur freimachen konnte, wenn er auf Naggencarphons Bedingungen einging. Dabei hatte er nicht das Recht, nach den Gründen zu fragen. Wenn der Gerjok nicht bereit war, ihm zu helfen, stand er auf verlorenem Posten.


  »Also gut«, sagte er. »Ich bin einverstanden und werde gegen den Agenten von Seth-Apophis kämpfen.« Er war sich darüber klar, dass er sich mit einem schweren Gegner einlassen musste, aber er ahnte nicht im entferntesten, wer dieser sein konnte. »Allerdings benötige ich einige Ausrüstungsgegenstände«, fügte er hinzu.


  »Du wirst alles bekommen, was du brauchst«, versprach der Exponent.


  


  Naggencarphon hielt Wort.


  In der burgartigen Anlage, die von ihren Bewohnern Traaym genannt wurde, gab es positronische Fabrikationseinrichtungen von ähnlicher Qualität und Kapazität wie auf halutischen Raumschiffen. Damit konnte Icho Tolot sich einen Kampfanzug anfertigen, der zwar nicht so leistungsfähig war wie jener, den er bis dahin getragen hatte, mit dem er aber zumindest in den Weltraum gehen konnte.


  Der Exponent hatte den Zeitpunkt seines Aufbruchs festgelegt. Bis dahin hatte der Haluter kaum die Möglichkeit, sich über die Zustände in Traaym zu informieren.


  Immerhin war ihm bereits klar geworden, dass Naggencarphon ein diktatorisches Regime errichtet hatte, und dass ihn etliche Gerjoks, Phygos und Jauks unterstützten. Sawpanen hatte der Tolot noch nicht gesehen, aber er war davon überzeugt, dass auch Sawpanen in dieser Anlage lebten. Mit welch harter Hand der Exponent regierte, hatte ihm der Tod der beiden Phygos bewiesen, die vor ihm geflüchtet waren.


  Sobald ich den Kampf überstanden habe, werde ich hier für Ordnung sorgen, dachte Tolot. Dieser selbstherrliche Naggencarphon soll sich nicht einbilden, dass ich mich ihm beugen werde.


  Er blickte auf den Handschuh, und ein unheimliches Gefühl beschlich ihn. Wie viel Zeit gab ihm Seth-Apophis noch? Wartete sie darauf, dass er unaufmerksam wurde oder ermüdete? Sollte der Handschuh ihn womöglich im Schlaf töten?


  Abermals versuchte er, den Handschuh abzustreifen, doch es gelang ihm auch jetzt nicht. Wie eine zweite Haut klebte er an der Hand.


  


  Als Icho Tolot sich der anderen Anlage näherte, in der er seinen Gegner finden würde, explodierte einige Kilometer vor ihm etwas. Sekundenlang blähte sich eine weiß glühende Sonne über der Plattform auf, doch verschwand sie ebenso rasch wieder.


  Tolot sah danach, was er bereits befürchtet hatte. Große Materiebrocken wurden mit extremer Beschleunigung weggerissen und verschwanden im Nichts. Auch hier war also das rotierende Nichts gegenwärtig.


  Er landete mit seiner Flugpritsche vor einer Schleuse der aus mehreren großen Kuppeln bestehenden Anlage.


  Er verließ sein Gefährt, um das Schott zu öffnen, hielt aber unvermittelt inne.


  Was ist los mit mir?, fragte er sich. Kann ich nicht mehr klar denken? Es ist doch offensichtlich, weshalb der Handschuh noch nicht angegriffen hat.


  Nur wenige Schritte bis zum Schott. Tolot zögerte plötzlich, den Öffnungsmechanismus zu berühren.


  Für Seth-Apophis ist es wichtiger, dass ihr Werkzeug im Rebellennest der Freien ist. Naggencarphon wird sich noch wundern. Er glaubt, frei zu sein. Ich habe es auch geglaubt. Wir sind beide Narren. Seth-Apophis wird uns zur Räson bringen oder uns in das rotierende Nichts schicken. Sie hat Zeit, aber irgendwann wird sie den Handschuh einsetzen, und das wird für uns das Ende sein.


  Tolot ballte die Hand zur Faust, und es kam ihm vor, als stecke sie in einem glühenden Schraubstock.


  Warum nehme ich mich so wichtig? Was bin ich denn schon? Nichts als ein Staubkorn im Vergleich zu Seth-Apophis.


  Sein Kreislauf geriet in Wallung, sein zweites Herz arbeitete nun ebenfalls. Die eigene Machtlosigkeit trieb ihn in eine beständig wachsende Wut hinein, die ihn zu körperlichen Reaktionen drängte.


  Das kleine Volk der Haluter war friedfertig geworden und kannte längst keine Eroberungsgelüste mehr. Dennoch zwangen die gewaltigen Körper- und Geisteskräfte jeden Haluter hin und wieder dazu, sich in abenteuerliche Unternehmungen zu stürzen, in ihn an die Grenze seiner Belastbarkeit führten – ein Zustand, den sie selbst als Drangwäsche bezeichneten.


  Icho Tolot fühlte diese Abenteuerlust in sich aufbrechen. Er wehrte sich nicht dagegen, weil sie für den bevorstehenden Kampf eine willkommene Unterstützung sein konnte. Außerdem erinnerte er sich kaum noch daran, wann er zuletzt von einer Drangwäsche getrieben worden war.


  Er betrat die Kuppel.


  Als er die büffelartigen Tiere in den Explosionskratern ruhen sah, schlug er die Hände klatschend zusammen. Erschrocken suchten die Tiere ihr Heil in panischer Flucht.


  Icho Tolot lachte dröhnend.


  »Wo bist du?«, schrie er, während er die Halle durchquerte. »He, ist hier jemand, der sich zu stark fühlt?«


  Niemand antwortete ihm.


  Tolot durchstreifte verschiedene Räume der Anlage und erreichte auch die Zentrale. Überrascht stellte er fest, dass der gesamte Komplex nicht auf der Plattform verankert, sondern flugfähig war. Unter den Kuppeln befanden sich ausgedehnte Antigravelemente.


  Nicht die schlechteste Lösung für das Problem, erkannte er. Wenn wir dem rotierenden Nichts zu nahe kommen, können wir die Flucht ergreifen.


  Nachdenklich betrachtete er die Schirme, auf denen sich die nähere Umgebung der Anlage abzeichnete. Er sagte sich, dass alle anderen Anlagen logischerweise ebenfalls mit einer Antigravausrüstung versehen sein mussten. Wenn Seth-Apophis nicht wollte, dass die unter großen Mühen errichteten Bauwerke nacheinander vom rotierenden Nichts mitgerissen wurden, bot sich eine solche Lösung an.


  Icho Tolot zuckte mit den Schultern. Für ihn änderte sich dadurch gar nichts.


  Er verließ die Zentrale und nahm die Suche nach seinem Gegner wieder auf. Dabei scheuchte er mehrere Tiere auf, die im warmen Luftstrom einer Belüftungseinrichtung ruhten. Unwillig trotteten sie davon.


  Kurze Zeit später betrat Tolot eine große Halle. Kniehohes Gras bedeckte den Boden, und an einigen Stellen wuchsen blühende Sträucher. Dazwischen erhoben sich halbverrottete Konsolen.


  Tolot wollte sich bereits abwenden, als er bei einem größeren Gebüsch eine Wolke aus Blütenstaub aufsteigen sah. Er vermutete, dass dort ein Tier gelegen hatte, das nun die Flucht ergriff.


  Sehr schnell erkannte er, dass er sich geirrt hatte.


  Sein Gegner zeigte sich.


  Icho Tolot stöhnte entsetzt.


  Das Wesen, das Naggencarphon als Agent von Seth-Apophis bezeichnet hatte, blickte ihn mit faustgroßen blauen Augen an, die in einem erschreckend kalten Licht leuchteten.


  Das ultimate Wesen!


  Auerspor!


  Tolot war wie gelähmt. Er konnte weder klar denken noch davonlaufen.


  War Auerspor nicht längst tot, vom rotierenden Nichts hinweggerissen? Wieso standen sie einander plötzlich wieder gegenüber?


  Icho Tolot fühlte, dass sich der Handschuh von ihm löste. Er sah dieses Werkzeug der Superintelligenz vor sich aufsteigen, und in einer instinktiven Reaktion wandelte er seine Molekularstruktur um. Im Bruchteil einer Sekunde wurde er zu einem Geschöpf, das als nahezu unbesiegbar angesehen werden musste, das aber dennoch dem ultimaten Wesen weit unterlegen war.


  Tolot fixierte den Handschuh, der dicht vor ihm in der Luft verharrte und sich langsam herumdrehte. Die Fingerspitzen zeigten jetzt auf ihn.


  In dem Moment begriff Icho Tolot.


  Der Handschuh und dieses Wesen, das er für ultimat hielt, gehörten zusammen. Mussten nicht beide Werkzeuge von Seth-Apophis sein? Bewies nicht alles, was sie getan hatten, dass es so war? Vertraten sie nicht eindeutig die Interessen der Superintelligenz?


  Icho Tolot war über diese Wendung so tief enttäuscht, dass er sich wünschte, er wäre schon vor Stunden im Weltraum gestorben. Nachdem es ihm gelungen war, in die Anlage der Freien einzudringen, hatte er wieder an die eigene Zukunft geglaubt.


  Er hatte sich geirrt.


  Die plump wirkende Kreatur näherte sich ihm, und aus den blauen Augen schlug ihm erneut extreme Kälte entgegen.


  Schmerzhaft wild schlugen seine beiden Herzen. Die Impulse des Zellaktivators durchdrangen ihn wie Nadelstiche; noch nie hatte Tolot sie als unangenehm empfunden. Jetzt wollte er nicht mehr aus seiner Starre erwachen, nicht mehr kämpfen.


  Was half es ihm, wenn er weglief? Der Gegner würde ihn verfolgen und bald auch stellen.


  Nein!, schrie alles in ihm. Ich muss kämpfen, und ich werde kämpfen. Kein Terraner würde sich verloren geben, ohne zumindest versucht zu haben, seinen Gegner zu besiegen.


  Er warf sich herum, ließ sich auf die Laufarme nieder und stürmte davon.


  Zwei übermächtige Gegner!, dröhnte es in seinen Überlegungen, als er mehrere Stahlwände durchbrach. Hätte nicht schon einer genügt?


  Tolot blickte zurück. Der Handschuh jagte heran und hatte schon fast aufgeschlossen. Blitzschnell richtete Tolot sich auf, holte aus und schlug zu. Seine Fäuste streiften den Handschuh, der geschmeidig auswich.


  In seiner Verzweiflung griff Icho Tolot nach einem Tisch, der unmittelbar neben ihm stand, fintierte mit zwei Fäusten, schlug mit der dritten nach dem ausweichenden Handschuh und warf das halb verrottete Möbelstück dann über seinen Gegner.


  Der Handschuh hatte einen Moment zu lange verharrt, der herabsausende Tisch schmetterte ihn nach unten. Icho Tolot sah das schwarze Gebilde vor seinen Füßen und trat zu. Er traf das Werkzeug der Superintelligenz und schleuderte es durch das Loch in der Wand, durch das er gekommen war.


  Der Handschuh ist nicht hundertprozentig in Ordnung!, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Blitzschnell schnellte er sich zur nächsten offenen Tür. Er schlug auf die Kontaktscheibe, und das Schott glitt zu, bevor der Handschuh wieder zu sehen war.


  Tolot rannte weiter. Er hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen, aber er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.


  Fraglos würde der Handschuh ihm folgen.


  Er eilte an einer gut zwei Meter langen Raupe vorbei, die sich träge über die Gangwand schob. Das Tier gab zischende Laute von sich, griff ihn aber nicht an.


  Tolot spielte mit dem Gedanken, die Anlage zu verlassen und nach Traaym zurückzukehren. Doch damit hätte im Grunde genommen nichts erreicht. Der Handschuh und Auerspor konnten ihm überallhin folgen.


  Er beschloss, sich zumindest eine Waffe zu besorgen, schon um das Gefühl seiner absoluten Unterlegenheit zu verringern, war er darauf angewiesen.


  Es gelang ihm, in einem der verschlossenen Räume einen Energiestrahler aufzutreiben, der Teil eines kleinen Raumfahrzeugs gewesen sein mochte. Jedenfalls war die Waffe gut eineinhalb Meter lang und hatte das richtige Kaliber für ihn.


  Während er in dem Raum stöberte, in dem etliche Maschinen lagerten, einige sogar verpackt, näherten sich schwere Schritte. Eine Stahlwand platzte krachend auf.


  Naggencarphon hat sich diese Anlage gehalten, um seiner Jagdleidenschaft frönen zu können, ging es Tolot durch den Sinn. Welche Ironie, dass ich nun das Wild bin. Naggencarphon hätte sicherlich sein Vergnügen daran, wenn er mich sehen könnte.


  Er verließ den Raum. In einem Antigravschacht schwebte er aufwärts, verließ die Röhre aber schon auf dem übernächsten Stockwerk.


  Mehrere Hallen schienen hier ineinander überzugehen. Eine von Bäumen durchsetzte Sumpflandschaft breitete sich vor Tolot aus. Erschreckt flüchtete eine kurzbeinige Echse. Morast spritzte unter ihren Beinen auf.


  Der Handschuh schwebte etwa dreißig Meter von Tolot entfernt über einem kleinen See. Die Finger waren wie Dolche auf ihn gerichtet.


  Tolot riss den Strahler hoch und feuerte.


  Der Handschuh verharrte unbewegt, als wolle er den Angreifer verhöhnen. Wirkungslos glitten die Schüsse von ihm ab. Ein naher Baum wurde stattdessen zur lodernden Fackel. Kreischend stiegen Vögel aus einem Büschel Sumpfgras auf.


  Der Handschuh glitt zur Seite und stieg ein wenig höher.


  Icho Tolot bewegte sich rückwärts auf den Antigravschacht zu. Für einen Moment beschleunigte der Handschuh, dann verharrte er vor der Schachtöffnung.


  Icho Tolot feuerte erneut. Er traf, doch lediglich die Wand hinter dem Handschuh glühte auf.


  Wieder und wieder löste Tolot den Strahler aus. Es war vergeblich, doch er konnte nicht anders. Er musste etwas tun.


  Suchend blickte er sich nach einem Fluchtweg um. Auf keinen Fall wollte er sich in den Sumpf treiben lassen, weil das seine Chancen gegen den übermächtigen Gegner weiter verschlechtert hätte. Doch wohin sollte er sich wenden?


  Unvermittelt setzte sich der Handschuh wieder in Bewegung. Er raste so schnell auf Tolot zu, dass er dabei kaum zu verfolgen war.


  Instinktiv gab Icho Tolot Dauerfeuer auf den schwarzen Schatten. Unbeschadet glitt der Handschuh durch das Sperrfeuer hindurch, gleichzeitig brachen aus seinen Fingerspitzen Energiestrahlen hervor.


  


  »Wo ist Xambeskary?«, wollte Naggencarphon von seinem Sohn wissen.


  Thoresyn hatte auf diese Frage gewartet. »Er ist dir gefolgt, weil er ebenfalls zur Jagd wollte«, antwortete er. »Ich weiß, dass er Traaym verlassen hat. Ist er drüben nicht angekommen?«


  Der Exponent, der sich an einem Wasserbecken wusch, tauchte den Kopf kurz unter, schüttelte das Wasser dann ab und blickte Thoresyn durchdringend an. »Wieso sollte er mir gefolgt sein?«, fragte er. »Xambeskary konnte sich noch nie für die Jagd erwärmen.«


  »Das kann ich dir leider nicht beantworten«, erklärte Thoresyn, der innerlich vor Furcht zitterte. »Ich weiß nicht mehr. Vielleicht wollte er nicht jagen, sondern etwas mit dir besprechen?«


  Thoresyn war überrascht, dass der Exponent sich nicht schon mit seiner ersten Erklärung zufriedengegeben hatte. Warum fragte er weiter?


  Der Sohn des Tyrannen hatte sich entschlossen, Tranga zu schützen. Er war sich darüber klar, dass Naggencarphon ohnehin nichts glauben würde, was sich gegen seine Frau richtete. In der Hinsicht wollte der Exponent blind sein.


  Thoresyn hasste seine Mutter, aber seinen Vater fürchtete er. Und er wollte seinen Kopf nicht hinhalten, wenn es darum ging, Trangas ehrloses Treiben zu beenden.


  »Seltsam«, sagte Naggencarphon. »Xambeskary hätte mich über Funk erreichen können.«


  Bevor Thoresyn darauf eingehen konnte, betrat Tranga den Raum. Sie trug ein Geflecht von bunten Farbbändern auf dem Kopf. »Sieh dir das an, Naggencarphon«, zwitscherte sie und schielte mit allen vier Augen nach ihrem Kopfschmuck. »Ist das nicht zauberhaft?«


  Der Exponent vergaß Xambeskary und wandte sich seiner Frau zu. »Mein Täubchen«, schnatterte er. »Du hast einen neuen Hut?«


  Als ob das wichtig wäre, dachte Thoresyn verächtlich und stahl sich davon.


  Auf dem Gang kam ihm der Phygo Karrsedh entgegen und winkte ihm befehlend zu. Thoresyn gehorchte. Gemeinsam eilten sie in einen Produktionsraum, in dem Nahrungsmittel für Gerjoks erzeugt wurden.


  »Wir müssen dem Fremden helfen«, eröffnete der Phygo. »Naggencarphon hat ihn nur nach drüben geschickt, weil er hofft, dass er dort umkommt. Ich habe erfahren, dass dort ein Wesen aufgetaucht ist, das Naggencarphon übermächtig erschienen ist. Das ist der Grund dafür, dass der Fremde sich bewähren soll.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben.« Karrsedh gab dem Sohn des Exponenten mit einer energischen Geste zu verstehen, dass er Fragen dieser Art für überflüssig hielt. »Bist du dabei?«


  Thoresyn blickte den Rebellen forschend an. Zögernd fragte er sich, warum er dabei sein sollte. Ob Karrsedh ihn drüben beseitigen wollte, weil er ihm nicht vertraute?


  »Idiot«, sagte der Phygo, der die Gedanken des Gerjoks erriet. »Wenn wir dich umbringen wollten, könnten wir das auch hier tun. Wir brauchten uns noch nicht einmal sonderlich anzustrengen. Ein Tipp an deinen Vater würde schon genügen, dich zur Hölle zu schicken.«


  »Warum wollt ihr mich dabeihaben?«


  Der Phygo schnaufte ungeduldig. »Wir sind zu wenige, und wir können nicht alle nach drüben gehen lassen, die auf unserer Seite sind. Die Vorbereitungen für die Absetzung des Exponenten laufen. Innerhalb der nächsten zwei Stunden schlagen wir los. Wenn wir dann den Fremden auf unserer Seite haben, sind wir nicht zu besiegen.«


  Karrsedh lachte leise. »Hast du dir die Stelle angesehen, an der dieser Bursche zu uns gekommen ist? Ich sage dir, er ist wie eine Bombe eingeschlagen. Er hat sich hereingestürzt und dabei alles kurz und klein geschlagen, was ihm im Weg war.«


  »Du kennst ihn nicht«, gab Thoresyn zu bedenken. »Wie kannst du ihm vertrauen? Möglicherweise steckt er uns alle in die Tasche.«


  »Dann haben wir Pech gehabt, aber wir haben es zumindest versucht. Du gehst zur Schleuse neun. Die anderen finden sich dort ebenfalls ein. Ihr werdet nach drüben fliegen, in die Anlage eindringen und den Fremden suchen. Und dann werdet ihr zusammen mit ihm gegen jenen kämpfen, den Naggencarphon als Agenten von Seth-Apophis bezeichnet hat.«


  Thoresyn begriff plötzlich, dass ein solcher Einsatz auch Vorteile hatte. Die Vorbereitungen für die Ermordung seines Vaters liefen. Wenn das Attentat fehlschlug, würde Naggencarphon sich grausam rächen, und für diesen Fall war es gut, wenn er beweisen konnte, dass er weit entfernt gewesen war.


  »Einverstanden«, sagte er. »Ich gehe.«


  »Nehmt Explosivgeschosse!«, empfahl Karrsedh. »Vielleicht könnt ihr damit mehr ausrichten als mit Strahlern.«


  »Wir werden alles dabeihaben, was wir einsetzen können«, erwiderte Thoresyn und eilte davon.


  Aus einem Lager, das er privat angelegt hatte, entnahm er mehrere Schusswaffen, wobei er sowohl Energiegewehre wählte als auch Maschinenpistolen, mit denen Explosivgeschosse abgefeuert werden konnten. So ausgerüstet, tauchte er an der Schleuse auf, bei der die anderen Mitglieder der Rettungsaktion warteten.


  Voller Unbehagen blickte er auf die drei Phygos und die beiden Gerjoks. Er kannte sie, aber von keinem hätte er erwartet, dass er sich so eindeutig auf die Seite der Gegner des Exponenten stellte.


  »Wir freuen uns, dass du mit uns gehst«, sagte Sarhshan, der für das leibliche Wohl Naggencarphons zu sorgen hatte. »Wir mögen dich, und es wäre uns nicht leichtgefallen, dich zu töten.«


  »Danke.« Thoresyn schluckte krampfhaft. »Sehr freundlich von dir.«


  »Wir sind komplett«, stellte Troysg, ein Phygo, fest. »Wir können starten. Seid vorsichtig. Niemand darf uns sehen, wenn wir abfliegen.« Er öffnete das Schott zur Schleuse, in der eine Flugpritsche stand. »Das Ding ist mit Ortungsschutz ausgestattet«, erläuterte er. »Hoffentlich reicht das aus.«


  


  Icho Tolot spürte die Gluthitze eines Treffers an der Schulter.


  Im selben Moment traf er den huschenden Schatten und hatte das Gefühl, gegen eine unzerstörbare Mauer geschlagen zu haben. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Arm bis zur Schulter hoch, und sein ganzer Körper schien zu vibrieren.


  Gepeinigt schrie der Haluter auf. Seine Faust klebte förmlich an dem Handschuh, der vor ihm in der Luft hing und sich wie eine Halt gebietende Hand aufgerichtet hatte.


  Einer Eingebung folgend und weil er sich nicht anders zu helfen wusste, schoss Tolot auf die Hallendecke. Der sonnenhelle Energiestrahl fraß sich durch die Deckenplatten, ein tonnenschweres Segment stürzte herab.


  Tolot schnellte sich mit einem weiten Satz bis an den Rand des Sumpfes. Hinter ihm prallte das Deckensegment auf den Boden und begrub den Handschuh unter sich.


  »Hoffentlich reicht das«, keuchte Tolot und rieb sich die schmerzende Schulter. »Irgendwas muss dich doch außer Gefecht setzen.«


  Donnernd zerplatzte die Wand neben dem Antigravschacht. Auerspor kam durch die Wand.


  Tolot wandte sich sofort zur Flucht. Er raste quer durch den Sumpf und durchbrach die gegenüberliegende Wand. Ebenso schnell fuhr er herum und schoss auf den ihm folgenden Gegner.


  Er war keineswegs überrascht, dass die tödliche Glut an Auerspor wirkungslos abglitt. Damit hatte er gerechnet. Jetzt feuerte er direkt vor den Angreifer in den Sumpf. Kochend heißer Dampf stieg auf.


  Auch das schien dem ultimaten Wesen nichts auszumachen. Es ging mitten durch die Glut hindurch.


  Icho Tolot schoss Dauerfeuer.


  Jäh gab der Boden unter dem plumpen Wesen nach. Brennender Schlamm stürzte in die Tiefe und riss Auerspor mit.


  »Ganz aussichtslos scheint es also nicht zu sein«, stieß Icho Tolot im Selbstgespräch hervor. Die Feststellung tat ihm gut und gab ihm neue Zuversicht. Er hatte ein wenig Zeit gewonnen, und das bedeutete, dass er über seine Kampftaktik nachdenken konnte.


  Er stand nicht mehr nur mit dem Rücken zur Wand, sondern hatte eine kleine Chance zu kontern. Der Handschuh hat womöglich überhaupt keinen Zeitbegriff, überlegte der Haluter, während er durch einen Gang davoneilte. Wenn er nicht mehr als eine Maschine ist, dann ist es unwichtig für ihn, ob er mich in einer Stunde erledigt oder in einem Jahr. Hauptsache, der Auftrag von Seth-Apophis wird erledigt.


  Er blieb auf dem Verteiler stehen, von dem fünf Gänge abzweigten.


  Ich darf nicht länger weglaufen, sondern muss von mir aus etwas tun. Ich muss angreifen. Er fuhr sich mit zwei Händen über den Schädel. Aber beide sind immun gegen Energieschüsse.


  Tolot stutzte. Ging diese Behauptung nicht zu weit? Konnten sich der Handschuh und das ultimate Wesen auch gegen Desintegratorstrahlen behaupten? Waren sie möglicherweise gegen Paralyseschüsse wehrlos? Und wie würde es sein, wenn er Traktorstrahlen einsetzte?


  War das ultimate Wesen nicht in die Tiefe gestürzt? Dabei haben ihm seine überragenden Fähigkeiten nicht geholfen. Fliegen konnte Auerspor demnach nicht.


  Tolot überlegte, wo er die Waffe gefunden hatte. Mithilfe seines Planhirns ermittelte er, welchen Weg er dorthin einschlagen musste.


  Nicht einmal zwei Minuten später betrat er den Lagerraum. Er fand, wonach er suchte, schnallte sich einen Traktorstrahler auf den Rücken, hängte einen schweren Paralysestrahler über seine Schulter und nahm einen semirobotischen Desintegrator mit.


  Nachdenklich wiegte der Haluter den Desintegrator in Händen, als er den Raum wieder verließ und sich auf die Suche nach seinen Gegnern machte. Diese Waffe hatte einen halbkreisförmigen, etwa zwei Meter breiten Schirm. In Abständen von jeweils zehn Zentimetern saßen kleine Desintegratorstrahler an diesem Schirm, sodass der Roboter bei seiner Arbeit auf breiter Front vorrücken konnte. Für den Kampf war dieses Gerät nicht gedacht, dennoch hoffte Tolot, damit etwas anfangen zu können.


  Erst nach Ablauf von fast einer Stunde entdeckte er seine Gegner in einer Halle, in der etliche ausgeschlachtete Maschinen standen.


  Icho Tolots Zuversicht sank auf den Nullpunkt, als er Auerspor sah. Der ungelenk erscheinende Koloss trug an seiner rechten Hand den schwarzen Handschuh.


  Als Tolot die Halle durch eine offene Tür betrat, verursachte er nicht das geringste Geräusch. Das ultimate Wesen blickte in eine andere Richtung, dennoch wandte es sich sofort um. Drohend hob es die Faust.


  »Auerspor?«, brüllte Tolot. »Wer bist du? Und was hast du mit Seth-Apophis zu tun?«


  Er erinnerte sich, dass er vor einigen Wochen die Stimme der Superintelligenz gehört hatte. Sie hatte ihm verboten, gegen dieses Wesen zu kämpfen. Warum? Hatte sie befürchtet, dass er es besiegen würde?


  Auerspor blickte den Haluter an, und er glaubte, Verachtung in den seltsamen Augen zu erkennen.


  Das ultimate Wesen schritt auf Tolot zu.


  Ich habe weder etwas mit dir, noch mit Seth-Apophis zu tun, wisperte es in ihm. Ich komme aus einer anderen Dimension. Der Frostrubin wird manipuliert. Die Einflüsse sind bis in unsere Dimension hinein spürbar. Deshalb muss ich eingreifen. Ich muss dafür sorgen, dass die Manipulationen in unserem Sinn fortgesetzt werden. Dazu ist es notwendig, dass Störfaktoren beseitigt werden, und einer dieser Faktoren bist du. Du durchschaust die Zusammenhänge nicht, wie sie sich für uns in unserer Dimension darstellen. Du siehst nur deinen Kosmos und Seth-Apophis. Du greifst in das Geschehen ein und machst die Gefahr für uns immer noch größer. Der Handschuh wird mir helfen, dich zu eliminieren. Wenn das geschehen ist, entlasse ich ihn in die Freiheit. Danach braucht er sich meinem Willen nicht mehr zu beugen.


  Icho Tolot war wie erstarrt.


  Von dem Frostrubin hatte er im Zusammenhang mit den drei Ultimaten Fragen gehört, wenngleich er sich darunter nichts hatte vorstellen können.


  War der Frostrubin mit dem rotierenden Nichts identisch?


  Keine Spekulationen!, ermahnte er sich. Nicht jetzt. Nicht ablenken lassen.


  Er glaubte Auerspor, dass dieser aus einer anderen Dimension gekommen war. Er war sogar erleichtert darüber, weil das ultimate Wesen damit nur zum Nebenfaktor im Kräftespiel um Seth-Apophis wurde.


  Zudem verstand er, weshalb es ihm unmöglich gewesen war, Auerspor zu töten. Das Wesen aus einem anderen Universum unterlag wahrscheinlich völlig anderen Gesetzen.


  Weshalb aber hatte Seth-Apophis ihm verboten, Auerspor anzugreifen?


  Vielleicht stellte er sich die falsche Frage. Was, wenn nicht Seth-Apophis den Befehl erteilt hatte, sondern Auerspor selbst?


  Tolot zuckte zusammen, weil er eine Schwäche des ultimaten Wesens zu erkennen glaubte. Das letzte Mal war er Auerspor auf einer Plattform begegnet, die stückweise vom rotierenden Nichts hinweggerissen worden war. Hatte Auerspor sich davor gefürchtet, ebenfalls vom rotierenden Nichts erfasst zu werden? War das rotierende Nichts für ihn so gefährlich?


  Nur noch wenige Meter trennten Icho Tolot von dem Wesen aus einer anderen Dimension. Er richtete den Paralysestrahler auf Auerspor und löste die Waffe aus.


  Das ultimate Wesen ging unbeeindruckt weiter.


  Tolot ließ die Waffe fallen und setzte den Traktorstrahler ein.


  Hast du es noch nicht begriffen? Ich bin unbesiegbar. Nicht einmal Seth-Apophis könnte mich vernichten.


  Icho Tolot wich rückwärts aus. Er variierte die Gravitationsfelder, sah, wie der Boden in der Umgebung Auerspors zusammengepresst wurde, konnte ihn aber nicht aufhalten. Aus den blauen Augen schlug ihm ungebändigter Zerstörungswille entgegen. Auerspor hielt es noch nicht einmal für nötig, den Handschuh gegen ihn zu richten. Als habe er den Handschuh nur angelegt, weil er sich das Vergnügen nicht nehmen lassen wollte, den Haluter selbst zu töten.


  Enttäuscht und verzweifelt warf Icho Tolot den Traktorstrahler beiseite. Jetzt hatte er nur noch den Desintegrator.


  Er sprang auf Auerspor zu und rammte ihm die Schulter in die Seite. Das ultimate Wesen wich kaum beeindruckt aus. Damit hatte Tolot gerechnet. Er warf sich herum und stand plötzlich hinter Auerspor. Blitzschnell legte er dem Gegner den halbkreisförmigen Desintegratorstrahler um die Hüfte und drückte diesen so zusammen, dass er sich wie ein Gürtel spannte. Gleichzeitig schaltete er das Gerät ein.


  Zwanzig grüne Flammen fuhren in den Körper des ultimaten Wesens.


  Icho Tolot vernahm einen lautlosen Schrei und lachte triumphierend auf. »Ich wusste, dass du zu besiegen bist«, brüllte er.


  Die Desintegratorstrahlen zerschnitten Auerspor in zwei Teile. Das ultimate Wesen drehte sich langsam herum und stürzte während der Bewegung. Die beiden Körperhälften rollten voneinander weg.


  Aufatmend näherte sich Icho Tolot dem oberen Teil. Er wollte nach dem Handschuh sehen.


  Bestürzt blieb er stehen.


  In ihm klang schallendes Gelächter auf.


  Die beiden Hälften Auerspors formten sich um. Der eine Teil bildete einen Unterkörper mit plumpen Beinen heraus, der andere einen Oberkörper mit Armen, einem Kopf und zwei blauen Augen, von denen eine schier unerträgliche Kälte ausging.


  Icho Tolot wich entsetzt zurück.


  Als er die Tür erreichte, durch die er gekommen war, richteten sich die beiden ultimaten Wesen auf. Jetzt hatte er es mit zwei eigenständigen Gegnern zu tun. Jeder von ihnen war kleiner als Auerspor und hatte dennoch etwas an sich, was dem Haluter deutlich klarmachte, dass er immer der Unterlegene sein würde.


  Icho Tolot floh aus der Halle. Auerspors Lachen konnte er nicht entkommen.


  Hast du endlich begriffen, dass du dein Ende durch absolut nichts verhindern kannst?


  Tolot rannte wie von Sinnen durch die Anlage, er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Mehrmals vernahm er Auerspors Gedankenstimme. Sie verriet ihm, dass sein Ende näher rückte.


  Wir treiben dich in die Enge, Tolot. Von draußen kommen Gerjoks und Phygos. Sie wollen dir helfen. Aber wenn sie die Anlage erreichen, wirst du schon tot sein.


  Icho Tolot blieb keuchend stehen. Er sah ein, dass es sinnlos war, die Flucht noch länger fortzusetzen. Er konnte Auerspor nicht entkommen.


  Wolltest du nicht so ein Ende im Kampf?, fragte er sich selbstironisch. Du erhältst nur, was du wolltest.


  Er drehte sich um, weil er sich Auerspor stellen musste.


  In diesem Augenblick schwebte ein faustgroßer Reinigungsroboter quer über den Gang und verschwand in einer Luke in der Seitenwand.


  Warum komme ich erst jetzt darauf? Icho Tolot schlug sich die flache Hand vor die Stirn.


  Er rannte los. Wuchtig durchbrach er eine Tür. Es hätte zu lange gedauert, sie zu öffnen.


  Auerspor konnte seine Gedanken zumindest teilweise erfassen. Tolot rechnete damit, dass der Gegner seinen Plan erriet. Deshalb durfte er sich nirgendwo aufhalten lassen. Er stürmte weiter, durchbrach Türen und Wände und schnellte sich in Antigravschächten in die Höhe.


  Hin und wieder klangen die höhnischen Gedanken des ultimaten Wesens in ihm auf. Sie wollten ihm einreden, dass er keine Chance hatte und dass die Verfolger dicht hinter ihm waren.


  Icho Tolot ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Angst hatte er nur noch vor dem Handschuh, der allein schnell genug war, ihn aufzuhalten.


  Als er die Zentrale der Anlage erreichte, lag eine Spur der Zerstörung hinter ihm. Sie war so deutlich, dass Auerspor nicht die geringsten Schwierigkeiten haben konnte, ihr zu folgen.


  Tolots Finger glitten in rasender Eile über die Schaltflächen der zentralen Steuerung. Die gewaltigen Antigravtriebwerke unter der Anlage erwachten. Die Kuppeln schienen unter der Wucht der frei werdenden Gewalten zu erzittern.


  Auf den Monitoren verfolgte der Haluter, dass die gesamte Anlage sich mehrere Meter in die Höhe hob. Er sah auch, wo die Abbruchkante war, von der an das rotierende Nichts wirksam wurde.


  Seine nächsten Schaltungen setzten den Gebäudekomplex in Bewegung. Mit sehr schnell wachsender Beschleunigung glitt die Anlage auf den Abgrund zu.


  Tolot zerschlug die Kontrollen und Schaltelemente, damit Auerspor nichts rückgängig machen konnte. Dann stürmte er aus der Zentrale und jagte mit weiten Sätzen und wirbelnden Armen und Beinen zum Rand der Kuppel.


  Wütende Schreie des ultimaten Wesens klangen in ihm auf. Auerspor stieß wüste Drohungen aus. Es war nicht zu überhören, dass er die Verfolgung aufgenommen hatte.


  Icho Tolot erreichte die Außenwand der Kuppel. Wie ein Geschoss schlug er hindurch und stürzte etwa dreißig Meter in die Tiefe. Er prallte zwischen Felsen auf und spürte den Sog eines Antigravfelds. In panischer Angst stieß er sich ab, warf sich wild nach vorn und brachte sich auf diese Weise in Sicherheit.


  Er klammerte sich an einen Felsen, drehte sich herum und blickte zur Anlage hinüber. Hoch über ihm strahlte Licht aus dem Loch, das er mit seinem Körper in die Außenwand geschlagen hatte.


  Auerspor, der wieder eins war, erschien in der Öffnung. Tolot hielt den Atem an. Er beobachtete, dass die Kuppeln der Anlage von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt und förmlich zerquetscht wurden. Sie lösten sich in zahllose Bruchstücke auf, die unglaublich schnell fortgerissen wurden und in das rotierende Nichts hinauswirbelten.


  Auerspor schaffte es nicht mehr, zurückzuweichen. Icho Tolot empfing die Gedanken des ultimaten Wesens, doch er verstand sie nicht, und er erfasste ebenso wenig ihren emotionalen Inhalt. Er erkannte nur, dass Auerspor und der Handschuh in das rotierende Nichts gestürzt waren.


  Wurden sie nun vernichtet? Oder gab es eine Möglichkeit für sie, sich doch zu retten?


  Tolot wandte sich ab.


  Eine Flugpritsche schwebte auf ihn zu. Mehrere Gerjoks und Phygos standen auf ihr.


  »Hallo«, rief einer der Phygos. »Mein Name ist Karrsedh. Ich sehe, du hast den Zweikampf gewonnen. Aber mit dem Ergebnis wird Naggencarphon kaum zufrieden sein.«


  Karrsedh brach in ein geradezu homerisches Gelächter aus.


  


  Naggencarphon rannte mit weit ausgreifenden Schritten in dem mit Teppichen ausgeschlagenen Regierungssaal auf und ab. Er hielt erst inne, als Icho Tolot von mehreren Gerjoks hereingeführt wurde.


  Die Vogelwesen, vermutete der Haluter, gehörten zu den Getreuen des Exponenten. Sie hatten ihn in Empfang genommen, als er die Hauptschleuse betreten hatte.


  »Was fällt dir ein?«, schrie der Herrscher von Traaym. »Was hast du getan? Hast du den Verstand verloren? Wie konntest du die Anlage mit allen Tieren in das rotierende Nichts jagen? Das war nicht der Auftrag, den ich dir erteilt habe.«


  Tolot stemmte die Fäuste in die Seiten. Allmählich überwand er den Schock, den er angesichts seiner unbesiegbar erscheinenden Gegner erlitten hatte.


  »Mir blieb keine andere Wahl. Du hast mich beauftragt, deinen Feind, den Seth-Apophis-Agenten, zu beseitigen. Genau das habe ich getan. Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn ich getötet worden wäre? Dann wäre dieses Wesen hierhergekommen, und niemand hätte es bezwingen können.«


  »War es die einzige Möglichkeit?«, fragte der Exponent lauernd. Seine Augen verdunkelten sich.


  »Die einzige«, bestätigte Tolot. Mittlerweile hatte er von Karrsedh erfahren, dass Naggencarphon das ultimate Wesen gesehen und die Flucht vor ihm ergriffen hatte.


  »Dann müssen wir uns damit abfinden.« Der Gerjok ließ sich in eine Sitzschale sinken und blickte den Haluter unsicher an. Seine beiden Hälse verschlangen sich ineinander, als wollten sie sich verknoten.


  Er ist in Nöten!, erkannte Tolot. Natürlich ist es ihm recht, dass Auerspor ihn nicht mehr bedroht, aber nun hat er mich am Hals. Er weiß nicht, was er gegen mich unternehmen soll, und er hat Angst, dass ich ihn vom Thron stoße.


  »Du weißt, wer wir sind?«, fragte Naggencarphon. Ohne eine Antwort abzuwarten, redete er weiter: »Wir sind Freie. Seth-Apophis kann uns nichts mehr befehlen. Wir sind sicher unter dem mentalen Schutzschirm. Wir alle haben den mentalen Schlag erlitten, und er hat uns frei gemacht.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Tolot. »Aber was fangt ihr mit eurer Freiheit an?«


  Naggencarphon wirkte verblüfft. »Wir genießen sie«, antwortete er, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte.


  »Das ist zu wenig.«


  Ungehalten richtete sich der Exponent auf. »Du wagst es, meine Politik zu kritisieren. Du bist Gast. Also benimm dich, wie es sich gehört, oder du kannst zum Teufel gehen.«


  »Du drohst mir?« Tolot entblößte die Reihen seiner kegelförmigen Zähne und lachte dröhnend. »Wer bist du eigentlich? Wenn ich will, fege ich dich mit einer Handbewegung zur Seite.«


  »Wachen!«, schrie Naggencarphon und sprang wütend auf. Die rechte Hand, die einen kleinen Energiestrahler umklammerte, kam unter seinem Gefieder zum Vorschein.


  In dem Moment kam Tranga in den Saal. »Ich habe einen neuen Hut«, zwitscherte sie. »Baso hat ihn mir angefertigt. Ist er nicht wundervoll?«


  »Muss das jetzt sein?«, fragte Naggencarphon schroff.


  Tranga blieb vor Tolot stehen und blickte ihn neugierig an. »Ein interessantes Wesen«, sagte sie. »Ich will mich mit ihm unterhalten. Darf ich?« Sie wandte sich dem Exponenten zu und legte bittend die Hände aneinander.


  »Also gut.« Naggencarphon räusperte sich unwillig. »Verschwinde.«


  »Wie redest du mit mir?«, begehrte sie auf. »Das mag dein Täubchen aber gar nicht.«


  Icho Tolot grinste breit. Ohne zu zögern, folgte er ihr. Das Biest kann Naggencarphon um den Finger wickeln, dachte er belustigt. Allerdings war er froh, dass Tranga gekommen war und die Auseinandersetzung unterbrochen hatte. Die Spannung, die über Traaym lag, war ihm nicht entgangen, und er ahnte, dass es früher oder später zur Rebellion kommen würde. Er wollte jedoch nicht derjenige sein, der die Kämpfe auslöste.


  Tranga führte ihn in einen überreichlich ausgestatteten Raum.


  »Du bist in meinem Schlafzimmer«, erklärte sie und kicherte. »Darauf kannst du dir einiges einbilden.«


  Sie zupfte mit ihren Füßen am Teppich und zog ihn ein wenig zur Seite. Icho Tolot achtete nicht darauf. Er sah auch die Falltür nicht, die sie mit dieser nebensächlich erscheinenden Bewegung freilegte.


  »Du hast dich mit meinem Mann überworfen«, sagte sie unvermittelt. »Warum das?«


  Sie blickte ihn an, und ihre Augen nahmen eine seltsame Färbung an. Tolot erkannte, dass diese Frau in einer für sie unerträglichen Einsamkeit und Verlorenheit lebte. Ihr äußeres Gehabe, das aufgeregte Schnattern und die Eitelkeit sollten darüber hinwegtäuschen.


  Tolot fühlte sich an das Gerjok-Kind erinnert, das mit ihm hatte spielen wollen. Im Glauben, dass die Probleme des Kindes nebensächlich und für ihn uninteressant seien, hatte er Leitöp zurückgewiesen. Erst der Tod des Kleinen hatte ihm deutlich gemacht, wie groß sein Irrtum gewesen war.


  Er stand noch unter dem Eindruck des Kampfes gegen Auerspor und den Handschuh, und er fürchtete sich davor, einen ähnlichen Fehler wie bei dem kranken Kind zu machen. Deshalb zögerte er. Und während er noch nach einer Antwort suchte, fielen in der Nähe Schüsse.


  Erschrocken riss Tranga die Augen auf. »Komm her!«, rief sie, als ob sie in höchster Sorge sei. »Schnell!«


  Tolot erfasste, dass der Aufstand gegen Naggencarphon begonnen hatte. Er wusste noch nicht, ob es richtig war, sich auf die Seite von Karrsedh und seinen Anhängern zu schlagen und gegen den Exponenten zu kämpfen. Daher trat er arglos auf Tranga zu.


  Die Eingangstür flog auf, ein jugendlicher Gerjok stürzte herein.


  »Pass auf!«, schrie er. »Meine Mutter will dich in eine Falle locken.«


  Icho Tolot reagierte zu spät. Der Boden gab unter seinen Füßen nach, ein schwarzer Schacht öffnete sich. Vergeblich streckte er die Arme aus, um sich an den Rändern der Luke zu halten.


  Er fiel ins Bodenlose und hörte die Frau des Exponenten triumphierend lachen. Dann explodierten einige Geschosse über ihm.


  Tolot veränderte die Molekularstruktur seines Körpers. Er wollte seine Fäuste in die Seitenwände des Schachtes schlagen, um sich abzufangen. Doch bevor es dazu kam, stürzte er in ein dunkles Gewölbe und schlug am Boden auf.


  Augenblicklich kam er wieder auf die Beine und blickte sich um. Fackeln an den Wänden verbreiteten ein wenig Licht.


  Der Boden war mit abgenagten Knochen förmlich übersät. Sie waren der Beweis dafür, dass Tranga ihn an den Ort befördert hatte, an dem der Exponent und sie selbst unliebsame Gegner verschwinden ließen.


  In einer Öffnung, mindestens fünf Meter über ihm, erschien hinter einer Brüstung die Gestalt eines Phygos. Icho Tolot hörte den Grünen verhalten lachen.


  Das Gewölbe durchmaß an die fünfzig Meter. Glatte Wände begrenzten es bis zur Brüstung hinauf, hier konnte niemand entkommen, der keine Hilfe fand. An einer Stelle unterbrach ein großes Loch die Mauer. Eine riesige Spinne schob sich daraus hervor.


  Das war der Moment, in dem Naggencarphon den Kampf um die Macht verlor. Icho Tolot war keineswegs bereit, jemandem zu helfen, der sich solcher Methoden bediente, um seine Gegner auszuschalten.


  Die Spinne verharrte witternd. Sie erkannte den Unterschied zwischen einem Haluter und ihren bisherigen Opfern nicht. Keiner hatte ihr bisher entkommen können.


  Tolot vermutete, dass der eine oder andere wohl versucht hatte, an der Wände emporzuklettern. Falls einer auch nur bis in die Nähe der rettenden Brüstung gekommen war, hatte ihn vermutlich der Phygo zurückgestoßen.


  »Machen wir es kurz«, sagte Tolot verhalten. »Ein Wesen wie du sollte auf einem Planeten leben und seine natürliche Beute jagen. Hier bist du fehl am Platz.«


  Er stürmte los. Wie eine Kanonenkugel aus verdichtetem Stahl raste er in den sich aufbäumenden Körper der Riesenspinne hinein. Ihre messerscharfen Giftzähne zersplitterten an ihm, und er hastete weiter bis in ihr Nest. Dort warf er sich herum und rannte zurück. Dabei löschte er ihren letzten Lebensfunken.


  Tolot schüttelte sich, um die blutigen Reste der Spinne loszuwerden. Sauber fühlte er sich danach nicht, deshalb streifte er seinen Schutzanzug ab und ließ ihn auf dem Boden des Gewölbes liegen. Dabei sah er, dass der Phygo an der Brüstung stand und mit einem schweren Energiestrahler auf ihn zielte.


  Tolot warf sich zur Seite. Um Haaresbreite verfehlte ihn ein scharf gebündelter Thermostrahl. Der nächste Schuss musste ihn treffen.


  Doch als es sofort wieder aufblitzte, galt der tödliche Strahl nicht ihm, sondern dem Phygo, der sein grausiges Amt in diesem Gewölbe versehen hatte. Tolot sah, wie er zusammenbrach. Hinter der Brüstung stand ein anderer Phygo. Es war Karrsedh.


  »Du kannst herauskommen!«, rief er. »Das heißt, hoffentlich bist du nicht verletzt. Schaffst du es? Sonst muss ich etwas holen, mit dem wir dich hochheben können.«


  »Nicht nötig«, antwortete Tolot.


  Er ließ sich in die Hocke sinken und schnellte dann an der Wand empor. Im nächsten Moment stand er neben dem Phygo.


  »Oben wird noch gekämpft«, erklärte Karrsedh. »Thoresyn konnte mir noch sagen, wohin Tranga dich geschickt hat, bevor er starb. Ich bin froh, dass alles so gut ausgegangen ist.« Er blickte ins Gewölbe zu der Spinne hinab und schüttelte sich.


  »Wir alle hatten keine Ahnung, dass diese Bestie hier unten gelebt hat«, bemerkte er. »Und wir wussten erst recht nicht, dass der Exponent seine Gegner an sie verfüttert hat, sonst hätten wir schon viel früher losgeschlagen.«


  Icho Tolot glaubte es ihm. »Wir müssen nach oben«, drängte er. »Wenn der Kampf noch nicht entschieden ist, müssen wir eingreifen.«


  »Du hast recht. Naggencarphon darf nicht gewinnen. Er würde uns alle umbringen lassen.« Der Phygo rannte vor Icho Tolot her durch einen Gang, der an einer Wendeltreppe endete. Klatschend schlug er eine Hand an die Wand. »Auch diesen Zugang hat Thoresyn uns verraten. Leider erst vor wenigen Minuten. Er hätte schon vor Monaten etwas sagen müssen, dann wäre alles leichter für uns gewesen.«


  Als Tolot und Karrsedh die Wendeltreppe hinaufgestiegen waren, kam ihnen ein Gerjok entgegen.


  »Es ist vorbei«, berichtete er freudig. »Naggencarphon ist tot. Wir haben die Anlage in der Hand.«


  »Wie viele sind wir noch?«, fragte Karrsedh leise.


  »Keine Ahnung. Naggencarphons Anhänger haben sich mit allen Mitteln gewehrt. Wir haben harte Kämpfe hinter uns, und wir haben ganz bestimmt Opfer zu beklagen.«


  Icho Tolot begleitete den Phygo, der die Rebellen angeführt hatte, durch die Anlage Traaym. Nahezu in allen Räumen war gekämpft worden, und die dabei entstandenen Schäden waren beträchtlich. Roboter löschten die Feuer, die in mehreren Bereichen ausgebrochen waren.


  Die Verluste des Exponenten waren groß, und die Gruppe der Überlebenden war kleiner, als Tolot angenommen hatte. Nachdem er zusammen mit Karrsedh die gesamte Anlage inspiziert hatte, scharten sich gerade noch sieben Phygos, drei Sawpanen, elf Jauks und fünf Gerjoks um ihn.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass nur so wenige den Kampf überleben, hätte ich ihn nicht begonnen«, bemerkte Karrsedh erschüttert. »Ich glaube nicht, dass es diese Opfer wert war.«


  »Wir mussten uns wehren«, erwiderte einer der Gerjoks. »Hast du schon vergessen, wie Naggencarphon war? Er hätte einen nach dem anderen von uns umgebracht. Er war wahnsinnig. Und da er sich nicht mehr bei der Jagd austoben konnte, hätte sich seine ganze Wut gegen uns gerichtet. Wir mussten kämpfen, wir hatten keine andere Wahl.«


  Doch so schnell beruhigte sich Karrsedh nicht. Icho Tolot bemühte sich um ihn und diskutierte mit ihm über ihre Situation und über ihre Freiheit.


  »Was nützt es uns, von Seth-Apophis unabhängig geworden zu sein, wenn wir diese Tatsache nicht nutzen und gegen die Superintelligenz kämpfen?«, schloss Tolot.


  »Du hast recht«, stimmte der Phygo zu, nachdem er lange nachgedacht hatte. »Wir dürfen nicht einfach nur abwarten, sondern müssen von uns aus aktiv werden. Wir werden Expeditionen in die Umgebung des rotierenden Nichts unternehmen. Vor allem müssen wir verhindern, dass noch mehr Bremsmaterie entstehen kann.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, entgegnete der Haluter abwartend.


  Der Phygo verstand die verborgene Frage. »Mithilfe der Bremsmaterie soll ein Anker gelöst werden«, fuhr er mit seiner Erklärung fort. »Falls das gelingt, wird das rotierende Nichts frei. Und das können wir nicht zulassen. Der Frostrubin darf seine verheerende Tätigkeit nicht wieder aufnehmen.«


  »Das rotierende Nichts ist der Frostrubin?«, fragte Tolot.


  »Ja, natürlich«, antwortete Karrsedh. »Wusstest du das nicht?«


  »Doch, doch.« Icho Tolot tat, als sei er recht gut informiert.


  Der Phygo richtete seine Stielaugen auf ihn und blickte ihn fragend an. »Das sind große und schwere Aufgaben«, erläuterte er. »Niemand kann sagen, ob wir sie werden bewältigen können. Wirst du uns dabei helfen?«


  »Ganz gewiss«, versprach der Haluter. »Ich bin frei wie du. Und ich will diese Freiheit nutzen. Wenn Seth-Apophis einen Anker lösen will, dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um sie daran zu hindern.«


  »Fabelhaft«, freute sich Karrsedh. »Einen Kämpfer wie dich können wir gebrauchen. Mit dir sind wir nahezu unbesiegbar.«


  Icho Tolot wehrte das Lob lachend ab.


  »Wenn du wüsstest, wie ich in der Anlage da drüben unter Druck war. Fast hätte mich dieses Wesen geschafft, das ich im letzten Moment ins rotierende Nichts schicken konnte. Ich möchte einem solchen Geschöpf nicht noch einmal begegnen.«


  Er schüttelte sich.


  »Und jetzt habe ich das Bedürfnis zu baden«, sagte er. »Ich möchte alles von mir abwaschen, was in letzter Zeit an mir haften geblieben ist. Außerdem habe ich Hunger.«


  »Wir haben einen Pool«, bemerkte Karrsedh. »Und satt werden wir dich auch bekommen. Leichter wäre es für uns allerdings gewesen, wenn du die Anlage mit den vielen Tieren nicht in die Hölle geschickt hättest.«


  »Zur Not kann ich ja noch die Reste der Spinne essen.«


  Karrsedh blickte Icho Tolot entsetzt an. Offenbar wusste er nicht, ob der dunkelhäutige Riese einen Scherz gemacht oder ob er es ernst gemeint hatte. Icho Tolot verbiss sich jedes Lachen. Ihm war nicht danach zumute. Er fragte sich, was die nahe Zukunft bringen würde.
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  DER STEINERNE BOTE


  


  erscheint im März 2015


  Nachwort


  


  Würde mich heute jemand fragen, warum ich PERRY RHODAN lese und was mir an der Serie besonders gefällt, dann müsste ich keine Sekunde zögern.


  Natürlich käme der Hinweis, dass PERRY RHODAN die größte Science-Fiction-Serie der Welt ist und nicht nur im deutschen Sprachraum erscheint, sondern in verschiedene Sprachen übersetzt wird. Dass PERRY RHODAN älter ist als zum Beispiel »Star Trek« und seit über 50 Jahren regelmäßig erscheint, nicht nur in gedruckter Form, sondern längst auch als E-Book und Lesung.


  PERRY RHODAN ist das Geschichtswerk einer zukünftigen (noch fiktiven) Menschheit, die friedlich vereint in den Weltraum vorstößt. Die Handlung spielt nicht nur in ferner Zukunft, sie bezieht ebenso die Vergangenheit ein und verknüpft beides zu einem umfassenden Epos.


  Einen Teil ihrer Faszination schöpft die Serie sicherlich aus dem uralten Menschheitstraum, eines Tages zu den Sternen zu fliegen und mehr über uns selbst zu erfahren.


  PERRY RHODAN lebt von der Weite und der Vielfalt der Schöpfung, von unseren Träumen und Sehnsüchten, von der Begegnung mit dem Fremden und immer Neuen und dem eigenen Ich.


  Neben dem »sense of wonder«, dem Abenteuer unter fernen Sternen, gibt es auch die kleinen, beinahe alltäglichen Geschichten, die uns, wenn wir aufmerksam lesen, durchaus aufrütteln können.


  Solche Geschichten sind diesmal in der Handlungsebene mit Icho Tolot enthalten.


  Da haben wir die drei vermutlich letzten Überlebenden der beinahe unaussprechlichen Ceresprammarer. Um ihrem Volk das Überleben zu sichern, wagen sie den riskanten Sprung zu den Sternen. Aber was geschieht? Eine Portion Überheblichkeit, vermischt mit besserwisserischer Sturheit, konterkariert alle friedlichen Absichten. Völlig unerwartet finden sich die handelnden Personen in einer Spirale wieder, die keiner mehr stoppen kann und die zwangsläufig alles zunichtemacht, was zuvor gut gemeint war.


  Kommt uns das bekannt vor? Der Roman »Die Gestrandeten« wurde im Jahr 1981 geschrieben und ist in seiner Tragödie zeitlos aktuell.


  Oder blicken wir zu Icho Tolot, dem potenziell unsterblichen, nahezu unbesiegbaren Koloss: Seine Begegnung mit dem kleinen Leitöp, dem Kind eines fremden Volkes, wird nur kurz geschildert, eigentlich in wenigen Sätzen. Ich halte sie für eines der Kleinode, die PERRY RHODAN immer wieder bereithält und die uns durchaus nachdenklich stimmen dürfen.


  


  In diesem Sinne hoffe ich, dass Sie viel Spaß beim Lesen folgender Romane hatten: Der Symbionten-Träger (1085) von Horst Hoffmann; Solaner-Jagd (1086) von William Voltz; Die Gestrandeten (1057), Am Rand des Nichts (1067), Das rotierende Nichts (1073) und Station der Freien (1079) jeweils von H. G. Francis sowie Der Kardec-Kreis (1090) von Kurt Mahr.


  


  Ad Astra!


  Hubert Haensel


  Zeittafel


  


  1971/1984 – Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 1–6)


  2040/2329 – Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)


  2400/2406 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)


  2435/2437 – Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)


  3430/3438 – Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)


  3441/3443 – Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 55–63)


  3444 – Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)


  3456/3458 – Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 68–73)


  3459/3460 – Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 74–80)


  3540/3583 – Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 81–93)


  3583/3586 – Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94–101)


  3586 – Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102–105)


  3586/3587 – Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106–118)


  3588 ... – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119 ...)
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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